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Es ſcheint, als ob der Zeitpunkt 
nahe fen, in welchem der ganze 
3 Graͤuel des Aberglaubens, der 
zu den finſtern Zeiten ausgeheckt, und durch 
die eingebildete Untruͤglichkeit des Pabſtes 
und der Kirche erhalten worden, endlich ein⸗ 
geſehen, in ſeinen ſchlimmen Folgen erkannt, 
und verabſcheuet werden ſollte. Man hat 
auf einmal angefangen die Augen aufzu⸗ 
thun; die Wirkung davon iſt die Vertrei⸗ 
bung der Jeſuiten geweſen. Dieſer Orden 
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hat ſeit ſeiner Errichtung immer viel Aufſe⸗ 
hen erreget, und ſich beſonders in unſern Ta⸗ 
gen merkwuͤrdig gemacht. Man war daher 
begierig zu wiſſen, was denn eigentlich das 
ſey, was einen ganzen Orden, der ſo viele 
Privilegien und Vorzuͤge von den Paͤbſten 
empfangen, der ſo lange in dem größten An⸗ 
fehen geſtanden, und ſo viele gelehrte und 
ſcharfſinnige Köpfe zu Mitgliedern gehabt 
hat, was ihn in der ganzen Welt verdaͤch⸗ 
tig machen konnen, und durch welche Grund⸗ 
füge und Maximen er geleitet werde. Dieſe 
ſind an ſich kein Geheimniß, ſie ſind in ihren 
gedruckten Schriften öffentlich gelehrt, und 
beſonders in ihren Streisigkeiten mit den 
Janſeniſten, Dominikanern und andern 
Gegnern haufig aufgeſucht, und auf ihrer 
ſchaͤdlichen Seite gezeigt worden. Um fie 
zu wiſſen, hätte man alſo nur nöthig, den 
Anweiſungen zu folgen, welche dieſe gegeben 
haben. Da es aber offenbar iſt, daß fie 
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ſehr oft nicht als Verfechter der Wahrheit, 
ſondern als Feinde der Jeſuiten geſtritten 
haben, ſo iſt ihnen vieles angedichtet, vie⸗ 
les mit einem beredten Eifer vergroͤſſert, al⸗ 
les aber zu ihrem Nachtheile ausgelegt, und, 
nachdem es faſt Mode ward, die Jeſuiten 
bey jedem Anſcheine des Unrechts zu ver⸗ 
dammen, auch auf Treu und Glauben nach⸗ 
geſchrieben worden. Dieſes Falſche alſo 
abzuſondern, die dogmatiſchen, moraliſchen 
und caſuiſtiſchen Schriftſteller der Jeſuiten, 


auf welche ſich jene berufen, ſelbſt nachzu⸗ 
ſchlagen, und unpartheyiſche Nachrichten 
aufzuſnchen, dieſe Bemühung mußte man 
uͤber ſich nehmen, wenn man ſich aus der 
gewaltigen Verſchiedenheit der Meynungen 
von den Jeſuiten heraus finden wollte. 


Der Verfaſſer hatte ſich dieſe Muͤhe ge⸗ 
geben zu ſeiner eignen Nachricht. Er be⸗ 
ſtimmt aber gegenwaͤrtig die Fruͤchte ſeiner 
Arbeit für diejenigen, die weder Zeit noch 
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Luſt, noch Gelegenheit zu ſolchen Unterſu⸗ 
chungen haben, und doch die unterſcheidende 
Meinungen eines durch feine Schickſale ſo⸗ 
wohl als durch ſeine zwiefache ſich entgegen⸗ 
geſetzte Größe fo berühmten Ordens in der 
Kürze fich bekannt machen wollten. 


Es fehlt zwar an Schriftftellern, wie in 
keinem Fache der Wiſſenſchaften, ſo auch in 
dieſer Materie nicht, welche vielleicht ein 
gleiches geleiſtet haben: aber theils betra⸗ 
gen dieſe Schriften viele Baͤnde, welche 
durchzuleſen, die Abſicht nicht für einen je⸗ 
den wichtig genung iſt; theils ſind ſie in 
franzoͤſiſcher oder lateiniſcher Sprache ges 
ſchrieben, in welcher ſie nicht alle deutſche 
Leſer leſen wollen, oder koͤnnen; theils und 
beſonders ſind die mehreſten von ihren Fein— 
den, oder denen, die ihnen ohne Pruͤfung 
gefolgt ſind, verfertiget worden. In deut⸗ 
ſcher Sprache iſt kein Buch gleicher Abſicht 
und gleiches Inhalts vorhanden, oder wenn 
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es vorhanden iſt, fo wiſſen wir es wenigſtens 
keinem noch zu weiſen. Es iſt zwar 1607. 
in 4t0 zu Laugingen gedruckt: Jeſuider 
Spiegel, darin der Jeſuider Lehr und 
blutgieriger Geiſt aus ihren eignen 
Schriften zu erkennen; auch ſind ver⸗ 
ſchiedne lateiniſche Werke üͤberſetzt, darunter 
beſonders das Buch Secreta Hocietatis Fefü 
merkwürdig iſt, welches 1725. zu Halle un⸗ 
ter dem Titel Machiavellus politicus, oder 
ein beſonders hiſtoriſch politiſcher Tra⸗ 
eat, in welchem die heimlichen Anſchlaͤ⸗ 
ge, Kunſtgriffe und beſondern Lehren 
der Jeſuiten enthalten ſind. Aber dieſe 
Schriften ſind, wo nicht laͤngſt vergriffen, 
doch in ganz andrer Abſicht verfaßt, als 
daß eine hinlaͤngliche Kenntniß der beſon⸗ 
dern Lehrſaͤtze und Maximen der Jeſuiten 
aus ihnen zu ſchoͤpfen waͤre. 


Der Verfaſſer hat dieſen Mangel erſetzen 
wollen. Er ſchraͤnkt aber feine Abſicht bey 
a 4 dem 
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dem gegenwaͤrtigen Werke mit Ausſchlieſ⸗ 
ſung aller den Jeſuiten eignen beſondern 
dogmatiſchen Meinungen, bloß auf ihre mo⸗ 
raliſchen Lehrſaͤtze und Maximen ein, die fie 
für ihre eigenen zum Theil mit vieler Ruhm⸗ 
redigkeit bekannt, die ſie deutlich gelehrt, 
und nach denen ſie offenbar gehandelt ha⸗ 
ben. Es gehören dahin theils diejenigen, 
welche man ihnen in der roͤmiſchen Kirche 
ſelbſt zur Laſt legt, und die ihnen eigentlich 
das eingebildete Recht zu allen den Unter⸗ 
nehmungen geben, durch welche ſie dem 
Chriſtenthume und den Staaten ſchaͤdlich 
geworden ſind; theils diejenigen, welche 
ihnen zwar mit der römifchen Kirche ger 
mein, von ihnen aber doch nicht bloß ange⸗ 
nommen, ſondern durch neue Beweiſe feſter 
geſetzt, und durch ihre Zufäge verwerflicher 
gemacht worden ſind, als ſie je waren. 


Die Stellen, in welchen fie Irrthuͤmer 
vorgetragen, find unverändert in ihrer 
Spra⸗ 
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Sprache beygebracht, und die Buͤcher nach 
ihren Abtheilungen und Seiten genau an⸗ 
gezeigt worden, wo ein jeder, der dieſe Buͤ⸗ 
cher beſitzt, oder fie in großen Bibliotheken 
aufſuchen will, alles ſelbſt finden, und beur⸗ 
theilen kann, ob wir ihnen den wahren 
Sinn beygelegt haben. In den mehreſten 
Ausſpruͤchen iſt derſelbe gar nicht zweifel. 
haft; und dergleichen haben wir fuͤr jeden 
Abſchnitt gefunden: denn dieſe Ordensgeiſt⸗ 
lichen ſchaͤmen ſich ihres Unſinns ſo wenig, 
daß ſie ſich vielmehr ruͤhmen, ſie waͤren es, 
welche die Anzahl der Suͤnden verringert, 
die Tugend bequemer, und das Vorurtheil 
einer eingebildeten Unſchuld allgemeiner ge⸗ 
macht haben. Es war aber dem Zwecke 
des Verfaſſers am gemaͤſſeſten, aus dem 
großen Vorrathe ſolcher Stellen, nur dieje⸗ 
nigen auszuwaͤhlen, in denen ſie am kuͤrze⸗ 
ſten, und mit einem auffallenden Ausdrucke 
ihre Meinung erklaͤrt haben, und welche in 
einen Zuſammenhang geſetzt das ganze Un⸗ 
RE NE geheuer 
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geheuer ihrer Sittenlehre vor Augen legen. 
Weil fie indeſſen doch nicht durchgehends in 
dem Lichte vorgetragen iſt, daß ein jeder das 
darinne verborgne Gift der Boßheit entdecken 
koͤnnte: ſo wuͤrde eine bloße Ueberſetzung, 
oder ganz trockne Anfuͤhrung derſelben zwar 
kuͤrzer, aber von wenigen Nutzen geweſen 
ſeyn. Man muß ihr Syſtem wiſſen, ſie 
muͤſſen nach demſelben und nach andern 
deutlichern Stellen beurtheilt, und vor das 
Licht der Wahrheit gefuͤhrt werden, damit 
man das Schaͤndliche in ihrer Geſtalt bes 
merke. Denn ſolche Falſchheiten mit ihren 
Gruͤnden, darauf ſie gebaut ſind, ſchlechthin 
bekannt machen, ohne ihnen ihre elenden 
Stuͤtzen wegzunehmen, hieße ein Buch wi⸗ 
der die Religion, den Staat und die guten 
Sitten ſchreiben. Und der müßte wenig Ach⸗ 
tung fuͤr die edle Empfindlichkeit tugend⸗ 
hafter Seelen haben, welcher ſolche ſchreck⸗ 
liche Verlaͤſterungen der Wahrheit und 
Tugend, ſolche Ausgeburten der Gottloſig⸗ 
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keit und des Menſchenhaſſes in einer Reihe 
vortragen koͤnnte, um ein entſetzliches Bild 
menſchlicher Boßheit zu malen, um einen 
Abſcheu nach dem andern zu erregen, ohne 
Ruhepunkte zu ſuchen, wo er den ermuͤ⸗ 
deten Leſer aus den lautern Quellen der 
Wahrheit erquicken kann. Aus dieſem 
Grunde ruͤhren die wenigen Betrachtungen 
her, welche der Verfaſſer eingeſtreuet hat. 


Nachdem wir alſo Rechenſchaft von der 
Einrichtung dieſes Buchs gegeben haben, fo 
müfjen wir noch zwey Anmerkungen vor⸗ 
ausſetzen. 

Erſte Anmerkung. Man muß nicht 
glauben, daß die verkehrten Lehren, welche 
wir aus einigen Jeſuitiſchen Schriftſtellern 
angefuͤhrt haben, dieſen allein eigen ſind. 
Sie find groͤßtentheils von mehrern, und 
fait von allen ihren Moraliſten vorgetragen 
worden; ſie ſind die beſtaͤndigen Regeln von 
der Praxis des Ordens geweſen, da ſie zur 

Ver⸗ 
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Vermehrung ihres Anſehns, ihrer Macht, 
ihrer Reichthuͤmer ſehr geſchickt ſind; ſie 
ſind von den Generalen und andern Supe⸗ 
rioren des Ordens gebilliget, und mit ihrer 
Erlaubniß gedruckt worden; und ihre Or⸗ 
dens ⸗Regeln geſtatten es nicht, daß ein Or⸗ 
dens⸗Bruder weder in ſeinem Herzen noch 
in ſeinem Wandel dem widerſpreche, was 
die Obern gebilliget haben, und was einmal 
in der Geſellſchaft für wahr und gerecht an⸗ 
genommen iſt. Der Gewiſſenszwang iſt 
in der roͤmiſchen Kirche allgemein. Man 
hat die Grundſaͤtze dieſer verderbten Sit⸗ 
tenlehre in ihren Collegien vorgetragen; 
denn ſie ſtehen in den Lehrbuͤchern, nach 
welchen man daſelbſt ſeinen Unterricht ein⸗ 
richtet. Die Schriften uͤberhaupt, in wel⸗ 
chen ſie enthalten iſt, ſind alle bis jetzt noch 
vorhanden; ſie werden, ohngeachtet der 
ſcharfen Cenſur in der roͤmiſchen Kirche, 
die auf die Reinigkeit der Lehre wachet, und 


nicht einmal einen Gellert, Rabner, Gleim 
und 
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und andre Schriftſteller aus dem Felde der 
ſchonen Wiſſenſchaften dulden will, ſelbſt 
die erbaulichſten Schriften gottſeliger Leh⸗ 
rer, der proteſtantiſchen ſowohl als roͤmiſchen 
Kirche, die dem Aberglauben kein Raͤuch⸗ 
opfer gegeben hatten, zu leſen verbothen, ſie 
werden von dem ſtrengen Gerichte der In⸗ 
quiſitoren unter dem Anſehen des Pabſtes 
geduldet; ſie werden mit allen ihren Graͤueln 
neu aufgelegt; die Bulle Unigenitus, welche 
alle den Jeſuiten entgegengeſtellte Lehren 
der heiligen Schrift, unter dem Vorwande, 
verdammte, daß es Janſenismus fen, ſetzte 
dadurch dieſe Laſter⸗ Lehren foͤrmlich und 
feyerlich auf den Thron der Wahrheit. 
Dieſes alles dient zum Beweiſe, daß die 
Irrthuͤmer der Jeſuiten, welche hier ange⸗ 
zeigt werden, als die allgemeine Lehre des 
Ordens unter allen ſeinen Gliedern und zu 
allen Zeiten, bis jetzt noch, anzuſehen ſey. 
Ob wir gleich, wie ein jeder mit uns ſo 
billig ſeyn wird, einige, aber gewiß wenige, 
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gelehrte und rechtſchaffne Glieder dieſes Or⸗ 
dens gern davon ausnehmen. Aber ſolchen 
beunruhigt man auch das Gewiſſen nicht, 
ſie warten ihre Arbeiten ab, und wiſſen 
übrigens von den Geheimniſſen des Or⸗ 
dens nichts. 


Die Zweyte Anmerkung iſt dieſe: 
Die Jeſuiten find nicht die Erfinder von ih⸗ 
rer ganzen verderbten Moral. Das meh⸗ 
weite haben fie allerdings allein erſonnen, 
weil ſie es nach der Klugheit der Kinder 
dieſer Welt dazu brauchen konnten, die 
Macht ihres Ordens mitten unter ſeinen 
Feinden aufs ſchleunigſte bis auf diejenige 
Hoͤhe zu führen, zu welcher fie ſteigen füllte, 
Andre ihrer Lehren ſind aber vor ihnen da 
geweſen ): z. E. daß die Macht der Koͤni⸗ 
ge vom Volke abhange, und ihm von dem⸗ 
ſelben wieder genommen werden koͤnne: In 
welcher Zeit iſt dieſe Meinung nicht behau⸗ 

ptet 
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ptet worden? Wie viele Freunde hat ſie 
nicht ſchon vor den Jeſuiten in Rom gehabt, 
da man ſo gar hinzuſetzte, daß auch die Cle⸗ 
riſey dazu beytragen, und ſelbſt das Volk 
erregen koͤnne; daß die Koͤnige das Schwerdt 
von Gott empfangen haben, es wider die 
Ketzer zu brauchen, und ihre Wurde nicht 
bekleiden koͤnnen, wenn ſie hierinn ſaumſe⸗ 
lig verfahren. Wie lange vor ihnen hat 
man nicht von der philoſophiſchen Suͤnde 
und von der Erlaubniß gehört‘, daß man 
bey Verſprechungen, Angelobungen und 
Eiden etwas im Sinne behalten, oder zwey⸗ 
deutig reden koͤnne? Alles dieſes haben ſie 
in aͤltern Schriftſtellern gefunden; ſie ha⸗ 
ben es aber als rohe Materialien bearbeitet; 
fie haben nicht allein frey und öffentlich une 
ter dem Anſehen des ganzen Ordens ange⸗ 
nommen, was vorher nur beylaͤufige Ein⸗ 
falle dieſes oder jenes Privatmannes wa⸗ 
ren, fie haben es auch oͤffentlich vertheidi⸗ 
get, weitläuftig bewieſen, mehr beſchöni⸗ 

get, 
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get, allgemeiner gemacht, die aͤrgſten Folgen 

daraus hergeleitet, und dieſe als ſicher be⸗ 
ſtetigte, als vortreffliche kehren, deren Er⸗ 

findung und Einführung ein Verdienſt ih⸗ 

res Ordens ſey, mit vielem Triumphe ver⸗ 

kuͤndiget. Und das iſt es, was man ihnen 
mit Rechte zur Laſt legt. 


Wer ſich weitlaͤuftiger und genauer don 
ihren ſchaͤdlichen Lehrſaͤtzen unterrichten will, 
als wir davon vorgetragen haben, den ver⸗ 
weiſen wir theils auf die angezogenen eignen 
Schriften der Jeſuiten, theils auf folgende 
Auszüge und Beurtheilungen derſelben: 

La Morale pratique des Jeſuites, re- 
preſentbe en plufieurs hiſtoires arrives 
daus toutes les parties du monde, par 
Arnaud. Amſt. 1742. VIII. Volum. 

Arnold war gewohnt, ſeiner Feder keine an⸗ 
dere Schranken zu ſetzen, als die Wahrheit. 


Das that er beſonders in dieſem Werke mit 
vieler 
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vieler Freymuͤthigkeit, und zeigte mit dem 
ihm gewöhnlichen Eifer, wie kuͤnſtlich die 
Jeſuiten ſich der Freyheiten, die ihnen ihre 
Moral geſtattet, zu bedienen wiſſen. 


Ia Theologie morale des Jefuites 1759. 
ſagt mehr von den Jeſuiten, als bewieſen 
wird, und legt ihren Saͤtzen oft mehr Sinn 
bey, als ein andrer darinne nicht finden - 
wurde. Es wird daher von einigen dem 
Arnold mit Unrecht beygelegt. 


Vor allen verdient das vortreffliche 
und eben ſo angenehme als ſcharfſinnige 
Werk das Blaiſe Paſcal angeprieſen zu 
werden, das er unter dem Namen Louis 
Montalt heraus gab: 


Lettres provinciales, ou lettres &crites par 
Louis de Montaſte à un provincial de 
ſes amis et aux jeſuites für la morale et 
la Politigue de ces peres, 2 Tom. gtav. 
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Er gab ſie anfaͤnglich einzeln heraus, und 
hatte die Abſicht dabey, die Jeſuiten da⸗ 
durch zur Verbeſſerung ihrer Moral zu brin⸗ 
gen. Sie machten viel Aufſehens in Frank⸗ 
reich. Die Jeſuiten vertheidigten ſich durch 
den P. Pivot, in ſeiner Apologia Caſuiſta- 
rum, öffentlich dagegen, aber ſchlecht. Sie 
wurden nicht allein von Samuel Rachel ins 
Lateiniſche uͤberſetzt, ſondern auch von Pe⸗ 
ter Nicol, einem ſalzburgiſchen Theologen, 
der ohnehin dem Paſcal den meiſten Stoff 
dazu gegeben hatte, lateiniſch herausgege⸗ 
ben, und mit Anmerkungen verſehen, unter 
dem Namen Wendrock. Gegen dieſe fand 
ſich ein neuer Vertheidiger der Jeſuiten un⸗ 
ter dem Namen Stubrock, deſſen Schrift 
nachher des Hoarrati Apologetico doctri- 
nae moralis ſocietatis Jeſu eingerückt wur⸗ 
de; ſie mißfiel aber in Rom. Die Lettres 
provinciales wurden durch Pabſt Alexan⸗ 
der VII. verdammt, und mit allen andern 
wider die Jeſuiten geſchriebenen Sachen zu 

Paris 
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Paris derbrannt. Die Jeſuiten ließen 
hierauf einen Calender drucken, mit Bildern, 
worin Janſenius und ſeine Nachfolger 
ſchaͤndlich behandelt waren. Die Janſeni⸗ 
ſten aber rochen ſich dafür an der Jeſuiti⸗ 
ſchen Moral in der Schrift: Les Enlumi- 
nures du fameux Almanach des peres Je- 

ſuites. 4 e 
Parallele de la doctrine des peiens avec 

celle des Jefuites, Amſt. 1726. . 
Die Janſeniſten hielten ſich zu der Zeit 
ganz ſtille, als auf einmal Petier wiederum 
eine Janſeniſtiſche Feder ergrif, und dieſes 
Buch gegen die Jeſuiten herausgab. Er 
hat darinn in einer angenehmen und leichten 
Schreibart, und mit weniger Heftigkeit, 
als man ſonſt bey dieſen Schriftſtellern ge⸗ 
wohnt iſt, auch faſt mit genugſamer Wahr⸗ 
heits⸗ Liebe ihre ſchaͤndliche Moral vor Au- 
gen gelegt, und mit Einſtreuung vieler 
vortrefflichen Stellen aus dem Cicero, Ser 
b 2 neca, 
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neca, Lucrez, ꝛc. feine Arbeit für den 15 
ſehr unterhaltend gemacht. 

Weniger Annehmlichkeit, aber — 
Gruͤndlichkeit, und eine Menge aus den bes 
waͤhrteſten Schriftſtellern der Jeſuiten ent⸗ 
lehnte Zeugniſſe enthaͤlt das Werk des Carl 
Perrault: 

La morale des Jeſuites extraite Regner 
de leurs livres, imprimès avec la permiſ- 
ſion des Superieurs de leur Compagnie, 
par un Docteur de Sorbonne, 3 Volum. 
Mons 1702, Stab. 


Theatrum Jeſuiticum if eine Schuß 
Schrift der Dominikaner wider die Jeſui⸗ 
ten, und bringt verſchiedene glaubwuͤrdige 
Begriffe bey, iſt aber ſelten geworden. 

Tuba magna mirum clangens ſonum ad 
Clementem XI. Papam, Imperatorem, 
reges et principes, de neceſſitate longe 
maxima reformandi inte. Jain, 


Argent. 1713- j 
Der 
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Der Verfaſſer ſpricht aus Acten und Brie⸗ 
fen, und ſoll nach der Jeſuiten Meinung ein 
Proteſtant ſeyn. 


Monita contra ſocietatem Jeſu iſt nut 
5 Bogen ſtark. Monarchia Solipforum iſt 
von dem bekannten Melchior Imhofer, 
ſchildert beſonders den Stolz der Jeſuiten, 
und iſt deutſch, franzdſiſch und euglich 
uͤberſetzt. 
Myſterium iniquitatis Phil. Morheei 2 05 
ſuita Gretſero Bear et revelatum 
Ingolſtad. 1614. 4t0. 


Dominici Gravinae vox turturis, und 
andre, die wir anzufuͤhren nicht wagen, weil 
ſie voll unerwieſener Beſchuldigungen, hi 
tigkeit und Schärfe find, 


Der bekannteſte Lehrbegriff der Jeſuiti⸗ 
ſchen Moral iſt Bufebaumi Medulla Theolo- 
giae moralis, Cölln 1757. nebſt dem weit⸗ 

b 3 laͤuf⸗ 
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läuftigen Commentar des Jeſuiten Char⸗ 
levoix. 


Wenn es moͤglich iſt, die Thaten und 
Lehre der Jeſuiten zu entſchuldigen, ſo hat 
ſolches der P. Daniel, der berühmte Ver⸗ 
faſſer der Geſchichte von Frankreich, gethan, 
in ſeinen Entretiens de Cleandre et Eu- 
doxe, welches in ſeinen Oeuvres T. I. be⸗ 
findlich iſt. Er hat darinne auf die bered⸗ 
teſte und ſcharfſinnigſte Weiſe für feine Or⸗ 
dens⸗Bruͤder alles geleiſtet, was bey einer 
ſo ſchlimmen Sache nur irgend zu erwar⸗ 
ten war. 


Imago primi ſaeculi ſocietatis Jeſu ab 
anno 1540. ad annum 1640. a provincia 
Flandro- bel gica eiusdem ſocietatis reprae · 
ſentata; Antwerpen 1640. fol. mai. Iſt 
eine hohe Lobſchrift der Geſellſchaft mit 
Sinnbildern und Kupferſtichen ausgeziert, 
und bey Gelegenheit der hundertjaͤhrigen 

Jubel⸗ 


Vorrede. 


Jubel⸗Feyer der Geſellſchaft verfertiget. © 
Sie wird darinne mit der Sonne aus 
Pf. 19, 7. verglichen. 


Die Quelle ihrer Geſchichte, welche ſie 
ſelbſt bekannt gemacht haben, iſt: Hiftoria 
Societatis Jeſu, deren ſechſter und letzter Theil 
zu Rom 1750. in Fol. heraus kam, und von 
1616, bis 1625. geht. Der Orden hat aus 
ſeinen Gliedern allezeit ſeinen eignen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zu Rom gehabt. Orlandin, 


Sachin, Pet. Poſſin, Jouvenci, Julius 
Cordara, der Verfaſſer des letzten Theils, 
haben dieſes Amt nach einander verwaltet. 
Sie betrogen bey der Ausgabe des sten 
Theils, den Jouvenci ſchrieb, die Cenſoren; 
indem fie das wieder in den Text ſetzten, 
was jene ausgeſtrichen hatten. Es fehlte 
auch nicht viel, ſo waͤre er zu Paris ver⸗ 
brannt worden. Der Styl iſt beſonders 
in den beyden letzten Baͤnden rein und zier⸗ 
lich. Und die Gewaͤhrs⸗ Leute der Nic: 

b 4 tige 
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tigkeit find die Glieder der Geſellſchaft ſelbſt. 
Ob ſie nun gleich manches darinne zuge⸗ 
ſtehen, das ihnen eben keine Ehre bringt: 
ſo wird man ihnen doch nicht durchgehends 
Glauben geben koͤnnen; zumal, wenn fie 
Schriftſtellern widerſprechen, die ihre Ge⸗ 
ſchichte aus Berichten, Acten und andern 
zuverlaͤßigen Quellen mit Beurtheilung 
niedergeſchrieben haben. Unter dieſen vers 
dient mit voͤlligem Rechte und mit allgemei⸗ 
nem Beyfalle den erſten Platz, die Hiſtolre 
des Religieux de la Compagnie de leſus, 
contenant ce qui s’eft paſſè dans cet ordre 
depuis ſon etabliſſement jusquꝰ a preſent, 
pour ſervir de ſupplement à l hiſtoire ec- 
cleſiaſtique. Utrecht ate Ausgabe 1741. 
bis 1743. 8 Baͤnde. Der Verfaſſer brachte 
dieſes Werk nicht zu Ende. Es geht nur 
bis 1563. Man muthmaßet, daß ihn die 
Jeſuiten, da er nach Frankreich gekommen, 
bey Seite geſchaft haben. 1 


Was 


Vorrede. 


Was dieſem Werke an Volſteaͤndigkeit 
mangelt, das hat mit gleicher Zuberlaͤſ⸗ 
ſigkeit und in einer eben fo angenehmen 
Schreibart erſetzt: g ” 

Hiſtoire generale de la naiffance et des 
progr&s de la Compagnie de Jefus et 
l’Analyfe de fes conſtitutions et privi- 
leges, 6 Tomes, 


Es iftdiefes Werk 1767. zu Amſterdam neu 
aufgelegt, und mit den beyden letzten Tomen 
vermehrt worden. 


Im Deutſchen haben wir beſonders das 
gruͤndliche, und aus aͤchten, zum Theil ſelt 
nen Quellen, mit vieler richtigen Beurthei⸗ 
lung hergeleitete Werk des Herrn Probſt 
Harenbergs: Pragmatiſche Geſchichte 
des Jeſuiter Ordens, 2 Tom. 4to. Halle 
176. Es wird in dem erſten Theile die 
ganze innere Einrichtung des Jeſuiter⸗Or⸗ 
dens und ihre Mißionsanſtalt in allen Laͤn⸗ 
b 5 dern 


Vorrede. 


dern beſchrieben. Der zweyte Theil be⸗ 
ſchaͤftiget fi) größtentheils mit ihren Strei⸗ 

tigkeiten, Gelehrſamkeit und Schriften. 
Man findet hier eine Menge Materialien, 
deren Mannigfaltigkeit und beſchwerliche 
Sammlung dem Geſchichtſchreiber, der 
nichts merkwuͤrdiges vorbeylaſſen wollte, 
nicht allezeit eine ſo ſorgfaͤltige Stellung 
und genaue Ordnung verſtattet zu haben 


ſcheint. 
Es iſt auch neuerlich eine kritiſche Jes 


fuiter Geſchichte bekannt worden, nebſt 
noch andern franzöfifchen Werken dieſer Art, 
als Hiſtoire impartiale des Ieſuites depuis 
leur etabliſſement jusqu’a leur premiere 
expulſion, II Tomes. Paris 1768. ı2mo. 
Iſt dem Koͤnige von Preußen dedicirt. 


Wir haben ſelbſt am Ende dieſes Werks 
eine kurze Nachricht von dem Jeſuiter⸗Or⸗ 
den beygefuͤgt, fo viel als uns noͤthig ſchien, 

um 


Vorrede. 


um den Geiſt des Ordens kennen zu lernen, 
der ihn zu allen Zeiten belebt, und ein ſol⸗ 
ches Lehrgebaͤude der Moral heworge 
bracht hat. . 

Wenn es nun aber doch gewiß iſt, daß 
es noch geheime Regeln der Jeſuiten giebt, 
welche als eine Folge ihrer moraliſchen 
Grundſätze anzuſehen find: fo muͤſſen wir 
auch die vornehmſten Schriften melden, in 
welchen davon Nachricht gegeben wird. 
Es iſt freylich an dem, daß dieſe fo beruͤhm⸗ 
ten Geheimniſſe der Jeſuiten nur wenigen, 
und zwar den anſehnlichſten Vaͤtern im Or⸗ 
den bekannt ſind, ohne deren Vorwiſſen 
von niemand abgeſchrieben, ſondern aufs 
ſorgfaͤltigſte bewahrt werden ſollen, ſo daß 
auch keinem, der daraus Anweiſung be⸗ 
kommt, einmal Erdfnung geſchehen darf, 
daß dergleichen ſchriftlich vorhanden ſey, 
und wenn ſelbige ja bekannt wuͤrden, aus 
andern 


Vorrede. 


andern gedruckten Büchern des Ordens er⸗ 
wieſen werden ſoll, daß ſie anders zu ver⸗ 
ſtehen ſind. Dem ohngeachtet hatte ſie 
ſchon Caſpar Scioppius von den Capu⸗ 
einern empfangen, und in feinen arcanis 
imperii leſuitici zuerſt bekannt gemacht. 
Die Monita privata focietatis Ieſu, welche 
zu Helmſtaͤdt 1669. gedruckt worden, ent⸗ 
halten dieſe geheimen Regeln. Sie wur⸗ 
den zu Glatz im Jeſuiter⸗Collegio von einem 
Preußiſchen Officier gefunden, da fie denn 
ins Deutſche uͤberſetzt unter dem Titel herz 
ausgegeben ſind: 
Geheime Erinnerungen der Gefelk 
ſchaft Jeſu, in dero Archive zu Glatz 
gefunden, aus dem lateiniſchen Oris 
ginal ins Deutſche uͤberſetzt, und 
mit einigen Anmerkungen verſehen. 
Frankf. und Leipzig 1747. Stav. 

Sie ſind neu abgedruckt in dem zweyten 
Theile von des Herrn Probſt Harenbergs 
Jeſuiter⸗Geſchichte, p. 556, §. 492. Auch 
a ſind 
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find, fie, ins Franzöfifche uͤberſetzt zu finden 
im ten Bande der Ordres ae 
a Berlin 1751. 
Arcana Societatis Ieſu publico * 
gata. Antwerpen 1635. e 0150 
Desgleichen in 
Arcana monita religiofi ſſimae Sorten 
leſu in gratiam omnium 1 
edita 1718. Stab. 
Dieſe beyden Bucher rechnen auch die Mord⸗ 
lehre, die Erlaubniß der Unkeuſchheit, und 
andre moraliſche böſe Grundſaͤtze der Jeſui⸗ 
ten, zu den Geheimniſſen. Das wichtigſte 
findet man zuſammen in der deutſchen Mes 
berſetzung von Paſcals Briefen, unter der 
Aufſchrift: 


Der Sittenlehre und Politik der Je⸗ 
ſuiten, zweyter Theil, verfaſſende die 
geheimen Inſtructiones der Jeſuiten, 
zur Beförderung ihres zeitlichen 
Intreſſe, 1740. 


Alle 


Vorrede. 


Alle dieſe geheimen Regeln enthalten 
nichts anders, als Anweiſungen und Kunſt⸗ 
griffe, die großen Herren und reichen Leute, 
den Pabſt und die Biſchoͤffe der Geſellſchaft 
geneigt zu machen, faͤhige Köpfe und reiche 
Juͤnglinge an ſich zu ziehen, reiche Witwen 
zu regieren, die Beichte politiſch zu gebrau⸗ 
chen, überhaupt Kunſtgriffe, die Geſellſchaft 
zu bereichern, in Anſehen zu ſetzen, und ſich 
uberall, wo etwas zu gewinnen iſt, entwe⸗ 
der mit Liſt, oder mit Gewalt auszubreiten. 
Das Recht, ſich aller dieſer Kunſtgriffe mit 
ruhigem Gewiſſen zu bedienen, geben ihnen 
ihre Lehrſaͤtze und Maximen, welche der Le⸗ 
fer in dieſem Buche finden wird. 


Inhalt. 
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Erſter Abſchnitt 
Von der Erkaͤnntniß Gottes. 


2 


n 
8 Ale Religion grindet ſich auf Er⸗ 
. kaͤnntniß. Als eine innere Hand⸗ 
« lung unſers Geiſtes, die eigentlich 
aus den Vorſtellungen und Einſich⸗ 
ten fließt, die wir von Gott und unfern Wer: 
bältnijfen gegen ihn haben, kann fie nicht wit ver⸗ 
bundnen Augen ausgeuͤbet werden. Es 2 
ein gewiſſer Grad der Deutlichkeit und Gewiß⸗ 
heit der Erkaͤnntniß einem jeglichen Menſchen 
unentbehrlich, wenn nicht Religion und Tugend 
bald unverftändfiche Namen auf Erden werd 
ſollen. Die Jeſuiten find dieſer Meinung nice, 
Sie bemerken ſogar das Licht nicht einmal, mel» 
ches die vernünftigſten Heiden gewahr wurden. 
Plato lehrte, „man muͤſſe ſich ben en, ſo viel 


„an uns iſt, Gott aͤhnlich zu werden; dieß ge⸗ 
yſchehe ſowohl durch Klugheit, als er 
A 5 un 
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gend und wahre Weisheit, ſie nicht erkennen 

„„aber, ſey dis eigentliche ſchaͤdliche N 

2 offe e Goteiogigfeit., 

* 9 — hlele ie Erkaͤnntniß as für 
ein N Geſchenk der Natur an alle Men⸗ 
ſchen. „Unter allen Arten lebendiger Geſchoͤpfe, 
„ ſpricht er, iſt kein, Ae daß eine Erkaͤnnt⸗ 
„ niß von Gott hätte, als der M Merch. Und un⸗ 
„ ter den Menſchen ſelbſt iſt kein Volk, fo unge: 
ſittet und roh es duch Befunden würde, welches 
„nicht wuͤßte, daß man einen Gott annehmen 
„muͤſſe, wenn es auch ungewiß wäre; welche 
„Eigenſchaften man ihm beylegen ſollte., 


Was dieſe Heiden aus den keinſten Quellen 
der Natur gefchöpft haben, ift dem Ausfpruche 
Jeſu Chriſti gemäß! „Das ift das ewige Leben, 

„daß ſie dich, der du alleln wahrer Gott biſt, 
„und den du geſandt Haft, Jeſum 4010 eis 
„kennen., Die ehrwuͤrdigen Vater aber, die 
ſich einer ſolchen beſondern Erleuchtung und Ge⸗ 
meinſchaft mit Jeſu Ehriſto ruͤhmen, daß er ſle 
durch elne Offenbarung zu ſeinen Schriftſtellern 
auserſehen habe, kragen kein Bedenken, feiner 
deutlichſten Erklaͤrung zu wlderſprechen. Der P. 
Fillfurius, ein Jeſuit, Profeſſor und Caſuiſt des roͤ⸗ 
miſchen Collegil, und zugleich Ponitentiarius des 
e y ein Mann von großem Anſehen in der 
toͤmi⸗ 
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roͤmiſchen Kirche, erklart ſich schlechthin ek 
Der WMenſch ſey ſelten oder niemals in dem 
Falle, daß er ſich durch Vertreibung feiner 
Unwiſſenheit zur Gnade vorbereiten müſſe. 
Gerade, als wenn die Religion unſern Verſtand 
ausſchloͤſſe, oder als wenn der Gnadenbeyſtand 
Gottes zu unſerer Beſſerung, ohne eigne Wirk, 
ſamkeit der Seele, uns wie in einem Traume 
keit Wozu hätten denn Chriſtus und die 

poſtel gelehret; wozu haͤtten ſie uns in der Er⸗ 
känntniß und allerley geiſtlicher Weisheit zuzu⸗ 
nehmen empfohlen, wenn die Gnade, die uns 
erleuchtet, bey einer völligen Unthaͤtigkeit der 
Kraͤfte eines leeren Verſtandes wirkte. 

Wenn es aber wahr iſt, daß unſere theore⸗ 
tiſche Meinungen oft ihren Grund in unſerm Cha⸗ 
rakter und angenommenen Maximen haben: fo 
wird es leicht ſeyn, den Grund zu finden, der 
dieſe heiligen Vater zu Verfechtern der Unwif⸗ 
ſenheit macht. P. Pulton, ein neuerer Jeſult, 
entdeckt denſelben *): Man kann keine Suͤn⸗ 
de thun, wenn man keine Erkoͤnntniß von 
Gott hat. Vortreflich! die Laſterhaften wer⸗ 
den dieſen Satz mit goldenen Buchſtaben in iht 

A 2 Ge⸗ 


) Raro aut numquam tenetur homo fe praeftare 
ad gratiam, ut tollat ignorantiam, Fillitie, Quaeft, 
moral. T. 2. tr. 21. Cap. 10, p. 44. 0 

) Non dari poteft peccatum fine aligtra Dei noti- 
tia. Pulton in einer Streitſchrift, die er zu Lüttich 
den 19. Jebr. 1687, vertheidigte. Concluſio 19. 


5 Se 


Gewiſſen ſchreiben, Bars es ihnen mit feinen 
Erinnerungen nicht mehr beſchwerlich fällt, Wie 
leicht iſt es moglich, wenn man alle Uebung des 
Verſtandes in den Religionswahrheiten unter⸗ 
laͤßt, daß man ganz unbekannt damit wird. 
Entſtehet nun der Vortheil daraus, man kann 
nicht mehr ſuͤndigen, man mag vornehmen, was 
man will: fo haben dieſe frommen Vater, theils 
das Privilegium zu den abſcheulichſten Thaten, 
theils die hoͤchſte Vollkommenheit des Menſchen 
gefunden, nicht mehr fündigen zu koͤnnen. Die 
erleuchteſten Verehrer Gottes und der Tugend, 
die ſich immer neue Qvellen der Gottſeligkeit in 
der Erkaͤnntniß Gottes und ihrer Pflichten eroͤff⸗ 
nen, und dieſe Bemuͤhung für ihre angenehmſte 
und dringendeſte Pflicht halten, darauf ſie ihre 
Zeit und Krafte verwenden, koͤnnen dieſe 
Glüuͤckſeligkeit auf Erden nicht erreichen; indem 
ihnen Johannes die Erinnerung vorhaͤlt ?): „So 
„wir ſagen, wit haben keine Sünde, fo verfü 
„ren wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt ab 
„ in uns. „ Dazu haben dieſe erleuchteten Wär 
ter aber einen gluͤcklichen Weg in der Unwiſſen⸗ 
heit gefunden. 

Man kann die Folgen dieſes Satzes nicht oh⸗ 
ne Abſcheu uͤberdenken. Die Natur empört ſich 
dagegen: denn Cicero ſpricht ) „fie ſey ein⸗ 
„gerichtet, die Wahrheit in ihrer Einfalt und 

„Reinig⸗ 


1 Brief Joh. 1, 8. ) Cie. de off, L. Le. 4. 
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„Reinigkeit zu ſuchen und zu erkennenz fie nicht 
„erkennen, ſpricht Plato *), ſey offenbare 
„Gottloſigkeit., a 

Was foll man nun von dem Cardinal Sfon⸗ 
drat urtheilen, der nicht erroͤthete, die Unwiſ⸗ 
ſenheit noch deutlicher zu lehren, als fie det Je. 
ſult Molina fein dehrmeiſter angeprieſen hatte“ 1 
icht zu woiſſen, daß ein Gott iſt, muß ut 
eine große Wohlthat und Gnade Gottes 
angeſehen werden. Denn, da die Sünde 
ihrem Weſen nach eine Beleidigung Gottes 
und ein Unrecht gegen ihn ift: ſo folgt noth⸗ 
wendig daraus, wenn die Erkaͤnntniß Got⸗ 
tes fehlt, daß auch aledann weder Unrecht 
noch Suͤnde, noch ewige Strafe ſtatt fin 
den koͤnne. ; lee 

Hätte man wohl erwartet, daß ein Prieſter“ 
und Cardinal der romiſchen Kirche zu einem ſol⸗ 
chen Widerſpruch gegen die Lehre Chriffi, zu el⸗ 
ner ſolchen Schußzſchrift der Laſter faͤhig geweſen 
wäre? Und wenn man nicht ſchon gewohnt wäre, 
alle Arten von Ungeheuern in Rom entſtehen zu 
ſehen, ſo wuͤrde man ſich wundern, daß ein Buch, 
welches ſolche Gotteslaͤſterungen lehret, an die⸗ 

A — 


3 ſem 

Plato Thedet. 5 

0) Deum ignöräre +. id quod magna henefleli et 
Sratiae pars fuit: cum enim bpeceatum fir eſſen- 
tialiter offenſio et iniuria Dei, ſublata Dei ebęni- 
tione, neceſſario ſequitur, nee iniuriam nee pre- 


catum, nee geternam pocham eſſe. Sfondlrat, 
Nod. Praed; diftol, p. 1. K. 2! 
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fon Orte gedruckt, und ſelbſt von dem Cardinal 
Albani beſorgt worden, der hernach 1700. unter 
dem Namen Clemens XI. Pabſt wurde. Er 
gab es nicht allein heraus, ſondern übernahm 
auch die Vertheidigung deſſelben gegen die er- 
leuchteteſten Praͤlaten der roͤmiſchen Kirche, die, 
es mit Recht unterdruckt wiſſen wollten. Wenn 
won das weiß, ſo wird man, fich auch nicht be⸗ 
ſtemden laſſen, was wir gleich nachher ſa⸗ 
gen werden, daß dieſer Pabſt, der große 
Freund der Unwiſſenbeit, hach dem Exempel ei⸗ 
nes Molina und Sfondrat, nicht leiden wollte, 
daß man Gott aus dem Leſen der heiligen Schrift, 
kennen lernte. n 85 
Der Jeſuit Preſton war auch der Mei 

nung ). So bald angenommen würde, daß 
man Gott auf keinerley Weiſe kenne, ſo 
ſey es unmöglich zu ſundigen. Aber wie ſoll 
das zugehen? Wir wollen die Antwort der Jeſui⸗ 
ten Blondel und Eberſon auf dieſe Frage hö⸗ 
ren ): Weil nothwendig zur Sünde eini⸗ 
& Wiſſenſchaft von Gott erfordert wird. 
jeſer Satz iſt in ihrer Geſellſchaft fo ausge⸗ 
macht, daß auch ſelbſt Roderie d' Arriega, den 
e fie 


®) Facta igitur hypothefi, quod Deus füb nullo 
conceptu cognoſcatur, impoflibile exit peccare, 
S. ſeine Streitſchrift Luͤttich im Oct. 1681. 
Concluſ. LI. 
) Requiritur ad peccatum aliqua notitig Dei. Difl, 
Lͤͤttich den 12. May 1689. Concl. 20. 
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fie einen ihrer wichtigſten Schriftſteller (aucdor 
gravis) nennen, ſpricht ): ein Menſch, der 
in dieſer Unwiſſenheit ſey, koͤnne keine Tod⸗ 
fünde begehen, wenn er auch einen M 
ermordete, auch ſogar dann nicht, wenn 
er dabey auch verſichert waͤre, daß er Un⸗ 
recht thue. 

Hier ſehen wir dieſe ganze Lehre in ihrem haͤß⸗ 
lichen Lichte. Man ermorde ungeſcheut Vater, 
Schweſter, Bruder, ſeinen Koͤnig, unſer Ge⸗ 
wiſſen warne uns, ſage uns, daß wir eine ab⸗ 
ſcheuliche That begehen, es iſt keine Suͤnde, wenn 
wir nur das Gluͤck haben, uns nicht zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ein Gott iſt. Wahrhaftig, eine ſolche 
Lehre zu hegen, die alle Verbrechen rechtfertiger, 
iſt ſelbſt ſchon ein Verbrechen. Und dennoch hal⸗ 
ten die Jeſuiten ihren Pater d' Arriega fo boch, 
daß ‚fie ihm die praͤchtigſten Lobſpruͤche ge⸗ 
ben. Sie ſagen in dem Verzeichniſſe ihrer 
Schriftſteller, er verdiene, welches ihm kein 
Menſch ſtreitig mache, wegen der Feinheit 
ſeines Verſtandes, wegen ſeiner vortrefli⸗ 
chen Lehre und preiswuͤrdigen Tugenden unter 
die größten Lichter der Geſellſchaft gezahlt zu 
werden. f F j 

Wenn dieß die Einſichten der größten Lich⸗ 
ter der Geſellſchaft waren; ſo duͤrfen wir uns 

A 4 nicht 
) Ergo talis homo non peccabit mortaliter , etſi 
alium oceidat, & putet ſe malefacere, Curſ. Theol. 

Tom. L Tr. I. de unitate Dei. Diſp. 2. Sec, 3 
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nicht wundern, daß die beruͤhmte Conſtitution 
Clemens XI., an welcher dieſe Geſellſchaft einen 
ſo großen Antheil hatte, daß ſelbſt der Conci⸗ 
pient derſelben aus ihrem Mittel war ), den 
Paſchaſils Quesnel für einen falſchen Prophe⸗ 
ten, für einen luͤgenhaften Lehrer, für einen Ver⸗ 
führer erklaͤtte, der feinen Unterricht von dem 
empfangen haͤtte, der von Alters her der Vater 
der fügen heißt; weil er gelehrt hatte ), S. g. 
„Der Sonntag ſolle von den Ehriften mit Leſung 
„gottſeliger Bücher, vor allen aber der heiligen 
„Schrift geheiliget werden, dieſe ſey der Chri⸗ 
„ſten Milch, die Gott der Herr, der fein Ges 
„machte wohl kennet, ihnen darreicht, und es ſey 
„gefaͤhrlich, einen Chriſten davon abzuhalten. 
„S. 79. Es fen nuͤtzlich und noͤthig, die heilige 
„Schrift zu ſtudiren! und ſowohl den Geiſt als 
„auch die Gottſeligkeit und Geheimniſſe derſelben 
„zu erkennen. S. 80. Die Leſung der heiligen 
„Schrift gehoͤre für alle und jede. S. 84. Es 
„fen fo viel als den Chriſten Chriſti Mund ver⸗ 
„ ſchließen und zuhalten, wenn man ihnen dieß 
„heilige Buch aus den Händen riſſe, und gleich⸗ 
„ſam verſchloſſen hielte. S. 8 5. Ihnen das Le⸗ 
„fen. derſelben unterfagen, ſey ſo viel, als den 
m „Kin⸗ 


9 Der . Joſepb Jouvenci, der ſeines ſchoͤnen 
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mens XI und feiner Continnation der Geſchichte 
des Ordens fo bekannt ſſt. m. 


bey Siche die Bulle Vnigenitts, 
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„Kindern des Lichts das Licht nicht verſtatten 
„wollen. u. ſ. w., 


Was kann man doch wohl verdammungs⸗ 
wuͤrbiges an dieſen Saͤtzen finden, die theils ver⸗ 
nünftig, theils den Grundfägen der heiligen 
Schrift gemäß ſind. Wir erſtaunen billig über die 
grauſame Lebe des Vaters der Gläubigen zu 
ſeinen Kindern. Gott ſelbſt hat uns eines Un⸗ 
terrichts gewuͤrdiget, und uns durch feine Vorſe⸗ 
hung dieſer von dem heiligen Geiſt getrlebner 
Männer Schriften erhalten. Wir finden Beru⸗ 
higung darin, und Schaͤtze für unſre Seele. Aber 
indem wir in ihrem Beſitze ganz ruhig zu ſeyn 
glauben, ſo koͤmmt eine Hand, die ſich vaͤter⸗ 
lich nennt, und nimmt ſie uns weg. Wir ent⸗ 
ruͤſten uns dagegen, und fragen nun allerdings: 
wie ſollen wir und unſre Kinder dann nun unſern 
Gott kennen lernen? Woher ſollen wir eine nuͤtz⸗ 
liche und heilſame Erkaͤnntniß von ihm ſchoͤpfen, 

da man uns dieſe reinen Ovellen derſelben ver⸗ 
ſchloſſen halt? Will man uns dafuͤr mit den 
Schriften ſolcher Lehrer ſchadlos halten, die es 
uns, als eine große Wohlthat und Gnade 
vorſtellen, wenn wir Gott nicht zu erken 
nen Gelegenheit haben? Es tritt noch wohl 
gor ein Biſchoff auf ), und ſagt uns, er wiſſe 
nicht, was in dieſen wohlgemeinten Erinnerun⸗ 

* 5 25 gen 

Der Biſchoff Langvet v. Soiſſons in feine 
erſten Koertifemane, 0 ee 
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gen des heiligen Vaters ſey, das die Chriſten da⸗ 
wider aufbringen konne. 

Hier find wir der Behauptung ganz nahe. 
Da in der roͤmiſchen Kirche eine ſo ſtrenge Cen⸗ 
ſur aller herauskommenden Schriften iſt, auf 
welche ein beſonders Tribunal ein wachſames Au⸗ 
ge haͤlt; ſo ſind diejenigen Saͤtze der Jeſuiten, 
welche von dem heiligen Vater theils ange⸗ 
nommen, wie in der Conſtitution geſchehen, theils 
unter ſeinem Anſehen gebilliget und geduldet wor⸗ 
den, als Lehrſätze der roͤmiſchen Kirche anzuſehen; 
wenn dabey der uneingeſchraͤnkte Gehorſam gegen 
bas Oberhaupt der Kirchen zum Grunde ange⸗ 
nommen wird. 

Pabſt Pius IV. gab ſchon das ausdrückliche 
Geſetz, daß kein gemeiner Chriſt ſich unterſtehen 
ſolle, die heilige Schrift ohne beſondere Erlaub; 
niß zu leſen. Der Pater Courrayer“) verſichert 
zwar, es ſey niemals in der Kirche angenommen 
worden; aber darf man wohl in der koͤmiſchen 
Kirche fragen: ob die Geſetze der roͤmiſchen Bi⸗ 
ſchoͤffe gelten ſollen oder nicht? Es iſt zwar nicht 
zu laͤugnen, daß die weiſeſten und froͤmmſten 
Mirglieder der römischen Kirche dieſes Geſetz für 
ein unbilfiges und hartes Joch, das ihnen der 
roͤmiſche Stuhl auflegt, angeſehen haben, und 
darüber unwillig geweſen find, Die Jeſuiten, 
die ein beſondres Verdienſt darinn zu haben vorge⸗ 
ben, daß ſie ſich von der ganzen Kirche durch den 

N $ ur ‚callerz 


#) Examen des defauts theologiquos T. II. P. 218. 
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allerunbedingteſten Gehorſam gegen den Pabſt 
unterſcheiden, und ſein Anſehn uͤber alles erhe⸗ 
ben, ſuchten alſo neue Gruͤnde, die noch gottlo⸗ 
fer, als dieſes Geſetz ſelbſt, waren, um es zu unters 
fügen, und befoͤrderten endlich die Erneurung 
deſſelben in der beſagten Bulle. Und bis dieſe 
Stunde iſt das Geſetz noch nicht aufgehoben, daß 
die Layen die Bibel nicht leſen ſollenz daß das Le⸗ 
fen derfelben keine allgemeine Pflicht der Chriſten 
ſey; daß die gemeinen Chriſten, die nicht zum 
Lehramte berufen ſind, ſich nicht eher in der 
Schrift umſehen dürfen, bis fie dazu Exlaubniß 
von den Biſchoͤfen und Ketzerrichtern erhalten 
haben. Dieſe Erlaubniß wird ſehr ſelten er⸗ 
thellt, damit die Chriſten nicht dadurch mehr 
Licht erlangen, als zu einem blinden und unbe⸗ 
dingten Gehorſam noͤthig iſt, und etwa weiſer 
werden, als der Vortheil der Kirche es vertra⸗ 
gen kann. Wie lange iſt nun nicht fihon die hei⸗ 
lige Schrift dem Volke aus den Haͤnden geriſſen? 
Wer weiß nicht das unheilige und unbeſcheidene 
Verfahren gegen dieſelbe, nach welchem immer 
ihre Einführung auf alle Weiſe verhindert, ja 
die göttliche Offenbarung wohl gar als ein verbo⸗ 
tenes Buch verbrannt worden iſt, noch bis jetzt 
von dem heiligen Stuhl nicht foͤrmlich gemisbil⸗ 
ligt, und ſtatt ſeiner menſchlichen Geſetze das 
Gebot Jeſu Chriſti guͤltig gemacht worden. 
Joh. 5, 39. „Forſchet in der Schrift, denn ihr 
„meinet, ihr habt das ewige Leben darinn, und 
„fie its, die von mir zeiget. 


Zweiter 


12 — 2 — 
rettete 


Zweiter Abſchnitt. 


Von der Unmoͤglichkeit das Natur; 
geſetz zu wiſſen. 


Wi. ſollten zwar die Ordnung erwaͤhlen, die 
Pflichten gegen Gott nach einander durch⸗ 
zugegen, und die $ehre der Jeſuiten von denſel⸗ 
ben kennen zu lernen; aber weil wir ſie einmal 
als ſolche Lobredner der Unwiſſenheit vor Augen 
haben, fo wollen wir ihnen auf dieſem Wege 
weiter nachſehen, und unterſuchen, ob wir bey 
ihnen eine gleiche Weisbeit in Abſicht der Er⸗ 
kaͤnntniß der Pflichten antreffen werden. 


Man kann es nicht ohne Verdruß leſen, wie 
leichtſinnig der Jeſuit Merat mit den Pflich- 
ten umgehet, welche uns die Natur und die Of⸗ 
fenbarung gemeinſchaftſich empfehlen. Er 
meint ), daß man von einigen allgemeinen 
Grundſaͤczen des Geſetzes der Natur, als: 
daß man nicht ſtehlen, nicht tödten, keinen 

Ehe⸗ 

Nerat Diſp. in Sum. Theol. S. Thom. T. 2, 
Difp. 9. de peccatis p. 577. Principia aliqua uni- 
verkslis legis naturae, ut fimt Haec , non eſſe fu 
randum, oceidendum, adulterandum, parentes 
honorandos et ſimilia; etſi non poſſunt ignorarĩ in. 
vincibiliter toto humanae vitae tempore, poſſunt 
tamen aliquo brevi, imo etiam ſatis long. 
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Fhebruch treiben, Gott anbeten, ſeine 
Aeltern ehren, u. ſ. w. eine unuͤberwindli⸗ 
che Unwiſſenheit haben koͤnne; er glaube 
eben nicht, daß man ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch, aber doch eine kurze, auch wohl eine 
ziemlich lange Zeit darinn bleiben koͤnne. 


Kann man die menſchliche Natur wohl mehr 
entehren, und den Menſchen tiefer zu den Thie⸗ 
ren herunterſetzen, als wenn man ihm die natuͤr⸗ 
liche Erkaͤnntniß feiner Schuldigkeiten abſpricht, 
welche ihm nicht nur die heilige Schrift, ſondern 
ſelbſt die Heiden, als eine Erfahrungswahrheit, 
die fie bey allen Menſchen fanden, beygelegt ha⸗ 
ben. Seneka ſagt ): „die Rechte der Natur 
„wären auch bey den Seeräubern heilig. „ Ei, 
dero ſpricht ): „Wem die Natur eine Ver⸗ 
„ nunft gegeben hat, dem hat ſie auch eine rich⸗ 
„tige Vernunft gegeben, folglich auch ein Ge⸗ 
„feß, welches die richtige Vernunft iſt, in ſo fern 
„fie uns etwas befiehlet oder verbietet. Der gemei⸗ 
„Ne Verſtand giebt uns die wahren Begriffe von 
„den Dingen, auf eine ſolche Weiſe, daß wir 
v das Anſtaͤndige in der Tugend und das Schaͤnd⸗ 
„liche im Laſter finden. — Welches Volk liebet 
z nicht die Sanftumth, die Guͤtigkeit, das dank⸗ 
„bare Gemüch und die Erkenntlichkeit gegen 
„Wohlthaten? Welches Volk haſſet die Stolzen, 
„Die Uebelthaͤter, die Grauſamen, die ae 

f „ baren 


) Senec, Controy, L. 3. ) Cie, de Leg. L.. 
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„baten nicht?, Seneka fpriche*): „Es ift die 
„geößefte Wohlehat der Natur, daß die Tugend 
„ihr Licht in alle Herzen ausbreitet, und daß 
„seloft diejenigeh, welche ihr nicht folgen, ſich 
„nicht entbrechen konnen, daſſelbe zu ſehen. „ 

Ich gebe vieſe Zeugniſſe für gewiſſe und av⸗ 
thentiſche Beweiſe aus, daß in dem, natürlichen 
Geſetze niemals eine unuͤberwindliche Unwiſſenheit 
ſtatt finden koͤnne: denn fie find, aus den Erfah⸗ 
rungen und Einſichten der Heiden genommen, 
welche keine andre, als natürliche. Kenntniſſe hal 
ten, welche den Menſchen, ſeine Natur und 
deren Vortheile kannten, und unwiderſprechlich 
bewieſen, daß es binlaͤnglich ſey, ein Menſch zu 
ſeyn, und Verſtand und Fähigkeit zum Nachden⸗ 


ken zu haben, um wiſſen zu konnen, was Ord, 
nung, Wohlanſtaͤndigkeit und Tugend, fordere, 
was man thun, und was man meiden müffe. 
Die heilige Schrift bekraͤftigt dieſes damit, daß 


fie uns belehret, Rom. 2, 14 15. „Die Hei⸗ 
„ den ſeyen ihnen ſelbſt ein Geſetz, und des Ge⸗ 
„ſetzes Werk ſey geſchrieben in ihren Herzen. , 
Kann alſo unter den Heiden eine unuͤberwindli⸗ 
che Erkaͤnntniß des natürlichen Geſetzes nicht ſtatt 
finden, wie viel weniger iſt dieß unter den Chri⸗ 
ſten moglich, daß man eine lange Zeit bindarch 
unmoͤglich wiſſen koͤnne, daß man einen Gott 
anbeten, ſeine Aeltern ehren, Diebſtal, Mord, 


Ehebruch und andre ſolche Greuel unterlaſſen 
muͤſſe. 


5) Sener. de Beuef. L. IV. 
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mäſſe. Aber dieſe Unwiſſen heit ſol nach der Je 
füicen Meinung nicht nur an und vor ſich nicht 
Suͤnde ſeyn: ſondern fie ſoll auch, ſo lange ſie 
dauret, alle andre Verbrechen von der Schuld 
der Verſuͤndigung befreyen, und uns unſchuldig 
erhalten, wir moͤgen thun, was wir wollen. 


Der Jeſuit Azor redet von der Unwiſſenbeit, 
ob die Hurerey Suͤnde fen, eben ſo ): Wenn 
wir, ſpricht er: der Hurerey mit einer oͤf⸗ 
fentlichen Weibsperſon gedenken, die ſich 
an einen jeden uͤberlaͤßt, und die man in 
der Republik duldet, da kann es ſich zuwei⸗ 
len treffen, daß ein grober und baͤuriſcher 
Nenſch unmoglich wiſſen kann, daß eine ſol · 
che Hurerey Sünde ſey. Der berühmte Jeſuit 


Filius ius iſt eben der Meinung es waͤren vie⸗ 
leunter dem gemeinen Volke, die da glaubten, 
weil man die Sur erey nicht ſtrafe, oder die öf⸗ 
fentlichen Suren dulde, daß dieß keine Sun⸗ 
de ſey, ſich mit ihnen zu vermengen; (Und 
N wo 


*) Äzor inftitut, moral. P. III. L. III. e. 4. P. 163. 
Si autem loqusmur de fornicatione, quae eſt con- 
eubitus vagus cum meretrice Omnibüis expoſita, 
et in Republica permiſſa, tune aliquamdo in ho- 
minem rudem et ruſticam poteſt cadere iguorans 
tia invincibilis, ; . 

%) Filliue, Quaeſt. moral. T. II. Tract. 30. p. 389. 
Futent non effe peccatum ad eas accedere. Quiod 
etiam in civitatibus alioquin bene inſtitzitis in fide 
et religione, faepe locum habet. 7 


wo glauben ſie dieß? wie weit geht dieſe Unwiſ⸗ 
ſenheit ?) ‚es finde ſich dieſer Fall ſogar in 
den Städten, wo man dafuͤr ſorge, das 
Volk in den Sachen des Glaubens und der 
Religion zu unterrichten, f 
Was muß das fuͤr ein Unterricht ſeyn, aus 
dem es ganz unmoglich ware zu lernen, daß La⸗ 
ſter Laſter ſind. Wäre es auch kein ehriſtlicher 
Unterricht, ſo würde doch das Geſetz der Natur 
ſchon hier keine unuͤberwindliche Unwiſſenhelt 
verſtatten. Ich will wieder einen Heiden auf⸗ 
ſtellen, der uns dieß lehren und die Jeſulten, die 
ganz beſonders genaue Nachfolger und Schüler‘ 
Jet Ehriſti ſey wollen, und es vor allen Chri⸗ 
ſten ganz beſonders nicht ſind, deſto nachdruͤckli⸗ 
cher in ihrer Schande darzuſtellen. Cicero soll 
gegen fie auftreten?). „Wenn jemand, ſpricht 
„er, der nicht ganz viehiſch iſt, (denn es giebt 
„einige, die nicht in der That, ſondern nur dem 
„Namen nach Menſchen find,) ſondern nur ein 
„ wenig erhabner, einen beſonders ſtarken Hang 
„ zur Wolluſt haͤtte, fo wird er denſelben, wenn 
„er auch davon eingenommen wuͤrde, verbergen, 
„und feine Lüſte verdecken: weil ſich ein gehei⸗ 
„mer Trieb der Schamhaftigkeit bey ihm reget. 
„Was erkennen wir daraus? das, daß die koͤr⸗ 
„perliche Wolluſt der Würde des Menſchen nicht 
„ganz anftändig ſey, und daß fie verachtet und 

„verworfen werden muͤſſe. 
Dan 


#) Cie. de off. L. I. cap. 39, 
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Dem ungeachtet iſt der Jeſuit Ponucci *) 
noch der Meinung, man koͤnne ſich in einer 
unuͤberwindlichen völligen Unwiſſenbeit in 
Abſicht aller Arten von Unzucht befinden, 
ob fie Sünde ſeyen, oder nicht. 

Wie koͤnnen doch die Jeſuiten, die den Cicer 
in ihren Collegien leſen, und faſt beſtaͤndig in 
Handen haben, vergeſſen, oder freywillig nicht 
ſehen wollen, was er von der Unzucht vor ein Ul 
theil aus den reinſten Quellen der Natur ſchoͤpfte. 
Wir wollen ihn noch einmal anfuͤhren, um dieſer 
ſchluͤpfrigen Moral ihren Schimmer wegzuneh⸗ 
men, damit nicht unſre Bekanntmachung derſel⸗ 
ben dem Reiche der Tugend ſchaͤdlich fey: ** 
„Wenn zur Zeit der Regierung Tarquins auch 
„fein geſchriebenes Geſetz wider den Ehebruch 
„war: ſo folget daraus doch nicht, daß die Ge⸗ 
»walethaͤtigkeit, welche fein Sohn an der Lucre⸗ 
„tie, der Frau des Collatins, begieng, nicht jenem 
„ewigen unvergaͤnglichen Geſetze zuwider gewe⸗ 
„fen ſey. Denn es war eine aus der Natur der 
» Dinge hergeleitete Einſicht vorhanden, die zum 
„Guten antrieb, und vom Boͤſen ableitete; dieſe 
v hat die Kraft eines Geſetzes, nicht erſt, nachdem 
„das Geſetz aufgeſchrieben worden, ſondern von 
„dem Augenblicke an, da ihr Licht aufgegan⸗ 


v gen iſt. 
Drit: 


) Ponucei in.defenfione Decret, Alex. VIII. Roms 
1704. Seck. II. p. 10. 
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Dritter Abſchnitt. 
Von der philoſophiſchen Suͤnde und 
der Bulle Pabſt Alexanders VIII. 


§. 1. 

ie Saͤtze der Jeſuiten, welche wir unter die⸗ 

ſem Titel vortragen werden, haben im vo⸗ 
rigen Jahrhunderte ein großes Auſſehen gemacht, 
und viele Streitigkeiten erregt; ſie wurden mit 
Recht von den angeſehenſten Mitgliedern der 
roͤmiſchen Kirche gemisbilligt, und von dem 
Oberhaupte der Kirche ſelbſt zum Theil verdammt. 
Man weiß aber ſehr wohl, wie wenig Kraft ge⸗ 
meiniglich die wider die Jeſuiten herausgegebe⸗ 
nen paͤbſtlichen Bullen gehabt haben, durch wel⸗ 
che Intriguen ſie oft aufgehalten, oder um wel⸗ 
cher Abſicht willen ſie bekannt gemacht worden. 
Der Jeſuiterorden hatte ſich theils den Paͤbſten 
furchtbar, theils nothwendig gemacht. Sein 
Anſehen war ihnen ſo vortheilhaft, daß ſie Be⸗ 
denken tragen mußten, daſſelbe zu kraͤnken, wenn 
es nicht oft in der Abſicht geſchahe, um den weit 
ausgebreiteten Haß gegen ſie, und den Neid der 
andern Orden, der hungrich nach ihrer Unter⸗ 
druͤckung war, einigermaßen zu fättigen und das 
durch zu ſtillen. Sie unterſtuͤtzten die alte in der 
roͤmiſchen Kirche vor Luther Zeiten geweſene 
Lehre, welche in dem barbariſchen Zeitalter mit 


Huͤlfe 


— Te ag 


Huͤlfe der Thomiſtiſchen Subtilitaͤten erdacht 
war, mit neuen Gruͤnden und großer Beredtſam⸗ 
keit; ſie waren ſehr wachſam, alles Eindringen 
eines fremden Lichts aus andern ehriſtlichen Ge⸗ 
meinen in die roͤmiſchcatholiſche Kirche, zu ver⸗ 
hindern; ſie waren unermüdet im Eiſer gegen 
die Ketzer, Janſeniſten, Proteſtanten; ſie befe⸗ 
ſtigten und erweiterten dadurch das Anſehen des 
roͤmiſchen Stuhls, ſie brachten die Ausgeburten 
von zehren und Kunſtgriſſen völlig ans Licht, welche 
auf der tridentiniſchen Kirchenverſammlung nicht 
durchgeſetzt, oder deutlich ausgedruckt werden 
konnten, damit man die Gemuͤther nicht auf ein⸗ 
mal zu ſehr aufbraͤchte. Hierinne fanden die 
Paͤbſte Gründe genung, das Anſehen dieſes Or⸗ 
dens zu erhalten, und ihre fo gerühmte Einſicht, 
Heiligkeit und Unfehlbarkeit nicht ohne die hoͤchſte 
Noth anzutaſten. Wenn es nun aber doch ge⸗ 
ſchehen mußte: fo hatten die Jeſuften allezeit eine 
Menge Ausfluͤchte, mit welchen ſie ſich gegen den 
Gehorſam, welchen ſie den paͤbſtlichen Bullen 
ſchuldig waren, vertheidigen konnten. Sie ba- 
ben auch immer fo viel Ablaß im Vorrath, daß 
fie mit ruhigem Gewiſſen wider die Gebote Chriſti, 
und welche ihnen noch heiliger ſind, wider die 
Gebote des Pabſtes fündigen konnen. Sie for⸗ 
dern von den Layen einen uneingeſchraͤnkten Ge⸗ 
horſam gegen ſeine Ausſprüche; es iſt eine Re⸗ 
gel ihres Ordens, ihm einen ſolchen Gehorſant 
ſelbſt zu leiſten; allein ſie machen es mit ſeinen 
Bullen, wie mit der heiligen Schrift und den 

ö B 2 Aus. 
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Ausſpruͤchen der Kirchenvater, ſie wiſſen ihnen 
auszuweichen, wenn ihre Abſicht, oder wie fie 
vorgeben, das Beſte der Geſellſchaft dadurch ge» 
hindert wird. 


Es war gegen Ende des 17ten Jahrhun⸗ 
derts, als ſie eine neue Lehre von der Lebe Got⸗ 
tes und von der philoſophiſchen Suͤnde aufbrach⸗ 
ten und vertheidigten. Worinne ihre Lehre von 
der Siebe Gottes beſtanden, werden wir hernach 
zeigen. Der paͤbſtliche Stuhl ließ dieſe dies⸗ 
mal unangetaſtet: ihrer Saͤtze wegen aber von 
der philoſophiſchen Sünde, ließ Pabſt Alexan⸗ 
der VIII. 1690. eine Bulle ausgehen, in welcher 
er dieſelbe als ärgerlich), vermeſſen, gottesfuͤrch⸗ 
tigen Ohren unertraͤglich und irrig, verdammte. 
Die Jeſuiten wurden jedoch in dieſer Bulle nicht 
genennt. Sie geſtanden alſo auch nicht ein, daß 
fie die darinne verworfne Meinung geheget, oder 
darnach gehandelt haͤtten, behielten fie aber ins⸗ 
geheim unter ſich in ihrem Orden bey, verſteckten 
ſie unter dunkeln Worten und kuͤnſtlichen Einklei⸗ 
dungen, bis fie, wenn dieſe Bulle vergeſſen wäre, 
wieder damit hervortreten koͤnnten. Wie fie 
denn auch ſehr dafür geſorgt haben, daß die wi⸗ 
der fie herausgegebene Bullen in dem Bullario 
pontificum keinen Platz erhielten. Daher die 
Dominicanet und Janſeniſten fie forgfältig auf⸗ 
gehoben, und im Chatechifme hiſtorique et 
dogmatique ſur les conteſtations, qui diuiſent 
maintenant Vegliſe, erhalten haben. 


Sie 
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Sie hatten neben andern Saͤtzen, die Schutz. 
reden fuͤr die Gottloſigkeit und das Laſter waren, 
2) einer Handlung, die einen guten Schein hat, 
eine moraliſche Guͤte beygelegt; 2) einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen einer philoſophiſchen und theo⸗ 
logiſchen Suͤnde erſonnen. Sie machten damit 
viel Aufſehens, und man ſtritt dergeſtalt für und 
wider ſie, daß faſt niemand neutral blieb. 


§. 2. 

Der erſte Satz demnach / welchen die gedachte 
Bulle verdammte, war in den vorgetragenen 
Worten dieſer: Es ſey genug, daß eine mo⸗ 
raliſche That ſich ʒu einem zwecke hinlenke, 
oder dahin ausgedeutet werden koͤnne, als 
ob ſie dieſen Zweck habe, der Menſch aber 
ſey nicht verpflichtet, dieſen Zweck zn lieben, 
weder im Anfange noch Sortgange feines 
moraliſchen Lebens. Das heißt mit klaͤrern 
Worten: Wenn man einer Handlung nur eine 
gute Auslegung geben kann: ſo iſt ſie fuͤr gut 
zu achten, wenn ſie auch gleich aus boͤſer Abſicht 
geſchehen iſt. Wenn dieß auch im Anfange der 
moraliſchen Beſſerung des Menſchen gelten ſoll: 
ſo iſt derjenige ein gebeſſerter Menſch, welchen 
man dafiir anſehen kann, ob er gleich nie von ſei⸗ 
nem boͤſen Sinne abzuſtehen, oder Gott gehorſam 
zu werden geſonnen iſt, kurz, ein kluger Heuchler 
iſt ein Tugendhafter, die äuffere Ehrbarkeit und 
Uebereinſtimmung mit den Grundlehren des Chri⸗ 
ſtenthums, iſt das wahre Chriſtenthum, Dieſen 

D 3 Saß 
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Satz erklärte Pabſt Alexander VIII. zwar fir 
ketzeriſch: aber die Jeſuiten legten ihn deshalb 
nicht ab, ſondern fanden ihn ſehr geſchickt, in ih⸗ 
ren Beichtſtuͤhlen den Menſchen das Gewiſſen zu 
erleichtern, die ſich denn uͤber dieſe herrliche Lehre 
freueten, daß ſie von ihren Beichtvaͤtern fur un⸗ 
ſchuldiger erklaͤrt wurden, als fie ſich ſelbſt geach⸗ 
tet hatten, und immer haͤufiger zu den, Jeſuiti⸗ 


ſchen Beichtſtuͤhlen giengen. 


Aus dieſem Grundſatze, daß eine Handlung 
gut ſey, wenn ſie eine gute Auslegung leide, er⸗ 
klaͤrten fie alle Verwegne, Räuber und Mörder 
ihres Ordens fuͤr Maͤrterer. Anton Criminel, 
der wegen ſeiner Verwegenheit umkam, weil er 
ſich an die Spitze der Portugieſiſchen Trouppen 
gegen die Indianer ſtellte, und von drey Lanzen⸗ 
ſtoͤßen blieb, ward fuͤr einen Maͤrterer erklart. 
Andre, die uͤber unerlaubtem Gewerbe und An⸗ 
maßung andern zugehoͤrigen Guts ertappt wor⸗ 
den, wurden für Maͤrterer erklaͤrt: weil ſie das 
Beſte der Geſellſchaft dabey zur Abſicht gehabt 
zu haben, angeſehen werden konnten. Die Je⸗ 
ſuiten Gvarnet und Oldecorn waren rechtmaͤßig 
überführt, an der grauſamen Pulververſchwoͤrung 
in Engeland Antheil genommen zu haben, und 
wur den gehenkt. Weil ſie aber das Anſehen des 
Pabſtes, und das Beſte der Geſellſchaft in Ab: 
ſicht gehabt zu haben, angeſehen werden konnten: 
ſo erklaͤrte ſie der Orden für Märterer, wie ſolches 

der 
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der Jeſuit Jouvencl⸗) ausdruͤcklich meldet. Er 
berichtet auch, daß der Himmel ihre Unſchuld mit 
Wundern bekraͤftiget habe, daß man 16 Tage 
lang Flammen auf ihren Graͤbern geſehen, und 
beſonders die Gebeine des heiligen Gvarnet ſehr 
wirkſam geweſen. Auch ward der zu Paris 
durch einen Parlamentsſchluß gehenkte Jeſuit 
Goignard fuͤr einen großen Heiligen und Maͤr⸗ 
terer erklaͤrt, weil er behauptet hatte, daß Hein⸗ 
rich Ill. durch den Clement mit Recht umgebracht 
worden; und wenn Heinrich IV. nicht im Kriege 
umkaͤme, muͤſſe man feinen Tod befördern. 

Sie haben auch dieſen herrlichen Lehrſatz 
nicht allein auf andre angewandt, ſondern ſelbſt 
zur Stillung ihres eignen Gewiſſens, und zur 
Rechtfertigung aller ihrer Verbrechen fuͤr hoͤchſt 
bequem gefunden. Als die Jeſuiten Heinrich 
Garnet, Oſwald Teſendt und Joh. Gebhard 
von den Haͤuptern der Pulververſchwoͤrung be⸗ 
fragt wurden, ob ſie dieß ſchreckliche Vorhaben 
mit gutem Gewiſſen ausfuͤhren koͤnnten: ſo er⸗ 
klaͤrten fie daſſelbe für rechtmaͤßig; weil dieſe 
That Perſonen angienge, welche der Pabſt in 
Bann gethan haͤtte. Hier war die gute Ausle⸗ 

B 4 gung 
*) In feiner Continuatio hiſtoriae föcietatis Jeſu, 
welche zu Rom 1710. in Folio heraus kam, in 

Frankreich ein groſſes Aufſehen machte, und durch 

2 Parlamentsſchluͤſſe ſupprimirt wurde. Er war 

ein franzoͤſiſcher Jeſuit, und ſtarb zu Rom 1720. 


cf. Recueil des pieces touchant I hiſtoire de Ia 
Comp. de Jeſ. p. 8-28. 


24 8 — — 


gung nach den Grundſätzen der roͤmiſchen Kirche. 
Die wahre Abſicht des Unternehmens aber war; 
die Jeſuiten wollten dadurch aller Feinde ihres 
Anfehens und des roͤmiſchen Stuhls auf einmal 
los werden. Gebhard nahm ſogar den Eid der 
Zuſammenverſchwoͤrung ab. Vortrefliche Ge⸗ 
wiſſensraͤthe! 

Die Jeſuiten Franz Svarez, Anton Eſco⸗ 
bar oder Mendoza, fuͤhrten den Jeſuiter Raufch 
ein, indem ſie es fuͤr erlaubt hielten, bis zur 
Trunkenheit zu trinken, wenn es nur der Ge⸗ 
ſundheit nicht ſchade. Dieſe Meinung kam 
nach der Hand in ihre Ordensbuͤcher, und ward 
die Maxime bin zugeſetzt : es ſey erlaubt, einen 
Proteſtanten dumm zu machen, an eine 
Schaͤne (Gahre am Vaß) zu binden, und zu 
Boden zu ſaufen, wenn man ihn dadurch 
zur roͤmiſchcatholiſchen Religion bringen 
koͤnnte. Alles nach dem Grundſatze, daß eine 
Handlung erlaubt ſey, wenn fie eine gute Aus: 
legung leide. , 

Wenn fie, die das Geluͤbde der Armuth ge⸗ 
than haben, in die entfernteſten und reichſten 
Lander reifen, um unter dem Vorwande, daſelbſt 
das Reich Chriſti auszubreiten, in China, Ja⸗ 
pan ꝛc. einen großen Staat führen, ſich auf gold⸗ 
nen und helfenbeinernen Armſeſſeln unter Beglei⸗ 
tung vieler Bedienten und Waffentraͤger in der 
praͤchtigſten Kleidung oͤffentlich ſehen laſſen, den 
hohen Rang der Mandarinen ſuchen und anneh⸗ 
men, die Chineſer bey ihren aberglaͤubiſchen Ge⸗ 

braͤuchen 
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brauchen laſſen, ohngeachtet aller Verordnungen 
der Paͤbſte dawider; ſie ein Chriſtenthum leh⸗ 
ren, welches von ihnen nach der Lehre des Con; 
fucius ſelbſt erfunden iſt: ſo leidet das freylich 
eine gute Auslegung; ſie wollen ſich und ihr Amt 
dadurch bey den heidniſchen Prinzen und ihren 
Unterthanen in Anſehen erhalten, damit ſie nicht 
verjagt, oder gedrückt werden z aher was gewin⸗ 
net das Reich Chriſti dadurch, und wie ſehr hans 
deln ſie hierinne wider ihr Geluͤbde. Sie achten 
freylich keines von beyden, fie ſuchen die Goͤtzen 
der Welt, Reichthum, Wolluſt und Ehre: aber 
ihre Handlungen koͤnnen doch auf den vorange⸗ 
fuͤhrten guten Zweck gedeutet werden. 


§. 3. 

Das zweyte Verdammungsurtheil der Bulle 
war wider einen Unterſchied zwiſchen der theolo⸗ 
giſchen und philoſophiſchen Sünde gerichtet, wel. 
chen die Jeſuiten gegen Ende des ı zten Jahr⸗ 
hunderts erſonnen hatten. Sie verſtanden unter 
der theologiſchen Sünde eine ſolche Handlung, da 
jemand wider das erkannte goͤttliche Geſetz mis⸗ 
bandelt, und eine ſolche Suͤnde verdiene die ewi⸗ 
ge Verdammniß. Unter der philoſophiſchen 
Sünde aber verſtunden fie eine ſolche Hand. 
lung, die dem Geſetze der Natur und der 
geſunden Vernunft zuwider von einem ſol⸗ 
chen Menſchen vorgenommen wird, der 
Gott nicht kennt, oder doch, wenn er die 
That vornimmt, an Gott nicht denkt, oder 

B 3 das 
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das goͤttliche geoffenbarte Geſetz nicht weiß, 
oder ungewiß iſt, welchen Verſtand es habe, 
ob dieſe That, die er vornehmen will, Sünde fer 
oder nicht, ein ſolcher, ſetzten fie hinzu, begehe 
zwar eine Miſſethat, aber keine ſolche Be⸗ 
leidigung Gottes, welche die Freundſchaft 
mit Gott aufhebe, keine Todfünde, welche 
die ewige Verdammniß verdiene. Sie 
dehnten dieſe leichte Sünde ſoweit aus, daß 
ſie meinten, alles Unrecht, was ein Menſch 
im Sturme der Leidenſchaft thue, dadurch 
verblendet und von aller Empfindung der 
Religion verlaſſen es ſey auch die ſchlimm⸗ 
ſte adſcheulichſte That von der Welt, koͤnne 
ihm vor dem goͤttlichen Gerichte nicht bey⸗ 

emeſſen werden, weil ein ſolcher einem Aa» 
finden gleich ſey. 

Weil es nun hier einen philoſophiſchen Satz 
gelten ſoll, fo muͤſſen wir uns über den Werth 
oder Unwerth deſſelben von den Weltweiſen be- 
lehren laſſen. Wir haben nicht noͤcthig zu denen 
zu gehen, welche aus der ehriſtlichen Offenbarung 
ſchon gelernt haben. Die Weltweiſen der Hei⸗ 
den, die man ſonſt in den Jeſuiterſchulen gut 
kennt, hatten ſchon ſoviel Einſicht, daß wir fie 
koͤnnen auftreten laſſen, die Jeſuiten über ihre 
freche Verdunkelung der Wahrheit zu beſchaͤmen. 
Wir haben ſchon von Eicero gehoͤrt/ daß ein gaͤnzli⸗ 
cher Mangel der Erkaͤnntniß Gottes nirgends) 
auch nicht bey den wildeſten und verhaͤrteteſten 


Voͤlkern anzutreffen ſey; wir haben von ihm 
gehoͤrt, 
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gehoͤrt, daß die vornehmſten Pflichten des 
natuͤrlichen Geſetzes ſelbſt den Voͤlkern nicht un⸗ 
bekannt geblieben, die faſt nur dem Namen nach 
Menſchen ſind, und deren Erkaͤnntniß ſchon in 
der Beſchaffenheit und Natur des Menſchen ge⸗ 
gruͤndet iſt. Wir fuͤgen eine Stelle aus ſeinem 
Buche von den Geſetzen hinzu, die der philoſophi⸗ 
ſchen Suͤnde der Jeſuiten gar nicht das Wort 
redet: ) „Dieſes Geſetz (das Geſetz der Natur) 
„iſt die geſunde Vernunft, die uns etwas vor⸗ 
v ſchreibt, oder verbietet, wer daſſelbe nicht weiß, 
„iſt ein Ungerechter, es mag irgendwo aufge⸗ 
v ſchrieben, oder nirgends verzeichnet ſeyn. 


Ein Heide nennt den einen Ungerechten, der 
die allgemeinen Geſetze, welche die Vernunft al⸗ 
len Menſchen giebt, nicht kennt, und ein Cardinal 
der roͤmiſchen Kirche mit einer Geſellſchaft von 
Prieſtern tritt auf, und erklärt den für unſchul⸗ 
dig, der nicht einmal was von Gott weiß, und in 
dieſer Unwiſſenheit Diebſtahl, Mord, Ehebruch 
und andere Schandthaten begangen hatte. Die 
Heiden hielten eine ſolche Unwiſſenheit für un⸗ 
moͤglich und der Natur des Menſchen zuwider, 
und glaubten, daß ein Widerwille der Natur in 
uns gegen ſolche Verbrechen ſey; und die Jeſui⸗ 
ten kommen, und erklären fie für unſthuldige 
Handlungen, wenn man nicht gewußt habe, daß 
ſie verboten waͤren; meinen ſogar, daß eine ſolche 
Unwiſſenheit von Gott und dem natürlichen 25 

; e 


) Cic, de Leg. Lib, I. 
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ſetze fuͤr eine große Wohlthat und Gnade des 
Himmels zu achten ſey. 

Die Jeſujten Darell und Skinner verthei⸗ 
digten 169 r. den 20. Jun. zu Lüttich den Satz:?) 
Wenn eine Suͤnde auch noch ſo ſehr der 
geſunden Vernunft zuwider ſey, aber von 
einem Menſchen begangen wuͤrde, dem es 
ganz unmoglich ſey zu wiſſen, daß ein Gott 
ſey, und daß derſelbe durch Suͤnden belei⸗ 
diget werde, oder etwa ohne ſeine Schuld 
nicht darauf denke, daß ein Gott ſey, und 
daß derſelbe durch Suͤnden beleidiget wuͤr⸗ 
de, eine ſolche Handlung ſey keine ſchwere 
Suͤnde. (Todſuͤnde.) 

Härten die heidniſchen Weltweiſen, die .fo 
gewiſſenhaft in Erklaͤrung deſſen waren, was ſie 
aus ihrer eignen Natur gelernet hatten, dieſe 
chriftlichen Lehrer alſo ſprechen hoͤren, fie würden 
geſagt haben, wenn dieſer Satz gelten ſolle, ſo 
ſey kein Uebel und keine Bosheit mehr in der 
Welt. Denn wo iſt denn der Menſch, welcher 
gar nicht wiſſen koͤnne, daß ein Gott ſey, und 
daß derſelbe durch Sünden, welche die Vernunft 
widerräth, beleidiget werde. Aber, wenn er viel⸗ 
leicht hieran nicht denkt, weil ihn der ſtarke Hang 
u einem Verbrechen, der ſeine ganze Seele be⸗ 
Ühefeger, an ſolchen Gedanken hindert? Wer: 

den 

) Peccatum quatmvis graviter rationi repugnans 

commiſſum ab invincibiliter ignorante, vel in. 

vılpabiliter non advertente Deum eſſe, aut pec- 
eath offendi, non eft moxtale. 


an 29 


den dann alle dieſe Verbrechen eben dadurch 
geringere Suͤnden werden, weil er dabey nicht 
denkt, was er denken ſoll? Der Jeſuit Platel 7 
druͤckt eben dieſe Meynung mit gleichen Worten 
aus, und ſetzt noch hinzu, eine ſolche Suͤnde 
koͤnne mit der vollkommenen Liebe und 
Sreundſchaft Gottes vollkommen beſtehen. 


Wir wollen auch dieſen Satz naͤher kennen 
lernen. Wenn die Jeſuiten denn meinen, daß 
eine gaͤnzliche Unwiſſenheit von Gott moͤglich ſey: 
ſo wollen wir das heidniſche Volk zu Sodom und 
Gomorra als ſolche annehmen; oder ſollen fie da⸗ 
fuͤr nicht gelten: ſo wird man uns wenigſtens zur 
geben, daß dieſe Leute im Sturme ihrer viehl⸗ 
ſchen Leidenſchaft nicht werden daran gedacht ha⸗ 
ben, daß ein Gott ift, und daß dieſer durch ihre 
Suͤnden beleidiget werde. Nun aber bedarf es 
nach der Meinung der Jeſuiten Platel, Darell 
und Skinner nichts mehr, um zu verhindern, daß 
man keine ſchwere Todſuͤnde begehe, und um ſich 
in der vollkommenen Liebe und der Freundschaft 
Gottes zu der Zeit zu erhalten, da man die ab⸗ 
ſcheulichſten Verbrechen begeht. Indeß ließ doch 
Gott Feuer und Schwefel auf dieß Volk regnen, 
und verheerte ihre Städte, Nun ſtimmt das 
nicht mit der goͤttlichen Gerechtigkeit überein, 
daß er alſo feine Freunde beſtrafe, die hoͤchſtens 

nur 
Y Platellifynopfis curfus Theologiei, P. II. p. 16. 17, 


Peecatum - - ſtare poteſt cum charitate perfect 
et amicitia divina, * 
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nur eine leichte verzeihliche Sünde begangen 
haben. Daher hat Gott nach der Meinung der 
Jeſuiten hier eine Ungerechtigkeit begangen, daß 
er ſo ein hartes Gericht uͤber dieſe Leute kommen 
laſſen. Aber zu ſolchen Gotteslaͤſterungen führen 


die Jeſuitiſchen Lehren. 


Dieſe heil. Vaͤter haben demnach drey Mittel, 
alle ſchwere Sünde (Todfünde) aus der Welt weg⸗ 
zunehmen, 1) eine voͤllige Unmoͤglichkeit, eine Er⸗ 
kaͤnntniß von Gott zu erlangen, ſchließt von der 
Schuld ſchwerer Suͤnden aus, wenn man auch 
die ſchaͤndlichſten Thaten begienge, und dabey 
wüßte, daß fie böfe waͤren; 2) eine völlige Un⸗ 
moͤglichkeit, eine Erkaͤnntniß der vornehmſten 
Grundſaͤtze des Naturrechts zu erhalten, giebt 
eben den Vorzug; 3) wenn man an Gott nicht 
denkt, oder auch nur nicht Acht darauf hat, daß 
man ihn beleidiget. Eines von beyden iſt hinlaͤng⸗ 
lich, uns von einer Todſuͤnde auszuſchlieſſen, 
wenn man auch das größte Verbrechen begienge, 
Nun muͤßte doch ein gottloſer Menſch wohl ſehr 
ungluͤcklich ſeyn, wenn er ſeine Gemuͤthsfaſſung 
bey feinem Verbrechen nicht unter eine von dies 
fen Claſſen zu bringen im Stande wäre. Aber, 
wenn man doch bey Ausübung, des Boͤſen ſich 
etwan nicht enthalten koͤnnte, an Gott zu denken, 
oder ſo unvorſichtig waͤre, zu erwaͤgen, daß man 
ihn dadurch beleidige ; ſo wiſſen die Jeſuiten, 
die fo unerſchoͤpflich an ſolchen Hülfsmitreln 


ſind, wider eine neue Ausflucht. Der P 
Rho⸗ 
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Rhodes *) ſagt: Wenn jemand einen Eher 
bruch oder einen Mord begeht, und die 
Bosheit und Abſcheulichkeit dieſer Hand⸗ 
lungen auch bemerkte, aber doch nur ſehr 
mwollkommen und obenhin, dieſer begeht, 
ſo ſuͤndhaft fein Vornehmen auch ſey, nur 
eine leichte und verzeihliche Suͤnde. Der 
Grund dieſes Lircheils liegt darinne: Wie 
zur Suͤndenſchuld überhaupt eine Erkaͤnnt⸗ 
niß der Unrechtmaͤßigkeit unſers Vorneh⸗ 
mens erfordert wird, ſo wird auch, wenn 
eine Sünde als eine ſchwere Sünde ange, 
ſehen werden ſoll, dazu eine ge 

are 


) Georgii Rhodes, Theol. Scholaſt. Parif. 1660; 
2 Tom. fol. ef. T. I. Tra&, III, de a&. human. 
Diſp. 2. p. 322. Si quis committat adulterium 
aut homieidium, 'advertens quidem malitiam et 
gravitatem eorum, ſed imperfectiſſime tamen et 
leniſlime; ille quantumvis graviſſima ſit mate- 
ria, non pecsat tamen niſi leyiter, Ratio et, 
quia ficut ad peccatum requiritur cognitio mali- 
tiae, fic ad grave Peccatum requiritur plena et 
clara cognitio et confideratio illus. Es war 
dieſer Jeſuit Rhodes in feinem Orden ſehr be⸗ 

rühmt! Er lehrte in der Mitte des vorigen 

Jahrhunderts dreyzehn Jahre die Theologie, 

ward nachgebends feiner Verdienſte wegen zu 

dem Range eines Rektors des Jeſuitercollegii zu 

Lion erhoben. Seine Lehre, davon wir Proben 

geben, ward von der Geſellſchaft ſehr gebilliget, 

und mit Erlaubniß des P. Brannen, Provinzia⸗ 
len in Lion, gedruckt, und Rhodes zu den erleuchf 
teteſten Schriſtſtellern der Geſellſchaft gerechnet. 
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klate Kıkönhtniß von dem hohen Grade 
des darinne liegenden Uebels, und eine Er⸗ 
waͤgung deſſelben erfordert. 

Wenn man ſich demnach nicht in genaue Be⸗ 
trachtung der Bosheit ſeines Verbrechens einge⸗ 
Laffen, und ſehr ernſthaft über die ganze Suͤndlich⸗ 
keit des Ehebruchs, Mordes nachgedacht hat, 
ehe man ihn begieng, fo wuͤrde man nach dieſer 
bequemen Lehre bey beyden keine ſchwere Sünde 
begehen. Beleuchtete man nun aber die Schaͤnd⸗ 
lichkeit ſolcher Handlungen gar nicht, oder betrach⸗ 
tete fie nur obenhin, und wuͤrde dann zur Wol⸗ 
luſt oder zum Zorne hingeriſſen, ſo daß man in 
Ehebruch oder Mord verſiele: fo würde man 
nur eine leichte und verzeihliche Suͤnde gethan 

aben. Durch dieſen Lehrſatz wird Gott von den 
Heulen aufs neue beſchuldiget, daß er uͤber den 
David wegen ſeines Ehebruchs und Mordes eine 
fo ſchwerliche Strafe ergehen ließ. Denn es iſt 
nicht wahrſcheinlich, daß dieſer Koͤnig bey ſei⸗ 
ner großen Erkaͤnntniß, die er hatte, eine ſehr 
tiefe Betrachtung mit vieler Anſtrengung ſeines 
Geiſtes uͤber die ganze Groͤße ſeines Verbrechens 
werde angeſtellt haben, als ihn die, boͤſe Luſt nach 
der Bathſeba überfiel, und als er aus Antrieb 
derſelben den Tod des Urias durch einen verraͤ⸗ 
theriſchen Kunſtgrif veranſtaltete: alſo hat er 
ſich auch nicht in dem Falle befunden, in dieſen 
beyden Verbrechen ſchwere Suͤnde zu begehen, 
die eine ſolche große Ahndung von Gott ver⸗ 


dient haͤtte. 
Man 


m DT ms 33 


Ran ſiehet leicht, wie natürlich es aus die⸗ 
ſem Grundſatze fließe, daß die verſtockteſten 
Menſchen, Boͤſewichter, welche die Ungerechtig⸗ 
keit verfhlingen wie Waſſer, ſo ſort nicht mehr 
ſuͤndigen, fo bald fie zu dem gluͤcklichen Ziele ge⸗ 
langt find, alles Gefühl erſtickt zu haben, und 
alles ernſthaften Nachdenkens unfähig geworden 
zu ſeyn. 


Und eben das lehrt auch der Jeſult Pivot) 
im Namen feiner ganzen Geſellſchaft: Wenn 
ein ganz in Sünden erſoffener Menſch kein 
Nachdenken mehr hat, und keine Gewiſ⸗ 
ſensſchlaͤge mehr fuͤhlt; wenn er ſelbſt in 
Gottesloͤſterung 3 und ſich allen Aus⸗ 
ſchweifungen überläßt, und dabey keine 
Begriffe vom Boͤſen hat: ſo behaupte ich 
mit allen Gottesgelehrten, (unter den Jeſuiten) 
daß er in allen ſolchen Vergehungen, die 
mehr vichifch als menſchlich ſind, keine 
Suͤnde chut; denn ohne Freyheit iſt keine 
Suͤnde, und wer Freyheit haben ſoll, die 
Suͤnde zu vermeiden, der muß das Gute 
und das Boͤſe in feinem Vorſatze kennen, 
den er ausführen will. Wenn dieſer Sat 
nicht 
) Pivot iſt der beruͤhmte Verfaſſer der Apologie 
des Caſuiſtes contre les lettres provinciales du 
Blaife Pafcal. Die angeführte Stelle ſteht S. 38. 
Pabſt Alexander VII. verdammte dieß Buch 
3659. und Pabſt Innocentius XI. that desglei⸗ 
chen 1679. 


€ 
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nicht eine ganz leere und unnuͤte Spitzfuͤndigkeit 
ſeyn ſoll; ſo ſetzt er auf einer Seite einen Irr⸗ 
thum voraus, daß bey einem Erzboͤſewichte alle 
freye Wahl und Einſicht des Guten und Boͤſen 
aufhoͤre, welches wider die Erfahrung ſtreitet, 
welche im Jeſuiterorden gewiß nicht unbekannt 
ſeyn kann. Denn warum ſucht er feine Verbre- 
chen zu verbergen? Aus Furcht vor den Strafen 
der Obrigkeit oder dem allgemeinen Haſſe, wel- 
chen er ſich dadurch zuziehen wuͤrde. Gut, ſo 
ſieht er doch ſein Verbrechen wenigſtens fuͤr eine 
wirkende Urſache uͤbler Folgen an, folglich fuͤr 
etwas Boſes. Alſo iſt die Vorausſetzung ſchon 
in fo weit falſch. Auf der andern Seite muß alles 
das Uebel, was bey ihm und bey andern aus der 
langen Verhaͤrtung im Boͤſen entſteht, ihm zur 
Schuld angerechnet werden: weil er es durch ſein 
voriges Leben verurſacht hat. Auch die Bosheit 
waͤchſt allmaͤlig auf. Die heilige Schrift kennt 
ſolche Entfündigungen nicht: ſondern das Gericht 
uͤber die Moͤrder Chriſti erfolgte; ob er gleich 
bey ſeinem Leiden erklaͤrte, ſie wuͤßten nicht, was 
ſie thun. Ihre Unwiſſenheit und Unfaͤhigkeit, 
ihn zu kennen, war eine Folge der vorher⸗ 
„gehenden Verwerfung feiner Lehren und der 
Verhaͤrtung, welche der Finger Gottes in ſei⸗ 
nen Wundern und andern Zeichen, die ihm 
als den Meffias. erklaͤrten, nicht hatte erken⸗ 

nen wollen. 
Um dieſe Laſterphileſophie auf ihrem hoͤchſten 
Gipfel zu zeigen, wollen wir uns noch einmal 
von 


von dem Jeſuiten P. Rhodes ), den wir vorher 
ſchou angeführt haben, unterrichten laſſen, wie 
unter gewiſſen Umſtaͤnden die Laſter gar Tugen⸗ 
den werden koͤnnen: Wenn jemand der Mei. 
nung wäre, und ſchlechterdings keine andere 
Heberzeugung erhalten koͤnnte, es ſey eine 
tugendhafte Handlung, durch eine Züge eis 
nen Freund zu retten? ſo iſt feine Lüge als⸗ 
dann ein Werk der Barmherzigen. Wenn 
man dafur hält, es ſey eine tugendhafte 
Handlung, einen Qenſchen zu toͤdten, der 
wider Gott, die Religion und die Heiligen 
redet: ſo iſt ein ſolcher Mord eine heilige 
Beligionshandlung. Ich möchte wohl wiſ⸗ 
ſen, wenn ein Schuler dieſes Jeſuiten einen 
Darret, Skinner, Platel, Pivot, die ſo 
frech Saͤtze gegen die heilige Schrift behauptet, 
die, wie wir geſehen haben, gerade zur Gottes⸗ 
laͤſterung führen, ermordete, ob man ihm im Or⸗ 
den dieſe Handlung auch fuͤr eine Religionshand⸗ 
lung anrechnen wuͤrde. Muß nicht ein Menſch, 
der nur die geringſte Achtung für Tugend und 
Wahrheit hat, ſchon vor dem Gedanken, der 
dieſe Lehre erwaͤgt, Abſcheu und Entſetzen fuͤh⸗ 
len. Wir haben fie unmöglich) in einer Reihe in 
C 2 ihrer 

) loc, eit p. 324. col. 1. & exiſtimes invincibili- 
ter, quod mentiri eſt actus virtutis ad lalvan- 

dum amicum, mendacium tuum exit opus miſeri- 
cordiae. Si putes, bonum eſſe homineiu occide- 


re, qui blaſphemat, erit opus xeligienis illud 
homisidium, ARE 
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ihrer ganzen Bloͤße niederſchreiben koͤnnen, ohne 
uns und unſern Leſern, durch Einſtreuung der 
Wahrheit, zuweilen einige Erholung zu gönnen, 
und ſind zufrieden geweſen, ſie mehrmalen nur 
den Heiden abzuborgen, und die heilige Schrift 
nicht ſo oft in einem harten Contraſt zu ver⸗ 
wickeln. Wir werden auch in dieſem Tone fort⸗ 
fahren. 
Eß wulvyen dieſe lehren nach der Bulle Pabſt 
Alexander VIII. der fie verdammte, keine Auf⸗ 
merkſamkeit mehr verdient haben, wenn ſie die 
Jeſuiten nachher abgelegt haͤtten; wenn fie blos 
theoretiſche Erfindungen muͤſſiger Köpfe geweſen 
waͤren; wenn ſie keinen Einfluß in das Chriſten⸗ 
thum und den Staat gehabt haͤtten; wenn ſie 
deutlich in ihrem ganzen verhaßten Lichte waͤren 
vorgetragen worden; und noch mehr, wenn die 
Sefuiten davon keinen Gebrauch in ihren Beicht⸗ 
ſtuͤhlen zur Einſchlaͤſerung der erweckten Gewiſſen 
gemacht hätten; aber fie wurden eben fo gerne zu 
Beichtvaͤtern erwählt, und hatten ſolchen Zulauf 
zu ihren Beichtſtuͤhlen, weil ihre Buße und ihr 
Chriſtenthum den verderbten Herzen fo bequem 
war, wie wir bald deutlicher erkennen werden. 


Vierter 
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Vierter Abſchnitt. 


Daß die Furcht vor der Hölle zur moe 
raliſchen Beſſerung des Menſchen 
und zur Vergebung der Suͤnden 
hinreiche. 

SR fi 
Wi ſind genoͤthiget, ehe wir dieſe Lehre der 
Jeſuiten vortragen, zuvor zwey Woͤrter 
zu erklaͤren, deren fie ſich dabey beſtaͤndig bedie⸗ 
nen, damit wir die Wiederholungen erſparen. 

Es kam in der Lehre von der Bekehrung des 

Menſchen im dreyzehnten Jahrhunderte unter 

den ſcholaſtiſchen Gottesgelehrten, als ſie ihrer 

Theologie eine neue Geſtalt gaben, die Erfin⸗ 

dung lauf, die fo viele unnütze nichtsſagende 

Streitigkeiten erreget hat, daß man bey der Be⸗ 

kehrung des Menſchen die Attrition und Con⸗ 

trition unterſchiede; ein Einfall, zu den man 
weder in der heiligen Schrift, noch in der apo⸗ 
ſtoliſchen Kirche den geringſten Grund fand. 

Ein ſcharfſinniger Biſchof, Guilielmus zu Paris 

und der große Alexander de Heles, ein Englaͤn⸗ 

der, hatten dieſen Unterſchied glücklich erdacht. 

„Sie verſtunden unter der Attrition den Schmerz 

„und Kummer über feine Suͤnden, welcher durch 

„die Erwägung, wie ſchaͤndlich und ſchädlich die 

„Suͤnde ſey; oder durch die Furcht vor den Hoͤl⸗ 

„lenftrafen in uns erregt wird. Durch die 

3 Con⸗ 
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„Contrition bedeuteten fie den ſchmerzlichen 
„Kummer eines Menſchen uͤber ſeine Suͤnden, 

„welcher aus der Betrachtung entſteht, daß 

„man dadurch den allerguͤtigſten Gott, dem wir 

„fo vielen Dank und Siebe ſchuldig find, beleidi⸗ 

„get habe., Es war in den folgenden Jahr⸗ 

hunderten viel Streitens, welches von benden 

bey unſrer Sinnesaͤnderung die meiſte Wir⸗ 

kung habe; ob die Contrition aus der Attrition 

entſtehen koͤnne; ob die Attrition zur Rechtferti⸗ 

gung vor Gott hinreiche, und eine hinlaͤngliche 
Vorbereitung zum Genuſſe des Abendmahls und 
zum Sakramente der Buße ſey; ob die Contri⸗ 

tion vor der Rechtfertigung vorhergehe, oder ihr 
folge, uud was dergleichen fruchtloſes Geſchwaͤtze 
mehr war. Dieſe Streitigkeit iſt auch eigent⸗ 
lich in der roͤmiſchen Kirche bis jezt niemals voͤl⸗ 
lig entſchieden worden. Die tridentiniſche Kir⸗ 
chenverſammlung, deren feſtgeſetzte Artikel 
gegenwaͤrtig die Richtſchnur in der roͤmiſchen Kir⸗ 
che ſeyn ſollen, entſchied den ganzen Streit nicht. 
Daher traten die Jeſuiten gegen Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts hervor, und verſtuͤmmel⸗ 
ten die ganze Lehre von der Buße. Ihr Mann, 
welchen ſie nach dem Willen ihres Ordensſtifters 
in ihren Glaubensſyſtem folgen ſollten, der große 
Thomas d' Aqvina, hatte dieſen Artickel ſchon 
leichtſinnig genug vorgetragen, ſie verlieſſen feine 
Fußtapfen *), und befleckten die Wahrheit mit 
neuen 

*) Es geſchahe dieß zur Zeit, da Jacob Laines ihr 


General war, welcher ihnen die Freyheit gab, 
einem 
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neuen Erdichtungen. Sie lehrten, daß ein 
Menſch, der aus Furcht der Soͤllen ſeine 
Suͤnden bereuete, wenn er auch nicht die 
geringſte Liebe und Achtung für Gott hät 
te, vollkommne Vergebung der Suͤnden er⸗ 
halten koͤnnte. Dieß iſt die Jeſuitiſche Attri⸗ 
tion, welche wir beſtaͤndig verſtehen, wenn wir 
im folgenden dieß Wort brauchen werden. Sie 
gaben dieſe Lehre öffentlich für ein Eigenthum 
ihrer Geſellſchaft aus, und trugen ſie auf eine 
ganz unverſchaͤmte Art vor. Dem ungeachtet 
fanden ſich noch Leute unter ihnen, von denen es 
einige öffentlich eingeſtanden haben, daß fie über 
dieſe Lehre ungewiß wären **), und daß man ſich 
C 4 der 
einem jeden Schriftfteller zu folgen, qui tempo⸗ 
ribus eſſet accommodatior. cf. Richard Simon 
lettres choifies, in deren zweyten Ausgabe der 
Brief beygefügt iſt: de la liberté des Sentimens, 

qui eſt dans la ſocietè des Jeſuites. 

) Der Jeſuit Thomas Sanchez erklaͤrte ſich in 
Summa Lib. I. c. IX. n. 34. hane doctrinam non 
eſſe forte veram -- illumque, qui mortis articu- 
lo attritus tantum fit, dammationis fe exponere 
periculo. Eben dieß meinte Scancifeus Svarez 
vid. eius tractatum de poenitentia Quaeſt. XC. 
Art. IV. Diſp. XIV. Sect. IV. num. 17. Licet ſit 
opinio probabilis, attritionem cognitam cum fa- 
eramento (poenitentiae) fufficere ad iuftiicatio- 
nem, tamen non eſt certa et poteſt eſſe falſa. 
Ergo qui ſeiens et videns ita fe morti permittit, 
voluntarie exponit fe periculo damnatienis, cum 


ea opinio nes valde antiqua, nee multum com- 
munis fit, 
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der Gefahr der Verdammniß ausfege, wenn man 
ihrer Lehre von der Attrition folge. Andre ver⸗ 
werfen diefe verführerifche Lehrſaͤtze ganzlich; das 
bin wir inſonderheit die beyden gelehrten, from⸗ 
men und tugendhaften Männer dieſes Ordens, 
den Maldonatus, der uͤberhaupt in der Finſter⸗ 
niß der Theologie der roͤmiſchen Kirche viel Licht 
angezuͤndet hat, und den Cauſinus rechnen, der 
Beichtvater König Ludewigs XIII. war, wegen 
ſeiner ſtrengen Tugendlehre aber, und weil er 
der Jeſuitiſchen Attrition feinen Beyfall nicht gab, 
dem Cardinal Richelieu eine Gelegenheit gab, 
feine Abſetzung bey dem Könige zu bewirken. 


Es fehlte auch in der ganzen roͤmiſchen Kir⸗ 
che an Leuten nicht, welche dieſe ganz unvernuͤnf⸗ 


tige und zubibliſche Lehre von ganzem Herzen ver- 
abſcheuten ). Pabſt Pius IV. billigte zwar 
viele 


Wir rechnen dahin beſonders den Anton Arnald, 
einen gelehrten Doktor der Sorbonne zu Paris, 
der aber des Janſenismi wegen nachher verjagt 
wurde; die Janſeniſten, welche bey der Buße 
nichts den Kraften des Menſchen, der in Furcht 
vor der Hölle,geräth, ſondern alles Gotte zu⸗ 
ſchrieben, der feine Liebe in uns verklaͤrt; den 
Blaſius Paſkal, welcher in feinen lettres pro- 
vinciales dieſe Lehre der Jeſuiten ſehr hart bes 
handelt hat; den ebenfalls Janſeniſtiſchen Lehrer, 
Peter Nikoln, welcher unter dem Namen Wend⸗ 
rock Anmerkungen zu jenen Briefen machte; den 
Paſchaſius Quesnel, der das Neue Teſtament 
in Frankreich mit moraliſchen Anmerkungen ar 

aus- 


— he 41 


viele gottloſe Ausſpruͤche der Jeſuiten nicht; weil 
er aber ihrer Geſellſchaft, beſonders um ihres 
Ordens bruders des Pallavicins willen, der ſein 
Augapfel war, immer gewogen blieb: ſo bewil⸗ 
ligte er nicht allein alles, was ſie begehrten, ſon⸗ 
dern ſahe ihnen auch in allem nach. Und es iſt 
ſehr merkwürdig, ob er gleich daran, daß er die⸗ 
ſe ſchreckliche Lehre verdammen möchte, oft erin⸗ 
nert worden, er ſich doch niemals dazu entſchlieſ⸗ 
ſen wollen: weil ſie ein Eigenthum der Jeſuiten 
war. Dagegen aber ließ er vielmehr im Jahr 

C 5 1667. 


ausgab, die ſo viel Aufſehen gemacht, und die 
Bulle Unigenitus von Clemens XI. verurfache 
haben; den Claudius Segenot, Presbyter in 
Paris, welcher auch die Contrition zur Sinnes⸗ 
Anderung des Menſchen für noͤthig hielt, der 
Abſolution des Prieſters aber, wie einige Jeſui⸗ 
ten rühmen, welche noch reiner als die andern 
lehren wollen, keine Kraft, dieſe Contrition her⸗ 
vorzubringen beylegte: ſondern fie blos eine ju⸗ 
ridiſche Erklarung der vor Gott erlaſſenen Suͤn⸗ 
de nannte. Auch gehort hieher der berühmte du 
Pin, ein Mann von ausgebreiteter Gelehrſam⸗ 
keit, der große Boſſuet, dieſe fe 
der römifchen Kirche; und, welchen wir owohl 
der Würde, als der Zeit wegen zuerſt haͤtten nen⸗ 
nen ſollen, Michael Baius, ein Profeſſor zu Loͤ⸗ 
wen, aus deſſen vortreflichen Schriften die Sor⸗ 
bonne zu Paris 1560, achtzehn Sätze verwarf, 
die auch nachgehends vom Pabſt Pius IV. als ir⸗ 
rig und ketzeriſch verdammt wurden, unter wel⸗ 
eben auch ſeine Meinung war, daß zur Verge⸗ 
bung der Sünden mehr als die bloße Attrition 
und Abſolution des Beichtvaters gehöre. 
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1667. den 7. May kurz vor feinem Tode eine 
Conſtitution ausgehen, in welcher er, bey Strafe 
des Bannes, die Verdammung dieſer Jeſuiti⸗ 
ſchen Lehre verbot, namlich, daß die Furcht vor 
der Hoͤlle zur Rechtfertigung des Menſchen vor 
Gott genung, und zwar keine Liebe Gottes nd» 
thig fen; es ſollte auch niemand von dieſer Mei⸗ 
nung einmal uͤbel reden, bis nicht vorher der 
apoſtoliſche Stuhl darüber ein Urtheil gefällt häts 
te. Pabſt Innocentius XI. einer der wuͤrdigſten 
Beſitzer des roͤmiſchen Stuhls, geſellte zu ſeinen 
übrigen Verdienſten und ruhmwuͤrdigen Abſichten 
noch das Lob, daß er fuͤnf und ſechzig Saͤtze aus 
den Schriften der Jeſuiten herausziehen ließ, die 
groͤßtentheils gottloß und der chriſtlichen Religion 
ganz zuwider waren, und ſie verdammte; da⸗ 
mit er als eln rechter Hirte verwahren moͤchte, 
daß ſeiner Heerde keine giftige Kraͤuter gegeben 
wuͤrden. Hierunter waren nun auch folgende 
Saͤtze der Jeſuiten : 1) „Es iſt wahrſcheinlich daß 
„eine natürliche Betruͤbniß wegen unſrer Suͤn⸗ 
„ den aus Furcht der Holle hinreichend fen, wenn 
„fie nur rechtſchaffen iſt; 2) der begeht keine 
„Todtſuͤnde, wer nur ein einziges mal in feinem 
„Leben Liebe gegen Gott empfindet; 3) Es iſt 
„wahrſcheinlich, daß man, wenn man auch recht 
„ftrenge ſeyn will, doch kaum alle fünf Jahre ein⸗ 
„mal das Gebot der Liebe Gottes zu beobachten 
„verbunden iſt., Die Jeſuiten wurden hierüber 
ſehr erbittert, und wollten ihn ihre Macht em⸗ 


pfinden laſſen. Sie ſuchten ſich durch allerhand 
Aus⸗ 


— — 43 


Auswege von dieſem Schimpfe loszumachen, den 
man ihrer eingebildeten Unfehlbarkeit angethan 
hatte, beſonders dadurch, daß ſie den Stellen 
ihrer Schriften, aus welchen man dieſe Saͤtze 
gezogen hatte, einen andern Verſtand gaben, 
und ſich hernach dergeſtalt an dem Pabſte raͤcheten, 
daß ſie ihm nicht nur vielen Verdruß machten, 
ſondern auch beynahe ſeine Abſetzung bewirkt 
hätten. 


Der Nachfolger des Innocentius, Pabſt 
Alexander VIII. verdammte zwar, wie wir geſe⸗ 
hen haben, die Lehre der Jeſuiten von der philo⸗ 
ſophiſchen Sünde: in dieſer Sache aber wollte er 
das Mittel beobachten; indem er auf einer Sei⸗ 
te zwar den Jeſuitiſchen Satz verwarf: der 
Menſch ſey niemals Gott zu lieben verbunden, 
weder im Anfange noch im Fortgange ſeines mo⸗ 
raliſchen Lebens; auf der andern Seite aber auch 
den Satz der Janſeniſten, die heftig wider die 
Jeſuiten kaͤmpften, verwarf, daß die Attrition, 
welche aus Furcht vor der Hölle und den Stra⸗ 
ſen hervorgebracht wird, ohne Verlangen nach 
der Gnade Gottes, und ohne Antrieb, Gott wohl 
zu gefallen, an und vor ſich ſelbſt keine gute und 
übernatürlihe Bewegung des Herzens ſey. 


Endlich hoben die Jeſuiten ihr Haupt wie⸗ 
der völlig empor, und friumpbirten über alle ihre 
Feinde, als die Bulle Pabſt Clemens XI. gegen 
die moraliſchen Anmerkungen erſchien, welche 
Paſchaſ. Quesnel der Ausgabe feines neuen Te⸗ 
ſtaments 


ſtaments beygefuͤge hatte, und in welcher alle 
bie Säße verdammt wurden, welche die Liebe zu 
Gott einſchaͤrſten, und der Jeſuitiſchen Hoͤllen⸗ 
furcht, aus welcher die Beſſerung des Menſchen 
entſtehen ſoll, zuwider waren. 

Auch hatte Pabſt Leo X. ſchon, ehe noch die 
Jeſuiten mit ihrer unbibliſchen Lehre alles ein⸗ 
zunehmen ſuchten, Lutheri Meinung von der Con⸗ 
trition verdammt, welcher geſagt hatte, „die 
„Buße ſey von keinem Werthe, wo ſie nicht im 
„Glauben und in der Liebe geſchehe., Und an 
einem andern Orte: „die Buße ſey von keinem 
„Werthe, wo ſie nicht aus Lebe zu Gott und zur 
„Gerechtigkeit geſchehe. , 

„ 2. 

Wahr iſt es nun wohl, die heilige Schrift 

ſtellet ſowohl die Furcht vor goͤttlichen Strafen, 
als die Liebe zu Gott, beydes als Bewegungs- 

gruͤnde der Sinnesaͤnderung vor, Roͤm. 2,5. den 

Schatz des goͤttlichen Zornes, welchen ſich die 

Unbußfertigen aufhaͤufen, und 1 Cor. 2, 9. die 

große Gnade Gottes, nach welcher er die, fo 
ihn lieben, gern aufnimmt, und ihnen eine un⸗ 
ausſprechlich große, und hier unbegreifliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit bereitet hat. Der Erloͤſer ſtellt Mat⸗ 
£häi 11, 41. uns das merkwuͤrdige Exempel der 

Niniviten vor, welche durch Androhung ihres 

Untergangs, vom Propheten Jonas geſchreckt, 

Buße gethan und Barmherzigkeit erlangt haben. 

Und er ſelbſt drohet Luc. 13. den Juden mit welt⸗ 

lichen Gerichten, um ſie durch die Furcht davor 
zur 
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zur wahren Buße zu bringen: „So ihr euch nicht 
„ beſſert, werdet ihr alle alſo umkommen. „ 
Da Johannes Buße predigte, Matth. 3,10. fo 
nimmt er ſeine Bewegungsgruͤnde dazu aus der 
Furcht vor den Strafen Gottes her: „Es iſt 
„ ſchon die Axt den Bäumen an die Wurzel ger 
„legt, welcher Baum nicht gute Früchte bringt, 
„der wird abgehauen, und ins Feuer geworfen., 
Es iſt alſo nach der heiligen Schrift gewiß, daß 
auch die Furcht vor dem Zorne und Strafen Got⸗ 
tes uns zur wahren Sinnesaͤnderung vermoͤge, 
fie ſchrecket und wecket den ſchlafenden Sünder 
auf, macht ihn aufmerkſam, und leitet ihn auf 
diejenigen Betrachtungen, welche das Herz mil⸗ 
der und den Geboten Gottes folgfamer machen; 
indem fie Siebe zu Gott, Wohlgefallen an der 
Wahrheit, und einen Entſchluß, alles um Got⸗ 
teswillen zu thun, hervorbringen, zugleich auch 
Reue und Abſcheu an den bisherigen Uebertre⸗ 
tungen erzeugen. Dieſe Veranderung ſelnes 
Gemuͤths aber bringt der Menſch nicht aus ſei⸗ 
nen eignen Kraͤften hervor; indem wir die weni⸗ 
ge Gewalt über uns, unſre Geſinnungen zu aͤn⸗ 
dern, wie wir wollen, genung in einzelnen Faͤl⸗ 
len aus dem Siege unſrer Leidenſchaften über 
unſte Grundſaͤtze einſehen. So wenig unſer 
Koͤrper in ſeinen inneren Theilen fehlerhafte Ge⸗ 
wohnheiten, die ihm zur andern Natur geworden 
ſind, ſelbſt ohne dazu kommende aͤuſſere Mittel 
abaͤndern kann, ſo wenig kann unſre Seele den 
gewohnten Leitfaden böfer Gedanken, Begierden 

und 
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und Entſchluͤſſe abbrechen, wenn nicht eine frem⸗ 
de Huͤlfe von Seiten Gottes dieſe Aenderung be⸗ 
wirkt. Denn der Saame des Boͤſen liegt in uns, 
und das verderbte Herz iſt ein zu ſeinem Wachs⸗ 
thume bequemes Land. Je mehr der Suͤnder 
ihm Leben giebt, defte tiefer ſchlaͤgt er Wurzel. 
Die Dvellen feiner Nahrung vertrocknen nicht 
von ſelbſt, wo ſie nicht durch eine aͤuſſere Kraft 
verſtopft werden. Daher ſagt die Schrift mit 
den deutlichſten Worten, daß Gott Buße gebe, 
2 Tim. 2, 25. nebſt vielen andern Stellen. 
Weil wir nun aber durch unſte Buße in dieſem 
Leben in keine vollkommne Unſuͤndlichkeit verſetzt 
werden, und alſo an der Gewißheit der Vergebung 
unſrer Sünden zweifeln müßten: ſo legt die heilige 
Schrift den Grund derſelben nicht in uns, ſon⸗ 
dern in Gottes Gnade und das Verdienſt Chriſti, 
und ſpricht Apoſtelgeſch. 10, 43. „daß durch ſei⸗ 
„nen Namen alle, die an ihn glauben, Verge⸗ 
„bung der Suͤnden empfahen ſollen,, und 
Epheſ. 1, 7. „ daß wir an ihn haben die Erloͤſung 
„durch fein Blut, naͤmlich die Vergebung der 
„Sünden, nachdem Reichthum feiner Gnade., 
Dieſes iſt die wahre Lehre der heiligen Schrift, 
von der Beſſerung des Menſchen. Wir wollen 
nun ſehen, wie ſie die Jeſuiten verſtellt haben. 


8 

Wir ſind in dem vorigen Abſchnitte uͤber die 
Geſchicklichkeit dieſer weiſen Vaͤter erſtaunet. 
Sie ſchienen uns nicht eben mit neuen Gruͤnden 
die Ausübung der Tugend zu empfehlen, aber fie 
lehrten 
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lehrten uns, wie wir alle Verbrechen, ſelbſt die 
abſcheulichſten begehen koͤnnten, ohne doch Mif- 
ferbäter zu ſeyn. Aber das war uns ein Theil 
ihres erfundenen Geheimniſſes, alle Menſchen 
von den Unruhen ihres boͤſen Gewiſſens loszu⸗ 
machen; ihre wohlthaͤtige Menſchenliebe wollte al⸗ 
len Qvellen dieſes Uebels, welches die Zufriedenheit 
glücklicher Sünder auf Erden ſtoͤhrt, vorbeugen. 
Es haͤtte doch geſchehen koͤnnen, daß jemand 
ſo ungeſchickt oder ſo nachlaͤßig geweſen wäre, 
daß er ſich der vorgeſchlagenen Mittel entweder 
gar nicht zu bedienen gewußt, oder fie nicht eina 
mal geachtet haͤtte, ſo beqvem ſie auch ſind. 
Die heiligen Vater wollen ſich alſo auch zu die⸗ 
ſen herablaſſen, und der Noth dieſer faſt gedan⸗ 
kenloſen Seelen auch noch entgegen gehen; in⸗ 
dem fie ihnen ein gar beqvemes Mittel vorſchla⸗ 
gen, ihre Suͤnden wieder los zu werden, und 
wieder in die Gnade Gottes zu kommen, wenn 
ſie ihn ſchwer beleidiget haben. Wenn z. B. 
jemand, ehe er einen Diebſtahl, Ehebruch oder 
Mord begienge, ſo einfaͤltig geweſen waͤre „ dar⸗ 
an zu denken, daß dieſe Handlungen böfe find, 
hätte ſich auch wohl gar die ganze Schaͤndlich⸗ 
keit und Strafbarkeit derſelben vorgeſtellt, und 
fie dem ohngeachtet ausgeuͤbt: fo haͤtte folder 
freylich die ſchwere Schuld einer Todrfünde auf 
ſich geladen. Aber er darf ſich daruber nicht 
beunruhigen; die Jeſuiten wiſſen ein ſchleuniges 
Hilfsmittel für ihn. Er braucht auch nicht bee 
truͤbt Darüber zu ſeyn, daß er in ſolche Schend» 
thaten 


u 
1 
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thaten verfallen iſt, braucht nicht zu ſeufzen, und 
die Tilgung ſeiner Suͤnden mit Thraͤnen zu ſu⸗ 
chen. Dieß Mittel iſt zu beſchwerlich. Er den⸗ 
ke uur an die Hölle, und laſſe ſich fein Verbre⸗ 
chen leid ſeyn, nicht eben darum, weil er Gott 
dadurch beleidiget hat, ſondern weil er ſich vor 
der Verdammniß fürchter, fo wird er Verge⸗ 
bung der Suͤnden bey Gott im Sakramente der 
Buße, wie ſie es nennen, erhalten. Das iſt 
alles, was er zu thun hat. 


Das iſt alſo das neue Mittel, welches dieſe 
Schutzengel zur Beruhigung aller derer erfanden, 
die ſich ſchwerer Suͤnden ſchuldig gemacht haben. 
Wir wollen fie ſelbſt hoͤren, wie nachdrücklich 
und zuverlaͤſſig ſie davon reden. 


Der P. Bauni ſagt *) : der Schmerz uͤber 
unſre Suͤnden, der durch die Furcht vor 
den verdienten Soͤllenſtrafen erregt wird, 
iſt im Sakramente der Buße zur Rechtfer⸗ 
tigung des Menſchen vor Gott hinlaͤnglich. 
Die Jeſuiten Filliucius, Sirmond, Eſcobar, 
aus denen wir ganze Seiten von dieſer Materie 
nicht abſchreiben wollen; ſondern auf Paſkals 
Lettres provinciales verweiſen, die er unter dem 
Namen Louis Montalt herausgab, haben dieß 
ſehr ausfuͤhrlich und deutlich vorgetragen; beſon⸗ 
ders der beruͤhmte Jeſuit Mendoza in ſeiner 
Moraltheologie, welche ſo vielen Beyfall unter 

dieſen 


*) Bauni Summa peccatorum Cap. 41. 
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dieſen Söhnen des Lojola hat, daß ſie dieſelbe 
bereits vierzigmal haben wieder auflegen laſſen, 
Die Jeſuiten des Collegü zu Lwen gaben eben 
den Unterricht ). Man darf ſich nicht wun⸗ 
dern, fagen fie, daß die Attririon die Reue, 
welche aus Furcht vor der Soͤlle entſtan⸗ 
den ift, den Sünder gehörig und genugſam 
in den Stand füge, die Gnade des Sakra⸗ 
ments der Buße zu empfahen. : 
Der ſchon vorangeſuͤhrte Paſkal und der Je⸗ 
ſuit Pinthereau in feiner Moraltheologie verſi⸗ 
chern uns, daß dieſes die Lehre der ganzen Gefell: 
ſchaft in allen ihren Profeßhaͤuſern und Collegien 
ſey, daß ſie dieſelbe für eine ſehr catholiſche Lehre 
ausgeben, und fuͤr ſehr uͤbereinſtimmend mit den 
Grundſaͤtzen der tridentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung halten. Die Geſellſchaft hat auch dieſe 
Lehre ſo werth geſchaͤtzet, daß ſie dieſelbe durch 
alle Zeiten bis jetzt her unverändert beybehalten 
hat; denn wir finden fie in ihren neuern Schrife 
ten, wie in den aͤltern. Wir berufen uns zu 
dem Ende beſonders auf die Schriften der neuern 
Jeſuiten Tournemine und Briſſonſus **), 


) ef. Theſes de anno 1641, Cap. II. Art. 18. p. 84. 
Non mirum eſt, attritione ex gehennae metu con- 
tepta, debite peecatorem diſponi, ac ſuſicienter 
ad gratiam Sacramenti poenitentiae. 

%) ck. les nouvelles eceleſiaſtiques du 25. Juillet, et 
24. d' Aout de l' annee 1730. 
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Der P. Slaughter ) behauptet als eine 
ausgemachte Wahrheit, daß es gar nicht 
nothwendig ſey, im Sakramente der Buße 
eine vollkommene Contrition zu haben, wel⸗ 
che eine Liebe zu Gott uͤber alles in ſich 
faſſe, die Attrition an und vor ſich und al⸗ 
lein ſey hinlänglich. Dieſe Lehre, ſagt er an 
einem andern Orte ), wird in der Ausuͤbung 
ſicher befunden, und iſt moraliſch gewiß. 
Aus dem Jeſuitercollegio zu Rom gieng eine 
gleiche Weisheit aus: Es iſt hinlaͤnglich, mei⸗ 
nen ſie, zur Rechtfertigung im Sakramente 
der Buße, eine wahre und reine Artrition zu 
haben, die von der vollkommenen Contri⸗ 
tion unterſchieden iſt, als welche eine Liebe 


Gottes über alles in fich ſchließet ***). E 
iſt nicht nothwendig, daß dieſe Attrition auf 
irgend eine Weiſe ihre Bewegungsgruͤnde 
aus der goͤttlichen Liebe hernehme; es iſt 
aber hinlaͤnglich, daß ſie aus dem bloßen 
uͤbernatuͤrlichen Triebe der Furcht entſtehe. 

Was 


9 ge einer Diſputat. kuͤttich, den 9. Jul. 1696, 
indubitatum ſtatuimus, non requiri perfectam 
illam contritionem, quae amorem dei ineludit 
apprecative ſummum — ſuffieit attritio etiam 
cognita. N 
) In einer Diſput. Luͤttich, den 12. Nov. 1697. 
De ipfa attritione quid ſtatuendum eſt? Tuta in 
praxi et moraliter certa ſententia eſt. 
*##) Difput. Romee 1700: Conc l. 33. Suſſieit, ſi pro- 
cedat ex ſolo motiuo ſupernauirali timoris, 
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Was ihr Unterſchied einer natuͤrlichen und uͤber⸗ 
naturlichen Furcht vor der Hölle fügen wollte, 
finde ich nirgends beſtimmt. Es ſcheint nur ein 
Schlupfwinkel zu ſeyn, dahinter ſie ihre Lehre 
verſtecken. Der P. Ray vertheidigte zu Ant⸗ 
werpen 1710. den 12. Jul. den Satz ): Die 
Actrition, welche durch die bloße Furcht 
vor der Soͤlle erzeugt iſt, ohne eine wahre 
völlige und wirklich empfundene Liebe und 
Wohlgefallen an Gott, iſt zur Erlangung 
der Bechtfertigung im Sakramente der 
Buße hinreichend. 

Wir ſind es faſt muͤde, mehr von dieſen froſti⸗ 
gen und verworrenen Wortſpielen abzuſchreiben, 
die ſehr wohl zeigen, daß man mehr die Schale 
als den Kern der Wahrheit geſucht, mehr damit 
geſpielt, als ſie genutzt habe. Wenn die Juͤn⸗ 
ger des Herrn dieſen leichten Himmelsweg ge⸗ 
wußt hätten: fie wurden ihren Meiſter nicht ge⸗ 
fragt haben, ob wenige ſelig wuͤrden, denn die 
Pforte der Jeſuiten zum Himmel iſt ſehr weit 
und der Weg breit, Sollte wohl ein einziger 
Suͤnder in der chriftlihen Welt ſeyn, der ſich 
nicht vor der Hoͤlle fuͤrchtete, und dem es nicht 
unangenehm ſeyn ſollte, daß er in feinem unor⸗ 
dentlichen geben nicht anders fortfahren könne, als 
mit Beleidigung eines Gottes, deſſen Zorn ſchreck⸗ 

D 2 lich 

*) Attritio, quae ex folö gehennae metu fine ullo 

formali et explicito amore dei benevolo coneipi- 


tur, ſuffieit ad iuftiieationem in ſacramento con · 
ſequendam. 2 g 
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lich, iſt und kein Aufpören hat? Da nun weiter 
nichts erfordert wird, um im Sakramente der 
Buße vor Gott gerechtfertiget zu ſeyn, ſo ſehe ich 
nicht, welcher Menſch verloren gehen ſollte. 


Indeß weicht die Geſellſchaft Jeſu bierinne 
ſehr weit von der Lehre ihres Herrn und Meiſters 
ab, zumal, wenn ſie hinzuſetzt, daß eine ſolche 
Furcht vor der Strafe Gottes die Kraft habe, 
das Herz zu bekehren, und das bisherige Wohl- 
gefallen an den Suͤnden in einen Haß dagegen 
zu verwandeln. 

Die Jeſuiten auf der Univerſttaͤt Loͤwen tru⸗ 
gen beſonders dieſe Lehre mit einer unerhoͤrten 
Dreiſtigkeit vor ). Der P. Meyer behauptete 
1696. in einer Streitfhrift **) ; Die Furcht 
vor der Hoͤlle kann, wenn fie auch von als 
len Bewegungsgruͤnden, welche die heilige 
Schrift uns zur Buße vorlegt, nur der ein⸗ 
zige iſt, der unſer Gemuͤth rüber, allen Wil⸗ 
ien zu fündigen benehmen. Der P. Maes 


druͤckt ſich in einer Streitſchrift vom 12. Dec. 
1691. 


) Der berühmte Jefuit Salton trug dieſelbe noch 
1717. zu Poitiers vor: Der Sünder wird durch 
Erwaͤgung der Abſcheulichkeit der Suͤnde, und 
durch die Furcht vor der Hoͤlle wahrhaftig zu 
Gott bekehrt: Vere ad deum convertitur et ab- 
folute avertitur a quocumque lethali peceato, 
quoniam hace motiua ad omnia lethalia peccata 
exteuduntur. 

% Metus gehennae — poſſe fe ſolo pafitive omnem 
exeludere voluntatem peccandi. 
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1691. auf gleiche Art aus ). Die beiden Pa⸗ 
ters van der Woͤſtine und Matin reden eben 
fo: **) Die Furcht vor der Soͤlle, ſagen fie, 
an und vor ſich ſelbſt, kann allen Willen zur 
Sünde benehmen, ſelbſt alle innere Zins 
willigung zu einer Todfünde, fie kann nicht 
allein von der That abhalten, ſondern auch 
von dem Willen dazu. Wir wollen zum 
Beweiſe, daß dieſes die allgemein angenommene 
Lehre ihrer Schule ſey, noch ein Zeugniß aus den 
berühmten Satzen des Yefisitercollegii anführen, 
welche ſie mit ſo allgemeinem Benfalle den Janſeni⸗ 
ſten entgegen feßten ;***) Wenn man dadurch 
in Furcht geſetzt wird, daß man ſich mit 
der Soͤlle bedroht ſehe: fo ſchließt dieſe Furcht 
alles in ſich, was zur wahren Buße gehort, 
wenn dieſe gleich nicht durch die Liebe zu 
Gott hervorgebracht iſt. 


D 3 §.4. 


*) Imperfecta contritio ex folo metu gehennae 
concepta, exeludere pofitive omuem voluntatem 
peccandi poteft. 

%) Difp. 1696, d. g. Iul. Timor gehennae per fe 
poteft excludere omnem voluntatem etiam in- 
ternam peccandi. Diſp. 2705. d. 13. In), Timor 
ſervilis bonus eſt, neque manum tantum, ſed et 
animum cohibere poteſt. 

) Timgtergo aliquis ex gehenna intentata con- 
ceptus, eomplectitur omnia, quae vera poenitentia, 


etli non acharitate profeta, comprehendit, Cp. I. 
Art. 16. p. 76. r 7 .. 
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Man wird nun auffer Zweifel glauben, daß 
der heilige infallible Stuhl eine ſolche verkehrte 
Lehre nicht habe beſchuͤtzen, noch vielweniger bil- 
ligen koͤnnen. Aber man wird erſtaunen, daß 
man in einer öffentlichen Bulle ihn den Jeſuiten 
feyerlich beytreten ſieht. Clemens XI. war ihr 
Freund. Daher bedienten fie ſich feines Anſe⸗ 
hens, ihre Lehre, die Vernunft und Schrift und 
alle Leute von Einſicht wider ſich hatte, mit dem 
roͤmiſchen Siegel der Wahrheit bekraͤftigen zu 
laſſen. Man weiß, wie viel Antheil ſie an der 
beruͤhmten Bulle Clemens XI, die ſich mit den 
Worten Unigenitus anfängt, hatten, daß ſelbſt 
der Concipient derſelben aus ihrer Geſellſchaft 
war, Sie trieben demnach ihre Unverſchaͤmtheit 
ſo weit, daß ſie ſo gar dieſe drey Saͤtze des 
Qvesnels, die er in den moraliſchen Anmerkun⸗ 
gen uͤber das Neue Teſtament vorgetragen hatte, 
und die der geſunden Vernunft und dem Chriſten⸗ 
thume ſo gemaͤß waren, verdammen ließen. Als 
4) Satz 60. „Wenn allein die Furcht vor der 
„Strafe der Buße das Leben giebt, ſo fuͤhrt ſie 
„ deſto mehr zur Verzweiflung, je heftiger fie iſt. 
„2) ©.61. Die Furcht hält allein die Hand des 
„Suͤnders zuruͤck, das Herz aber bleibt fo lange 
„an der Sünde hangen, als es von der Siebe der 
„Gerechtigkeit nicht geleitet noch gezogen wird. 
„ 3) S. 62. Wer ſich des Boͤſen allein aus Furcht 
„vor der Strafe enthält, der begehet es doch in fei- 
nem Herzen, und iſt bereits ſchuldig vor wi 
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Wir berufen uns auf die geſunde Vernunft 
eines jeglichen Menſchen, und werden uns bald 
auf die Kirchenvater und den heiligen Auguſtl⸗ 
nus ſelbſt berufen: Was kann man in dieſen Saͤ⸗ 
hen finden, daß fie unter denen ſtehen müͤſſen, 
welche der roͤmiſche Stuhl fuͤr aͤrgerlich, ſchaͤdlich, 
ketzeriſch und irrig verdammt. Was alle Paͤbſte, 
Innocentius XI. beſonders und andere vor ihm 
gebilligt hatten, das verdammte Clemens XI. 
Es iſt auch gewiß, daß viele kluge Papiſten die 
nachtheiligen Folgen, welche dieſe Bulle verur⸗ 
ſachen würde, und lelder mehr als zu ſehr verur⸗ 
ſachet hat, voraus ſagten. Im Cardinalscollegio 
war man ſelbſt ſo wenig damit zufrieden, daß 
auch ſogar der Cardinal Caſſini den Pabſt fuß⸗ 
fällig bat, er möchte dieſe Bulle nicht bekannt 
machen. Als ſie bekannt gemacht war, ſo er⸗ 
klaͤrte die Univerſitaͤt zu Paris: „man rede Das 
„durch der falſchen Hofnung der Suͤnder das 
„Wort, als koͤnnten fie ihr Leben nach Belieben, 
„allenfalls in den groͤßten Bubenſtuͤcken und 
+ Schandthaten führen, wenn ſie nur bey dem Anz 
„blicke des Todes auf dem Krankenbette eine 
„Furcht vor der ewigen Strafe haͤtten, ſo wuͤr⸗ 
„den fie das ewige Leben empfangen, ob fie gleich 
»in ihrem ganzen Leben Gott niemals geliebt 
y haͤtten. 

Sind demnach oberwaͤhnte drey Säge ver⸗ 
dammt, ſo hat der heilige Stuhl die entgegenge⸗ 


festen Irrthuͤmer, durch die Jeſuiten verleitet, 


zu Wahrheiten gemacht : 1) die Furcht vor 
D 4 der 
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der Strafe kann allen Willen zu fündigen 

us dem Herzen verbannen; 2) ſich aus 
Furche der Soͤlle des Höfen enthalten, iſt 
binlängli vor Gott, für unſchuldig und 
gerecht angeſehen zu werden. 

So iſt denn Jeſus Chriſtus mit ſeiner Wahr⸗ 
heit von dem oberſten Biſchofe der Kirchen ver⸗ 
dammt. Der, welcher ſich ruͤhmte, auf dem 

Stuhl des Fuͤrſten der Apoſtel zu ſitzen, iſt ib: 
nen alfo nicht allein in ihrer Niedrigkeit und Des 
muth, die ſie nicht Fuͤrſten, ſondern Knechte 
und Diener Jeſu Chriſti ſeyn wollten, ſondern 
auch in ihrer Hochachtung für die Wahrheit uns 
ahnlich. Sie ſtellten die Wahrheit an die Stelle 
der Irrthuͤmer. Der roͤmiſche Biſchof kehrt es 
um, und ſetzt mit Verwerfung der Wahrheit die 


Irrthuͤmer auf den Thron *). Der fromme Aus 
guſtinus, den die roͤmiſche Kirche als einen Hei⸗ 
| ligen 


Der Biſchof Cangvet von Soiſſons ſpricht ſchlech⸗ 
terdings: Wenn auch einige dieſer verdammten 
Sätze nach der Strenge wahr waren, und ſich 
wohl erklaren ließen; und vor ihrer Verdammun 
gut und richtig geweſen waren , fo waͤren fie eg 
‚ ch nach derſelben nicht mehr. Die paͤbſtl. De⸗ 
cretalen fagen ausdruͤcklich, daß der pabſtl. Aus⸗ 
ſpruch eine ſolche Macht habe. Wir wollen aus 
Mornaei Myſterio iniquitatis p. 991, der einen Aus⸗ 
zug aus den Decretalen gemacht hat, eine Stelle 
überfegen, welche die Macht des Pabſtes, beſon⸗ 
ders ſeine Macht über die Wahrheit beſchreibt: 
Der be wird angeſeben als der Stadthalter 
v Chriſti, nicht allein auf Erden, im Himmel und 
u in 
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ligen anbetet, hat fein Verdammungsurtheil zus 
gleich empfangen; indem er eben das mit denſel⸗ 
ben Worten lehrt, was Qvesnel bekannt, und die 
Jeſuiten ſchon laͤngſt verworfen hatten. Sie ers 
klaren ſonſt eine große Hochachtung für ihn. 
Wir wollen ſehen, wie weit ſie von ihm abwei⸗ 
chen, wo es die Ausübung des Chriſtenthums 

D 5 betrift. 


vin der Hoͤlle, ſondern auch über die guten und 
»böfen Engel. Er hat allein zugleich die Ges 
» richtsbarkeit und Gewalt über alle Patriarchen, 
v eine größere als alle Engel, fo gar daß er auch die 
„Engel in Bann thun kann. Die ganze Welt iſt 
v als feine Diöcefe zu betrachten, er kann aus eis 
»nem Viereck einen Cirkel, aus Recht Unrecht, 
„aus nichts etwas machen. Er kann auch ge⸗ 
» gen das Völkerrecht, das bürgerliche und goͤttlf⸗ 
»che Recht unbedingte zwar, aber doch gerechte 
»Ausſpruͤche thun. — Er kann von den Geſetzen 
undes Apoſtels, als ein Oberer, von den Aus⸗ 
v fprüchen des alten Teſtaments; a von der Ord⸗ 
v nung des Evangelii ſelbſt los machen. Denn 
„der Wille des Pabſts iſt die Regel der Gerech⸗ 
„gkeit, was er thut, ſiehet Gott als wohlge⸗ 
than an. Er ſitzt in einem Conſiſtorio mit Gott, 
hat einen Richterſtuhl mit Ehriſto, denn der 
„ pabſt ift Gotte gleich, die Sünde ausgenommen; 
» dergeſtalt, daß, wenn er feine Meinung andert, 
ves angeſehen werden muß, als ob Gott feinen 
Sinn geändert habe. Von ihm kann man nicht 
an Gott appelliren, da er ſelbſt Gott auf Erden 
viſt, und alſe wie Gott ſelber urtheilt. » Wenn 
dieß richtig iſt, fo haben wi gegen die Bulle Uni⸗ 
genitus, fo jeſuitiſch ſie auch iſt, nichts mehr ein⸗ 
zuwenden. 
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betrift. Er ſpricht: ) „Wer aus fleiſchlicher 
„Furcht der Strafe etwas thut, der thut es auſ⸗ 
„fer Zweifel ungern, thut es alſo in feinem Ge⸗ 
„möüthe eigentlich nicht. Denn er will es lieber 
„ nicht thun, wenn es ihm verſtattet wäre, es uns 
„geſtraft zu unterlaſſen. Alſo iſt er in feinem 
„Willen ſelbſt, in ſeinem Innerſten der Suͤnde 
„ſchukdig. Darauf ſieht aber eigentlich Gott, 
„der fein Geſetzgeber iſt. Desgleichen **) der 
„halt ſich faͤlſchlich für einen Ueberwinder der 
„Suͤnde, welcher aus Furcht der Strafe nicht 
„fündiget. Denn, wenn er gleich das Geſchaͤfte 
„ der Lͤſte Aufferlich nicht verrichtet, ſo iſt doch 
„bie böfe Begierde in ihm fein Feind. — ) 
„Man muß den nicht gut nennen, welchen die 
„Furcht der Strafe hindert, Boͤſes zu thun: denn 
„man iſt nicht aus Furcht der Strafe gut, ſon⸗ 
„dern aus Wohlgefallen an der Gerechtigkeit. — 
„*=*) Ein andres iſt es mit Wiſſen, Willen und 
„Vorſatz Gutes thun, ein andres dergeſtalt zum 
„Boͤſesthun geneigt ſeyn, daß man es ausüben 
„würde, wenn es ungeſtraft geſchehen koͤnnte, und 
„daher ſuͤndigt der in der That innerlich in feinem 
„Willen, welcher nicht aus Willensneigung, ſon⸗ 
„ dern aus Furcht die Sünde unterlaͤßt., 


Wenn 


Lib. III. ad Bonifacium Cap. IV. 
) Epift. CX IV. ad Anaſt. 

) Epiſt. CL III. ad Maced. 
t) Lib. I. ad Bonifac. Cap. 9 
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Wenn wir nun hieraus erkennen, daß die Je⸗ 
ſuiten ihrem heiligen Auguſtinus widersprechen, 
und ſo gar ſeine Lehre, wenn ſie von ihren Fein⸗ 
den bekannt wird, durch die Gewalt des pabft- 
lichen Stuhls verdammen, welchen fie für un 
truͤglich erklären, während, daß fie ihn ſelbſt 
hintergehen: fo darf es uns um fo piel weniger 
wundern, wenn auch die Weltweiſen des Alter⸗ 
thums, fo vernünftig und ſchoͤn wir auch ihre 
Ausſpruͤche finden, mit der Wahrheit in der 
Hand von den Jeſuiten und dem Pabſte verwieſen 
werden. Wir wollen fie aber zu unſrer eignen 
Genugthuung ihnen wieder entgegen ftelfen, 
Cicero ſpricht: ) „Es iſt nur der fuͤr einen 
„weifen und tugendhaften zu achten, der den 
„Geſetzen nicht aus Furcht vor der Strafe, wo⸗ 
„mit fie bedrohen, gehorcht, ſondern weil er fie 
„liebt und in Achtung haͤlt, und weil er findet, 
„daß nichts heilſamer iſt, als ſich ihnen gemäß 
„zu bezeigen. , Das iſt eine Sprache, mit der 
wir zufrieden zu ſeyn, alle Urſach haben. Ein 
andermal redet er von den Epikurern, welche 
alſo die Vorgaͤnger der Jeſuiten in dieſer Lehre 
waren, und ſagt: *) „er ſchaͤme ſich ſolcher Phi⸗ 
„ loſophen: denn, ſpricht er, koͤnnen wir den 
„wohl wahrhaftig keuſch nennen, der ſich aus 


„Furcht, betroffen zu werden, des Ehebruchs 
„enthält? , 5 


Wenn 
) Cic. V. parad. e. 1. 0 Cic. Lib. I. Leg. 
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Wenn die Meinung dieſer chriftlichen Philo⸗ 
ſophen demnach von der Art iſt, daß ſich ſelbſt ein 
Heide derſelben ſchaͤmt, und fie epikuriſch nennt: 
ſo verdient ſie auch keiner weitern Widerlegung 
mehr. Und wir ſchließen mit einer Stelle des 
a Neercaſſel. er ſpricht von der Be⸗ 
ſchaffenheit der wahren Buße alſo ?): „Ohne 
„liebe Gottes kann kein Suͤnder mit ihm wieder 
„verſöhnt werden; dieſe Lebe gelangt auch nicht 
„ſo geſchwind zu ihrer Stärke, und entſteht auch 
„nicht, wie man glaubt, in einem Augenblicke; 
„ die Kennzeichen der Buße müffen mehr in Tha⸗ 
„ten als Worten, mehr in den Fruͤchten guter 
„Werke, als in Angelobungen und Verſprechun⸗ 
„gen geſucht werden. „ 


5) Jobann Weertaſſel ſtarb 1686. war Biſchof 
zu Caſtorit, und Vicarius Apoſtolicus in Holland, 
ein großer Freund des Arnalds und der Janſe⸗ 
niſten. Die oben angeführte Stelle iſt aus ſei⸗ 
nem Buche: amor poenitens, welches er franzoͤſiſch 
beraus gab, es ward ins Latein überſetzt, und 
mit ſolchem Bepfalle aufgenommen, daß es in 
Rom misfiel, 


re en 7 
nn h unnaannungetendte 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Ob man Gott lieben muͤſſe? 


E⸗ war bisher die Frage, ob wir auſſer der 
Furcht vor den Hoͤllenſtrafen auch eine Liebe 
zu Gott noͤthig haben, um die Beleidigungen 
Gottes durch Suͤnden zu verabſcheuen, und ob 
wir noͤthig haben, unſre Seele zu dieſer edlern 
Empfindung zu erheben, um ſie auf den Gehor⸗ 
ſam gegen Gottes Gebot zu richten. Die Soͤhne 
des Lojola antworten mit Rein. Weil aber doch 
die Liebe eine angenehmere Empfindung, als die 
Furcht iſt: ſo ſollte man meinen, die Jeſulten, 
die wir vorher in der Geſellſchaft der Epikurer 
geſehen haben, würden als ſolche beliebte Gewiſ⸗ 
ſensraͤthe, lieber die Gewiſſen der Chriſten durch 
ein angenehmes, als durch ein widriges Gefuͤhl 
regieren. Das ſollte man allerdings glauben; 
weil ja die Ausübung der Tugend keine fehwere 
und widrige Arbeit ift*), zu welcher der Menſch, 
wie das Vieh, zur Anſtrengung feiner Kräfte 
durch die Furcht angetrieben werden muß. Unſre 
mitleidigen Vaͤter aber haben vielleicht nur einen 
ganz verhaͤrteten Sünder vor Augen gehabt; ei ⸗ 
nen ſolchen, der in viehiſchen Lͤſten lebet, und 
ſich um Gott fo wenig, als die Thiere, bekuͤm⸗ 
mert. Sie nehmen alſo den Stecken des Trri⸗ 

bers, 
Joh. 5,3. Seine Gebote find nicht ſchwer. 
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bers, und wollen ihn vom boͤſen Wege auf den 
guten treiben. Die Lebe iſt ein zu mildes Ge⸗ 
fühl für fein verhaͤrtetes Herz; er muß dem Vie: 
he gleich durch Furcht regiert werden. Weil 
nun aber die Schrift ſagt J: „die völlige Liebe 
„treiber die Furcht aus 1, ſo wiſſen die Jeſui⸗ 
ten, die fo glücklich find, immer Auskuͤnfte zu fin⸗ 
den, ſich hier vortreflich zu helfen, indem fie 
lehren, der Menſch ſey nicht verpflichtet, 
Gott zu lieben, weder im Anfange noch 
Fortgange ſeines Tugendwandels. 

Eine vortrefliche Lehre, welche die Verbind⸗ 
lichkeit zur Liebe Gottes abſpricht. Wir beſor⸗ 
gen ſehr, die rohen Sünder, welche die Jeſul⸗ 
ten durch die Furcht vor der Hoͤlle beſſern, und 

‚ihnen die Liebe Gottes unterſagen, moͤchten da⸗ 
durch zu dem fanften Gefühle der reinen Tugend, 
zur Empfindung der Menſchlichkeit, und zum 
Geſchmacke an den höhern geiſtigen Freuden des 
Chriſtenthums nicht fähig gemacht werden, wenn 
nicht die maͤchtigen Bewegungsgruͤnde der Liebe 
Gottes zuvor auf ihr Herz gewirkt haben. Wir 
ſehen daher das verhaͤrtete Herz immer bleiben, 
was es iſt, und die Furcht vor der Strafe hat. 


tet es noch mehr ab. 
Wenn 


) 1 Joh. 4, 18. ef. Bulla Alexandri VIII. in Weis- 
mann Hift. eccleſ. T. II. ubi inter propofitiones 
Jefuitarum damnatas haec quoque habetur: Deum 
gion tenetur homo amare, neque in principio, nes 
que in decurſu vitae füae moralis, 
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Wenn doch nun aber alle Chriſten ſolche ver⸗ 
ſtockte Sünder nicht find, wenn Gott ſelbſt die 
weichern Herzen in Seilen der Liebe leitet: ſol⸗ 
len dann dieſe nicht Gott lieben? Und was fol 
denn aus dem Gebote Chriſti werden ): du ſollſt 
„Gott deinen Herrn lieben von ganzem Herzen, 
„von ganzer Seelen und von ganzem Gemuͤthe. , 
Dieß Gebot fordert viel, feine Erfüllung iſt ſchwer, 
und in ſeiner ganzem Staͤrke dem verderbten 
Menſchen unmoglich. Die Söhne des Lojola 
wollen uns daſſelbe erklaͤren und erleichtern; da⸗ 
mit wir nicht an unſre Schwachheit verzweifeln, 
und allererſt mit Kummer und Sehnſucht um den 
Beyſtand Gottes zu flehen noͤthig haben. Das 
iſt zu demuͤthigend, und ſchlaͤgt den natuͤrlichen 
Stolz der Menſchen zu ſehr nieder. Was thun 
ſie? das Weſen dieſer Tugend muß verandert, 
und die Forderung des Geſetzes gemildert wer⸗ 
den. Der Jeſuit Sirmond, Beichtvater Lude⸗ 
wigs XIII., einer der groͤßten Gelehrten dieſes 
Ordens, ein Mann, der unvergeßlich bleiben 
wird, belehrt uns, daß wir uns hier ſo genau an 
den Buchſtaben nicht zu halten haben, und giebt 
uns eine Exklaͤrung, durch welche dieſes erſte und 
vornehmſte Gebot ganz leicht, allen Menſchen 
ganz leicht zu erfüllen wird *): Gott lieben, 
heißt Gott nicht haſſen, er erkennt beſon⸗ 
ders einen großen Beweis der Güte Gottes 
darinn, daß er uns nicht eigentlich befohlen 
habe, ihn zu lieben. 

i * Wit 
) Matth. 22, 37. y 


) Defanſio virtutis Tract. II. Sec. I. e. a et 3. 
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Wir haben vorher geſehen, wie leicht dieſe 
Vaͤter die Bekehrung des Menſchen machten; 
nun fangen wir auch an zu ſehen, wie ſehr ſie 
das Chriſtenchum einem nach ihren Grundſätzen 
gebeſſerten Menſchen erleichtern. Denn es muß» 
te doch Uebereinſtimmung im Lehrbegriffe ſeyn. 
Wenn die hier zum Grunde liegende ſchreckliche 
Vorausſetzung, daß kein Menſch Gott von gan⸗ 
zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Vermoͤgen, aus allen Kräften haſſen könne, ante 
genommen wird: ſo iſt es ganz unmoͤglich, dieß 
Gebot nicht zu erfüllen. Dieſe Vorausſetzung 
aber iſt ein ganz leerer Gedanke. Denn welcher 
Menſch, der alles, was er hat und empfäher, 
aus der Schoͤpfung und Erhaltung Gottes hat, 
koͤnnte wohl von gal zem Herzen und mit allen ſei⸗ 
nen Kraͤften Gott haſſen. Um ſelig zu werden, 
braucht man alſo nur nach den in einer bloßen 
$eibesübung verrichteten Ceremonien der heiligen 
Kirche zu leben, fo hat man gegen Gott alles ge⸗ 
than. Erkaͤnntniß Gottes iſt nicht noͤthig, Er⸗ 
kaͤnntniß der Lebenspflichten iſt ſchaͤdlich, weil 
wir dadurch zu Suͤndern werden, und die Liebe 
Gottes, nach dieſer Erklärung genommen, findet, 
ſich dann von ſelbſt. 
Der P. Pinthereau *) nennt dieſe Lehre des 
Sirmond eine heilige Lehre, die in der Kirche 
Got⸗ 


) In dem Buche: les impoſtures et les ignoratices 
Fun livre, qui a pour titre: Theologia moralis 


Jeſuitacum P. I. p. 62. Er ſtarb zu Paris 1604. 


Gottes von je her in Anſehen geweſen, eine Leh⸗ 
re, die nur die Gottloſen anfechten koͤnnten; die⸗ 
ſe Gottloſen ſind die Janſeniſten, welche damals 
die reine Lehre nach dem heil. Auguſtinus in der 
roͤmiſchen Kirche wieder herzuſtellen ſuchten ), 
und ihre heftigſten Widerſacher an den Jeſuiten 
hatten; denn dieſe waren die beſten Truppen, 
welche der roͤmiſche Stuhl ihnen entgegen ſtellte. 
Beſonders iſt Thom. Arnald Hier gemeint, der 
det eifrigſte Ausbreiter der Janſeniſtiſchen Lehre 
war, nach welcher er behauptete, daß man Gott 
lieben muͤſſe, und darum gottlos genannt wird. 


So iſt denn alſo ein Sohn gottlos, wenn er be 
hauptet, daß es feine Schuldigkeit fen, ſeinen 


Vater zu lieben. Iſt das die heilige Lehre, daß 
man Gott nicht lieben ſoll, der uns geſchaffen 
hat und erhält, der uns feinen Sohn zum Erlös 
fer gegeben, an welchen allen die Jeſuiten doch 
nicht zweifeln. 


Man begreift auſſer Zweifel nicht, warum 
dieſe heiligen Vaͤter fo ſehr wider das Gebot ber 
liebe Gottes ſind, und beſonders alsdann, wenn 

man 


) Richard Simon lettres choifles T. IV. P. 186. 
ſagt von den Janſeniſten: Ich bin gewiß, daß 
wenn die Janſeniſten nichts als die Moral der 
agfeiten angegriffen hätten, fie hätten die ganze 

elt auf ihrer Seite gehabt. Denn es iſt Fein 
Menſch, wenn er auch noch fo gottloß wäre, der 
ihrer ſchaͤndlichen Moral beypflichtete. 


E 
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man ſich im Sakramente mit ihm verföhnen will. 
Wir wollen die Urſache anzeigen. Sie würde 
uns hindern, die vornehmſte Wirkung des Sa⸗ 
kraments zu empfahen. Der Jeſuit P. Valen⸗ 
tin ») ſpricht: die Contrition (wir haben dieß 
Wort vorhin erklaͤrt, es bedeutet die ſchmerzli⸗ 
che Reue uͤber ſeine Suͤnden, welche aus der 
Liebe Gottes entſteht,) iſt eben nicht nothwen⸗ 
dig, die vornehmſte Wirkung dieſer beyden 
Sakramente (der Taufe und der Buße) zu 
empfinden; fie hindert dieſelbe vielmehr, 
daß ſie nicht erfolget. Es iſt alſo eine un⸗ 
gereunte Forderung, daß die Contrition er⸗ 
fordert werde, wenn man die Sakramente 
mit Nutzen empfahen will. Hierinne liegen 
zwey Sätze: 1) die Liebe Gottes iſt ein Hinder⸗ 
niß der Bekehrung im Sakramente der Buße; 
3) dieſe Liebe zur Verſoͤhnung mit Gott fordern, 
iſt ein ungereimtes Gebot. Wir moͤchten fragen, 
ob ſich das beſſer reimt, ſich mit ſeinem Herrn 
und Wohlthaͤter verſoͤhnen, ohne ihn lieben zu 
wollen? Sind das die großen Apoſtel, die von 
ſich ruͤhmen, daß ihre Lehren alle Offenba⸗ 
rungen aus dem Munde des Lammes ſind, 

wel⸗ 


Y Valent, Comment. theol. T. IV. c. 7. Quaeſt. I. p. 1383. 
Contritio in re ipſa non eſt neceſſaria ad effectum 
era eiusmodi Sacramentorum pareipien- 

um; imo obſtat potius, que minus ille fequa- 
tur Igitur abſurdum eſſet praeceptum, quod 
contritionem ad cam rem requireret, vt eonue- 
nienter et fructugſe iſta Saeramenta rocipiantur. 


welches fie zu feinen Schreibern auserſehen 
hat *), daß fie die Geſtalt der Chriſtenheit 
verändert, und allenthalben die Erkaͤnnt⸗ 
niß des Chriſtenthums blühend gemacht ha⸗ 
ben. Dieß iſt alſo dadurch geſchehen, daß fie 
den Leuten beybrachten, wie ſie fich enthalten ſoll⸗ 
ten, Gott zu lieben, befonders, wenn fie ſich 
mit ihm ausſöhnen wollten. 2 
Es find dieſe dehrer einer beſondern Offen⸗ 
barung mit ihren Einſichten noch weiter gedrun⸗ 
gen, ſie haben die Lehre Pauli umgekehrt, und 
den Unterſchied des alten Teſtaments von dem 
neuen darinn gefunden, daß man zu jenen Zeiten 
Gott uͤber alles zu lieben verbunden geweſen, im 
neuen Teſtamente aber von dieſer Schuldigkeit 
befreyet ſey, und dafür eine leichtere erhalten 
habe, ſich nur vor Gott zu fürchten „ und die 
Gnade des Sakraments der Buße zu empfahen. 
Wir lernen dieſe Erfindung von P. Merat, 
einem Manne, der wegen feiner Wiſſenſchaften 
und. übrigen ſeltnen Elgenſthaften in der Geſell⸗ 
ſchaft ſo beruͤhmt war. Er erklaͤrt uns den Un⸗ 
terſchled des alten und neuen Teſtaments alſo **): 
Das evangeliſche Geſetz iſt ſanſter, als das 
Geſetz Moſis; denn es befreyt uns von der 
E 2 Noth⸗ 
9) Ekcobar in idea Phheblögiae inöralis, welches Buch 
auf acht und dreyßig mal aufgelegt worden. Ego 
memoro reuelationem factam ab agno fuis aucto- 
ribus Jefuitig; Y 
% In Difput; in fummm $, Dome, T. II. Trac, 
de poenitentia Diſp. XIX, Se; 3. p. 367. n. 7. 
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Nothwendigkeit, die unter dieſem war, eis 
ne Contrition zu empfinden, oder einen 
Schmerz über un ſre Suͤnden, der durch die 
Liebe Gottes belebt iſt, und das hat nicht 
wenig Schwierigkeit. Wenn der P. Pinthe⸗ 
reau im Namen der ganzen Geſellſchaſt ihre 
Vertheidigung übernimmt, ſo erklart er ſich hier⸗ 
über alſo: ) Weil das Geſetz des neuen 
Teſtaments ein Geſetz der Gnaden if, für 
die Kinder, und nicht für die Sklaven: iſt 
es nicht anftändig, daß es von ihnen weni⸗ 
ger fordre, und Gott an ſeinem Theile mehr 

ebe. Es war demnach vernünftig, daß es 
die aͤrgerliche und ſchwere Verpflichtung 
wegnahm, welche bey dem Geſetze der 
Strenge war, die Handlung einer völligen 
Contrixion vorzunehmen, wenn man vor 
Gott gerechtfertigt ſeyn wolle. 

Ein andrer Skribent und Schutzredner der Ges 
ſellſchaft P. Faber, nimmt uns die Pflicht, daß 
wir Gott lieben ſollen, ganz weg; **) Wenn die 
Contrition (Bereuung der Suͤnde, mit welcher 
die Liebe Gottes über alles verbunden iſt,) im 

Sa⸗ 


J ef. Les impoſtures et les ignorances du livre: 
Theol. moral. Jeſuit. P. II. p. 53 

%) Dialog. XVII. p. 366, col. 2. . 38. Si comtritio 
perfecta in Sacramento eſſet neceſſaria, longe 
peioris conditionis eſſemus; quam Judaei ante 
Chriſti aduentum Quis dicat ſerues mitius et 
liberalius excipi quam Alien; 
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Sakramente nöthig wäre: fo wurden wir 
arme Chriſten ja weit uͤbler dran ſeyn, als 
die Juden vor der Ankunft Chriſti. Wer 
würde denn nun aber fügen, daß die 
Sklaven gelinder regiert werden, als die 
Binder. 


So war denn alſo im alten Teſtamente lauter 
Liebe, wo Gott fein Geſetz unter Donner und Bli⸗ 
tzen gab, daß das Volk flohe und pon ferne trat, 
wo Gott ſich bekannt machte, als ein ſtarker eifri⸗ 
ger Gott, der die Suͤnden der Vaͤter heimſucht 
an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied; 
wo jeglicher, der nicht hielt alle Worte dieſes 
Geſetzes, ſollte ausgerottet werden aus ſeinem 
Volke, und des Todes ſterben; wie geſchrieben 
ſtehet: „verflucht ſey, wer nicht halt alle Worte 
„dieſes Geſetzes; verflucht wirft du ſeyn, wenn 
„du eingeheft, verflucht, wenn du ausgeheſt. 
„Der Herr wird unter dich ſenden Unfall, Un⸗ 
„rath, Ungluͤck, in allem, was du vor die Hand 
„nimmſt; der Herr wird dich ſchlagen mit 
„Schwulſt, Fieber, Hitze, duͤrrer giftigen Luft 
„und Geelſucht, und wird dich verfolgen, bis er 
„dich umbringe, darum, daß du dem Herrn dei⸗ 
„nen Gott nicht gedienet haſt ,. 5 B. Moſ. 28,41. 
Im neuen Teſtament aber iſt lauter Furcht, da 
uns Chriſtus erloͤſet hat vom Fluche des Geſetzes; 
da er in der Liebe Gottes und des Naͤchſten alle 
Pflichten begreift; da er die Siebe zum unterſchei⸗ 
denden Kennzeichen feiner Junger macht; wo 
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uns geſagt iſt: ) „Gott habe uns nicht gegeben 
„den Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft und 
„der Lebe und der Zucht. — 5) Laſſet uns Gott 
„lieben, denn er hat uns erſt geliebet. en) Darinn 
„preiſet Gott feine Siebe gegen uns, daß Chriſtus 
„ fuͤr uns geftorben iſt, da wir noch Suͤnder wa⸗ 
„ren. f) Laſſet uns unter einander lieben, denn 
„bie Siebe iſt von Gott, Gott iſt die Aebe. — ft) 
„Wer ſich äber fuͤrchtet, der iſt nicht völlig in der 
„Liebe., 

Aber die heiligen Vaͤter finden, daß die Liebe 
Gottes ſchwerer ins Gemuͤth zu faſſen fen, als die 
Furcht. Daher ſey ſie ein Geſetz der Sklaven, 
wie ſie die Juden unter dem moſalſchen Geſetze 
nennen: die Furcht vor der Strafe aber ein Ge⸗ 
ſetz der Kinder, weil fie leichter im Gemuͤthe zu 
erwecken fen, heißt das nicht alle Sachen umkeh⸗ 
ren, und Schrift und Vernunft verdrehen? So 
iſt die Lehre des P. Salton iet): Wenn die Ars 
trition (Beſſerung aus Furcht goͤttlicher Strafe) 
nicht binlänglich waͤre: fo wäre ja in fo 
weit der Weg des Heils unter dem Geſetze 
der Gnaden ſchwerer, als unter dem Geſetze 
Moſis oder der Natur. Wenn die Liebe, 

ſpricht 


) 2 Tim. I, 7. 5 1 Joh. IV. 7.8. 

6% 1 Joh. IV, 19. 15 2 Cor XII, 18. 

* Rom. V, 8. 1h Salton. Tract. de poe- 
nitentia Diff. 2. e. 7. Niſi fufficeret attritio, 
via ſalutis reddita eſſet hae parte difficilior in 
letze gratiae, quam in lege mofaica aut naturae. 


ßpricht der Jeſuit Brielle ), nothwendig 
wäre im Sakramente der Buße: ſo wäre 
der Weg des Heils unter dem Geſetze der 
Gnaden viel ſchwerer, als unter dem moſai⸗ 
ſchen, oder dem naturlichen Gelege. 


Welches ift denn wohl das Geſetz der Natur, 
das fo ſchwer iſt, und über deſſen Laſt die Heiden 
ſich nicht beſchwerten, weil ſie auſſer Zweifel 
mehr Aufopferung um Gottes willen, und mehr 
Gehorſam gegen das hoͤchſte Weſen hatten, alſo 
weit gehorſamere Kinder gegen unſern allgemei⸗ 
nen Vater waren, als die Jeſuiten ſind, und 
die Ehriſten ſeyn ſollen, welche fie bilden. Ein 
Heide, der pythagoriſche Philoſoph Sextus, giebt 
uns die Regel: **) „Liebe alles, was mit dir 
„gleicher Natur ift, Gott aber mehr als die See⸗ 
„le. „ Ein andrer griechiſcher Weltweiſer *) 
verlangte, „man ſollte an Gott allein beſtaͤnbig 
„denken, und ihn allein lieben., Seneka 
ſpricht: as) „Man leiſtet Gott den Dienſt, 
„welchen man ihm ſchuldig iſt, mit einem Herzen, 
„das ihn liebt, und nicht mit einem Herzen, das 
„nur durch die Furcht bewegt iſt, als welche ſich 
„mit der Lebe nicht verbinden läßt., Wir fin⸗ 

EA den 


®) De poenitentia Opaeſt. 2. 

) Sextus pythagoricus in enchitidio Sententiarum, 
welches mit feinen opufeulis Mythologicir Amſt. 
1688. edirt iſt. p. 648. 

e Maxim Tyrii Diſſertatio. 

% genes, Epift, 47. T. I. 
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den auch Zeugniſſe, daß Heiden dieſe Tugend, 
welche den Jeſuiten ſo beſchwerlich und widerlich 
iſt, ausgeübt haben. Denn ſo ſagt Porphyrius ?) 
von Plotin, einem platoniſchen Philoſophen, 
„daß er Gott von ganzem Herzen liebte., 

Aber genung, den Jeſuiten war die Liebe 
Gottes eine zu ſchwere Tugend, ſie wollen den 
Weg zum Himmel leicht und offen machen, und 
ihm alle Klippen und Abgründe wegnehmen, 
Darum hat die Furcht bey ihnen eine fo wunder⸗ 
bare Kraft. Sie wollen den Suͤndern ein Mit 
tel darbieten, wieder in Gottes Gnade zu kom⸗ 
men, das immer in ihrer Gewalt ſtuͤnde, und mit 
welchem ſie ſogleich allen Willen zu ſündigen aus 
dem Herzen verbannen koͤnnten. Welche Ver 
blendung! Die Heiden wußten ſchon, daß fie ſich 
ſelbſt nicht bekehren koͤnnen, ſondern dazu des 
Beyſtandes Gottes bedürfen. Maximus Ty⸗ 
rius d), ein platoniſcher Philoſoph, ſagt aus, 
druͤcklich: „Es iſt Gott, der die Tugend giebt, 
„ und man kann fie ohne feine Huͤlfe nicht erlan⸗ 
„gen. „ Iſt denn der Uebergang vom Laſter zur 
Tugend fo leicht, als von der Tugend zum Laſter 
uͤber zugehen? Die ganze heilige Schrift iſt wider 
dieſe Meinung. Wir duͤrfen nur an die Buße 
und Gebete Davids denken. Aber auch die 
geſunde Vernunft iſt dawider. Denn ſo redet 

Plato 


*, Porphyr. vita Plotini e. 23, ef. Fabrieii iblie th. 
gräec. T. IV. p. 137. 
„ Difp. XXXVi. 
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Plato: ») „Der Uebergang ins Saftee iſt leicht, 
»der Weg eben und immer nahe. Vor dem 
„Eingange zur Tugend aber haben die Götter 
„Muͤhe und Schweiß verordnet, und den Weg 
„dahin lang und beſchwerlich gemacht., Eben 
das hatten die Jeſuiten auch aus der tridentini⸗ 
ſchen Kirchenverſammlung lernen koͤnnen: * 
„Wenn wir, nachdem wir die Erkaͤnntniß der 
„Wahrheit erlangt haben, in Suͤnden fallen, ſo 
„eönnen wir, wie es die göttliche Gerechtigkeit 
„fordert, zur Erneuerung und Reinigkeit ſchlech⸗ 
„ terdings nicht gelangen, als mit vieler Mühe 
„und Thraͤnen. , 

Die Jeſuiten aber ſagen uns, das ſey nicht 
noͤthig; fürchtet euch vor der Hölle: fo werdet ihr 
eure Sünden bereuen, und im Sakramente einer 
ſolchen Buße mit Gott perſohnt werden, Und 
auf ſolche Weiſe verbergen fie ſich ſelbſt vor dem 
Lichte der Wahrheit, und ſuchen es allen denen 
zu rauben, und ſie auf Irrwege zu fuͤhten, die 
dieſen Gewiſſensraͤthen folgen wollen. Sie ſpre⸗ 
chen fie mit der. größten Zuverläßigfeit von ber 
gar zu beſchwerlichen Pflicht, Gott zu lieben, los. 
Denn das hieße den Chriſten ein gar zu ſchweres 
Joch auflegen, Der P. Sirmond bemerkt ſehr 
wohl, Jeſus Chriſtus habe uns aus beſonderer 

egünftigung und Gnade von dieſer verhaßten 
Knechtſchaft befreyet. Er machte folgende Ans 
E 5 mer⸗ 

) De Republ. L. II. 
**) Seſſio XIV, e. 2. 
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merkung ) bey den Worten Joh, 8, 36. So 
euch der Sohn frey macht: fo ſeyd ihr recht fen: 
Ja, ſpricht er, wir werden es ſeyn, wie ich 
hoffe, nach feinem eignen Zeugniſſe ſelbſt von 
Der aͤngſtlichen Verpflichtung, damit man 
uns belegen will, Gott zu lieben, und damit 
die Seligkeit zu verdienen. 

Der Pabſt Alexander VIII. hatte ſchon ihren 
Satz verdammt, daß zur Sinnesaͤnderung und 
Tugendwandel keine Liebe Gottes noͤthig fen 
Sein Vorgänger Innocentius XI. hatte ihnen 
auch dieſe beyden Säge verboten: 1) » derjenige 
mbegebe keine ſchwere Suͤnde, der ſich in feinem 
„Leben nur ein einiziges mal zur Lebe Gottes 
v erweckte. 2) Es iſt wahrſcheinlich, daß das 
„Gebot der Liebe Gottes uns nicht einmal ſo 
„strenge alle fuͤnf Jahre dazu verbinde, „ Ob nun 
dieſe Säge gleich unter den Jeſulten insgeheim 
im Anſehen blieben: fo waren fie doch keine Lehre 
der Kirche mehr, bis Clemens XI. in feiner Bulle 
Unigenitus ſie durch Verdammung der Gegen⸗ 
Täße des Paſchaſius Qbesnel aufs neue einführ> 
te. Der Cardinal Noailles bezeigte ſeine Em⸗ 
pfindlichkeit darüber in einer Appellation, daß 
durch dieſe Bulle die Lehre des heil. Auguſtinus 
und der vorigen Paͤbſte zugleich verdammt, und 
den Proteſtanten der Vorwurf an die Hand ge⸗ 
geben worden, als hatte ſich die Kirche in hren 
Grundſatzen geändert; und fhürze nun die Haupt 


wahrheiten der ehriſtlichen Moral um. 
Man 


v) Pekenl, virtutis Tract. III. p. 68. 
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Man hatte aus den moraliſchen Anmerkun⸗ 
gen Qvesnels die Saͤtze herausgezogen. 1) „Die 
„Liebe thut wahre chriſtliche Werke um Gottes 
„und Jeſu willen; 2) die Liebe iſt es, die mit 
„Gott redet, ſie allein hoͤrt auch Gott; 3) Gott 
„ kroͤnt allein die Liebe; wer da läuft aus einem 
„andern Grunde oder um einer andern Urſache 
„willen, der laͤuft vergebens. 


Die Ausübung dieſer Säge wäre nach Je⸗ 
ſuitiſchen Meinungen gut fuͤr Juden und Heiden 
geweſen; ſeit der Bekanntmachung des Evange⸗ 
lü aber zu fagen, daß man Gott lieben ſolle, und 
daß man ſich zu ihm nicht durch die Furcht, wie 
die unvernünftigen Beſtien, müffe treiben laſſen, 
das heißt gottlos und aͤrgerlich werden. Man 
iſt Gott niemals zu lieben verbunden. Der Je⸗ 
ſuit Leonhard Leſſius ſchwatzet ganz albern da⸗ 
von;“) man kann feine Worte ohne Abſcheu nicht 


leſen, 


*) Leffü Tract. de praeceptis Decalogi. Sect. III. 
art. 1. Non omnibus diebus feſtis, nee in articulo 
mortis, nee cum aliquis fingulari aliquo beneficiö 
a Deo adficittr, nee cum vult baptifmum ſuſeipere, 
nee cum tenetur actum contritionis elicere, nec eum 
rationis uſum adſequutus et, tenetur quis actum 
amoris elicere, nee cum märtyrium fubeundum 
elt, quia tune ſuſficit attritio, Die Loͤwenſchen 

heologen waren dieſem Buche ſehr zuwider, und 
wollten es in Rom verdammt wwiſſen, die Jeſul⸗ 
ten hinderten aber, daß es dazu nicht kam⸗ 
Denn fie halten ihren Leſſius ſehr hoch, daß ſie 
ſo gar einen ſeiner Finger, womit er geſchrieben 


hat, geweißhet, und ihn zum Küffen dargereicht 
haben, 
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leſen, man erſtaunt, und weiß kaum ob man 
feinen Augen trauen ſoll: Man iſt Gott nie⸗ 
mals zu lieben verbunden, weder an den 
Seſttagen, noch im Augenblicke des Todes. 
weder wenn man eine beſondre Wohlthat 
von Gott empfangen hat, (das wuͤrde der 
Dankbarkeit gar zu ähnlich ſehen) noch wenn 
man die Taufe empfangen will, nicht, wenn 
man eine Empfindung der Reue in ſich er⸗ 
wecken will, auch nicht, wenn man zum 
Gebrauch ſeiner Vernunft gelangt iſt, auch 
nicht, wenn man als Maͤrterer leiden ſoll; 
denn alodenn iſt die Attrition, die Verab⸗ 
ſcheuung der Sünden aus Furcht goͤttlicher Strafe, 
inreichend, der bloße Gedanke, daß doch die 
ewige Pein ‚größer fen, als alle Qualen, womit 
uns Menſchen auf Erden belegen können, Ein 
ſolcher Märrerertod wird alſo kein ſo beſondres 
Opfer ſeyn, und geſchieht völlig der Welt Klug. 
eit gemäß, da man allezeit ein kleines Uebel eher 
ber ſich nimmt, wenn man die Wahl zwiſchen 
ihm und einem größeren bat. 

Der große Sir mond, *) ſcheint einmal unge ⸗ 
wiß geweſen zu ſeyn, ob ſeine Lehre, daß man 
Gott nicht lieben dürfe, auch richtig ſeyß. Sein 
Ordensbruder Svarez, ſpricht er, meine doch, 
daß man Gott zu gewiſſer Zeit zu lieben 
verbunden ſey; aber zu welcher Zeit denn nun? 
hier iſt er ſelbt in Verlegenheit; denn von Jeſu 

Chriſto 


*) Defenf, Vrtut. T. II. Sect. I. o. 2. 3 
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Chriſto und feinen Apoſteln will er nicht lernen, 
Er fährt fort: Dieſer Lehrer hats nicht ge⸗ 
wußt, und ich weiß auch nicht, wers weiß. 
Hurtendo de Mendoza ein ſpaniſcher Jeſult, ber 
ſtimmt es,) man muͤſſe Gott alle Jahre eine 
mal lieben ), Connich meint alle drey oder 
vier Jahr, Henriqvez alle funf Jahre, * 
Dieſe Jeſuiten reden, wie die Wahnwitzigen. 
Wenn ſie das aber nicht find, ſo iſt ihe Geplau⸗ 
der eine wahre Gortestäfterung, und es gilt auch 
von ihnen, was Paulus ſagt: t) „ daß ſie die 
„Wahrheit Gottes haben verwandelt in Luͤgen — 
v und da ſie ſich fur weiſe hielten, ſind ſie zu Mars 
„ren worden., Sie vertilgen durch ihre Lehre 
allen wahren Antrieb zur Tugend, werfen den 
Grund aller Religion um, ſowohl der naturlichen 
als der geoffenbarten, weil das Geſetz der Lebe 
der Inbegeif des Geſetzes und der Propheten der 
Lehren Chriſti und der Apoſtel iſt kt). Paulus 
ſpricht ein Anathema wider denjenigen aus, wel⸗ 
cher den Herrn Jeſum Chriſtum nicht lieb hat. 
Und die röͤmiſche Kirche duldet dieſe Lehrer und 
Verfuͤhrer immer noch in ihrem Schooße, und 
hat fie ſchon ſo lange geduldet. Man wende 
nicht ein, daß dieſe unchriſtlichen lehren von ben 
roͤm 


In feinen Maximes politiques du Pape Paul. III. 
aag 1716. 
**) In Summe Theol. moralig, 


* ch. Eſeobar Theol. moral. Trad, I. Except. 3. 
item Tract. V. Except. 
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roͤmiſchen Paͤbſten ſchon verdammt, und alſo der 
Kirche nicht beyzitlegen find. Wir haben frey⸗ 
lich gehört, was beſonders Innocentius XI. in 
dieſer Abſicht loͤbliches gethan hat; aber dem ohn⸗ 
erachtet duldet die Kirche, die ihre Glaubens, 
reinigkeit mit Feuer und Schwerdt zu behaupten 
weiß, und heget fie, und läßt fie mit Reichthume 
und Würden überhaͤufen, und für Engel der Ge⸗ 
meinen ausſchreyen, für Leute, welche eine beſon 
dre Offenbarung von Jeſu Chriſto haben; da uns 
doch Paulus ſagt: ) „So ein Engel vom Him⸗ 
„mel kaͤme, und predigte euch ein ander Evan⸗ 
„ gelium als ich euch verkuͤndiget habe, der ſey 
„ verflucht., Im Gegentheil entfernt die hei · 
lige Kirche von ſich, beſchimpft und verwirft die. 
jenigen, welche lehren, daß zur Sinnesaͤnderung 
und Froͤmmigkeit Liebe Gottes gehöre, 

Clemens XI. ihr hoͤchſtes Oberhaupt im An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts, redete dieſen wider⸗ 
ehriſtlichen Behauptungen öffentlich" das Wort, 
und vertheidigte fie mit der hoͤchſten Gewalt des 
toͤmiſchen Stuhls, warnte ſeine Kinder feyerlich 
in der Bulle Unigenitus vor den Geboten der 
klebe Gottes, die aus den deutlichſten Ausſpruͤchen 
Jeſu Chriſti genommen waren. Die roͤmiſche 
Kirche wird uns, die wir die erſte Grundregel 
unſers Wandels und unſrer Geſinnung aus der 
liebe Gottes hernehmen, und in derſelben unfte 
hoͤchſte Freude finden, demnach verzeihen, daß 

wir 
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wir uns ihrer Glaubensgemeinſchaft enthalten. 
Denn wie konnen wir eines Sinnes mit ihr ſeyn, 
ſo lange es unter ihren Gliedern bis dieſe Stunde 
noch nicht feyerlich entſchieden, vielmehr noch ſtrei⸗ 
tig iſt, ob der Menſch Gott zu lieben verbunden 
fen; oder nicht. ? 
Freylich, wenn fie die ganze Religion Jeſu 
unter Anfuͤhrung der Jeſuften, welche ſich die 
Zierde der Kirche nennen, in dem gleichguͤltigen 
Herſagen unverſtandner, und nie vielleicht er⸗ 
wogner Worte nach dem Roſenkranze, in aͤuſſer⸗ 
licher Anbetung der Hoſtie und den Bildern der 
Heiligen, in Kniebeugen, Niederfallen, Faſten, 
Wallfahrten, Geiſſeln, Meſſehoͤren in einer un⸗ 
bekannten Sprache, an die Bruſt ſchlagen, Ver⸗ 
ehrung des Pabſtes, der Moͤnche und Prieſter, 
Wohlthaͤtigkeit gegen fie, in der aͤuſſerlich zu be⸗ 
zeigenden hoͤchſten Achtung vor allen Satzungen 
des roͤmiſchen Stuhls, wenn ſie in allen dieſen 
aͤuſſern Dingen das Weſen der Religion ſetzen : 
ſo muß man den Jeſuiten bier frey zugeſtehen, 
daß dazu eben kein Antrieb der Siebe Gottes er⸗ 
ſordert werde: ſondern, daß es ſichrer ſey, die 
Leute durch die Furcht vor den Kirchenſtrafen da⸗ 
zu anzutreiben. Wir wollen nicht gegen eine 
ganze Kirche reden, die viele Redliche und bekannte 
Rechtſchafne zu Mitgliedern und Vorſtehern ge⸗ 
habt hat, und noch hat. Aber wenn wir doch 
ſehen, daß ſie ſich und ihr Glaubensſyſtem blos 
durch die heilige Inquiſttion, dieß entſetzliche 
Gericht, und durch deſſen Zwang 8 
au 
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auch andre chriſtliche von ihr getrennte Gemeinen 
nicht anders, als durch eine mehr als tyranni⸗ 
ſche Grauſamkeit, die ihres gleichen kaum unter 
den wildeſten Voͤlkern findet, in ihren Schooß zu 
verſammlen trachtet '): fo find wir freylich ge- 
zwungen, zu glauben, daß die Furcht eines der 
vornehmſten Glieder in der Kette ihres Syſtems 
ſey. Was ſoll die Inquiſiton anders, als durch 
die Furcht davor die angenommne Lehren der tö- 
miſchen Kirche in ihrer Reinigkeit, den heiligen 
Stuhl bey ſeiner Gewalt, und die Moͤnche und 
Prieſter in ihrem Anſehen erhalten? Welches find 
die Mittel, die Ketzer, welche den Sinn der hei⸗ 
ligen Schrift anders verſtehen als fie, und auffer 
ihr keine Glaubensregel annehmen wollen, zu be⸗ 
lehren und zur Kirche zu führen ? die Furcht. 
Waren es nicht die erſchrecklichſten Verfolgun⸗ 
gen, die alles an Grauſamkeit uͤbertreffen, was 
je die heidniſchen Kaiſer an den Chriſten ausge: 
übt hatten, welche die Waldenſer und Hugvenot⸗ 
ten bekehren ſollten? Es iſt auch nicht unbekannt 
mehr, daß an den letzten Verfolgungen in Frank⸗ 
teich unter Ludewig dem Vier zehenten, niemand 
ſo viel Urſach geweſen, als die Jeſuiten, welche 
eben nicht aus Religionseifer: ſondern aus weit 
ausſehenden Staatsabſichten, den Koͤnig gegen die 
Hugvenotten immer aufs neue in Harniſch zu 
bringen ſuchten. . 
Da 


© Wir berufen uns bier auf die Verfolgungsge⸗ 
ſchichte der Waldenſer, Wicleflten, Hugvenotten, 
Proteſtanten in allen Landern, wo die roͤmiſch⸗ 
tatholiſchen die Oberhand hatten, 
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Da man ihnen nun allerdings die Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen muß, das ihre Lehren und 
Wandel uͤbereinſtimmend find, und daß ſie alles 
in ihren Lehren dazu einrichten, um immer, ſie 
mögen vornehmen, was fie wollen, vor dem boͤ⸗ 
fen Gewiſſen geſichert zu ſeyn: ſo koͤnnen wir 
auch leicht abſehen, was wir im folgenden von 
der Liebe des Naͤchſten von ihnen zu erwarten 
haben. 


eee enen eee 


Sechſter Abſchnitt. 
Von der Liebe des Naͤchſten. 


E⸗ waͤre wohl widerſinnig, wenn wir unſerm 
Naͤchſten mehr ſchuldig waͤren als Gott. 
Gott lieben heißt ihn nicht haffen. Den Naͤch⸗ 
ſten lieben kann alſo nichts mehr heißen. Le Roux, 
Proſeſſor der Theologie zu Reims, erklaͤrt in ſei⸗ 
nem Tractate von der Buße, welchen er ſeinen 
Schuͤlern in die Feder diktirte, die Worte ı Joh. 3. 
v. 14. „Wer den Bruder nicht liebt, der bleibt 
„im Tode, alſo, als handelten ſie nicht von 
einer Liebe des Naͤchſten, die foͤrmlich und 
ausdruͤcklich da ſey, ſondern der Apoſtel 
wolle hierdurch nur allen Haß des Vaͤch⸗ 
ſten ausschließen. Der berühmte Jeſuit 
Tambourin weiß dieſe Sittenlehre ein wenig 

ö 5 verſteck⸗ 
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verſteckter vorzutragen ?), wenn er das zweyte 
Hauptgebot Chriſti: „Du ſollſt deinen Nächten 
„lieben als dich ſelbſt,,„ alfo erfläre: Wie es 
gewiß iſt, daß wir verbunden ſind, unſern 
Naͤchſten zu lieben, nach den Worten beim 
Matthaͤo **): ſo ſcheint es mir auch gewiß 
zu ſeyn, daß gar keine Verpflichtung da ſey, 
ihn mit einer gewiſſen innerlichen Handlung 
der Seele zu lieben, die gerade zu auf ihn 
gerichtet wäre. Wenn man dergeſtalt den all⸗ 
gemein feſtgeſetzten Sinn der Worte veraͤndern 
will, ſo wird es immer unmoͤglich bleiben, Worte 
zu einem Geſetze zu finden, die den wahren Sinn 
des Geſetzgebers unfehlbar ausdruͤckten. Wer 
in der Welt waͤre wohl ſo ſinnreich geweſen zu 


wiffen, daß Liebe keine innre Handlung der Seele 
wäre, wenn uns nicht die Jeſuiten gelehrt haͤt⸗ 
ten, daß man dieſelbe mit aͤuſſern Handlungen 


des Leibes an den Tag legen koͤnnte, die eine 
Em⸗ 


) Tambourini expeditae decalogi explicationes L.X, 
digeftae Venet. 1659. P. II. L. V. C. I. p. 1. — Ita 
mihi certum videtur, non adeſſe obligationem 
eum diligendi per aliquem actum internum ex- 

reffe tendentem in ipfum proximum. Thomas 
ambourin war Cenſor und Rath bey dem In⸗ 
quiſitionsgerichte, und ſtarb 1675. zu Palermo. 
Seine Schriften werden im Jeſuiterorden ſehr 
hoch geſchatzt. Pabſt Innocentius XI. ließ ver⸗ 
ſchiedne Satze daraus verdammen, zum größten 
Verdruße der Jeſuiten. 
Matth. 22, 40, 


Empfindung der Liebe in der Seele anzeigen, 
welche doch nicht vorhanden iſt ? Das iſt die al⸗ 
ferreinfte Sittenlehre der Heuchler. Man ſoll 
Barmherzigkeit ausüben ohne Mitleiden, denn 
das waͤre eine innre Handlung der Seele, verge⸗ 
ben, dulden, dienen, aber nicht von Herzen, weil 
die Liebe die Quelle dieſer Handlungen im Herzen 
nicht ſeyn ſoll: ſondern in der Geſtalt eines Men: 
ſchen, der ſich ſelbſt nicht bewußt iſt, und nach 
einem aͤußern Zwange Handlungen vornimmt, die 
er ſelbſt nicht verſteht, dabey er ſich auch weiter 
nichts denkt, als daß er ſie thun muß. Man 
foll alle von der Kirche vorgeſchriebne aus dem 
Begriffe der Lebe hergeleitete Werke thun, ohne 
feine Seele allererſt in die Unkoſten einer Rei⸗ 
gung zu ſetzen, die uns gerade zu fuͤr das Wohl 
des Naͤchſten zu arbeiten, anleite, und die ein 
wirkliches Wohlwollen gegen ihn wäre. 

Aber alſo verdrehen die Jeſuiten den Sinn 
der heil. Schrift, um das ganze Chriſtenthum in 
ein außeres Blendwerk zu verwandeln, das iſt 
der eigentliche Geiſt ihrer Geſetze. Und das 
ſtimmt vollig mit ihrem Grundſatze überein : 
Man darf nur Handlungen vornehmen, die einen 
guten Schein haben, ſo ſind ſie an ſich gut; man 
darf nur gegen den Naͤchſten fo handeln, als ob 
man Liebe und wirkliches Wohlwollen gegen ihn 
hätte, ſo muß man dafür angeſehen werden, als 
fen man wirklich alfo gegen ihn geſinnt. Wenn 
nun aber der Menſch blos auf das aͤußere, Gott 
aber das Herz anſieht, wird denn eine jeſuitiſche 

J 2 Be⸗ 
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Befolgung des Gebots der Liebe vor ihm gelten 
koͤnnen? Hat uns Gott, hat uns Jeſus Chriſtus 
auch alſo geliebt? Wenn uns nun aber Jeſus 
Chriſtus mit einer innern Handlung ſeiner Seele 
geliebt hat, wie wir aus der heil. Schrift nicht 
anders wiſſen, und feine Liebe wird der unfrigeri 
zum Muſter gegeben: Wie ſtehts denn um die 
jeſuitiſche Erklaͤrung. Wir meinten immer, die 
Siebe des Naͤchſten muͤſſe ein Wohlwollen unſrer 
Seele gegen ihn ſeyn; denn es ſind Handlungen 
der Seele, welche Paulus 1 Cor. 13. aus der 
Liebe herleitet. Wir wiſſen wohl, was der Haß, 
das Gegentheil der Lebe iſt, und daß derſelbe 
auch dann in der Seele vorhanden iſt, wenn er 
nicht aͤuſſerlich ausbricht. Alſo ſoll die Siebe von 
rechter Art auch ſeyn. 

Doch wir wollen die jeſuitiſche Weisheit wei⸗ 
ter hoͤren. Der P. Lamy *), der eben fo geſchickt 
iſt, die heilige Schrift in das Syſtem der Geſell⸗ 
ſchaft zu beugen, meint auch: Wir ſind, ver⸗ 
möge dieſes Gebots, nicht gehalten, unſern 
Naͤchſten mehr als uns ſelbſt zu lieben: 
Nun ſind wir nicht verpflichtet gegen uns 
ſelbſt eine Liebe zu tragen, die eine innre 
Handlung (Bewegung, Veränderung) unſrer 

Seele 


) Lamii opera Theol. T. IV. Piſl 28. Sect. I. p 377; 
Vi huius praecepti non tenemur diligere proxi- 
mum aliter, vel plus quam nosmet ipſos. Atqui 
nos ipfos non tenemur diligere actu interne chari- 
tatis; ergo nec proximum. 
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Seele wäre; alſo auch nicht gegen den 
Naͤchſten. Ein ſcharfſinniger Beweis! Wenn 
uns nur geſagt mare, wo denn dieſe Lebe gegen 
uns ihren Sitz haben ſoll, wenn ſie nicht in der 
Seele vorgehen darf. Iſt ſie Gefuͤhl, Freude, 
Neigung, fo find das alles innerliche Bewegun⸗ 
gen! iſt fie das nicht, fo iſt auch gar keine Siebe 
vorhanden. Und damit ſind wir durch die Barm⸗ 
herzigkeit, welche dieſe Väter an unſerm verderb⸗ 
ten Herzen beweiſen, dieſes Gebots los. Und 
das war auch noͤthig. Eben dieſer Lamy führe 
uns einen fein ausgeſonnenen Grund davon an: ) 
Wenn man verbunden waͤre, alſo ſeinen 
Naͤchſten zu lieben, ſo wuͤrden gar viele 
verdammt werden, daß ſie dieſe innere Be⸗ 
wegung der Seele zur Liebe nicht erweckt 
hoͤtten. Weil dieß nun ungereimt und uns 
wahrſcheinlich iſt, daß viele verdammt wer⸗ 
den ſollten: ſo muß man dazu nicht verbun⸗ 
den ſeyn. Freylich, wenn der Weg der Tugend 
bequem und breit genug gemacht wird, daß alle 
unſre verderbten Leidenſchaften mitgehen koͤnnen: 
ſo wird die Pforte zum Leben nicht eng, der Weg 
nicht ſchmal ſeyn muͤſſen, und ſo werden auch 
viele drauf wandeln.) 


F 3 Da 


*) Ibidem + Multi damnarentur ex eo, quod huius- 
modi actum internum charitatis erga omnes ho- 
mines non elicuerint, quod eſt argumentum ab 
abſurdo et improbabjli, 

) Matth. 7, 13. 14, 
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Da die Jeſuiten eine ſo eingeſchraͤnkte Lehre 
von der Liebe des Naͤchſten haben; fo koͤnnen wir 
gewiß erwarten, daß die Ausübung derſelben noch 

eingeſchraͤnkter ſeyn werde. Es ſind alles nur 
Worte, fie erkennen keine Liebe des Naͤchſten, 
oder vielmehr uͤberhaupt gar keinen Naͤchſten, als 
die Ordensbruͤder ihrer Geſellſchaft, und nehmen 
kein Geſetz an, als die Beförderung ihres Vor⸗ 
theils und ihrer Abſichten. Sie lehren daher: 
Es ſey erlaubt, diejenigen in Mißhelligkeiten zu 
verwickeln, welche der Erreichung unſers Zwecks 
entgegen ſtehen; wenn man nur durch dieſen 
Kunſtgrif feine Abſichten erreichen kann. Man 
ſagt, ſie haben ſich durch dieſen Kunſtgrif des 
Compagnielandes bemaͤchtiget, auch ihn unter 
den Unterthanen der Koͤnigin Eliſabeth ausfuͤhren 
wollen ); wenigſtens wurde ihnen dieſes von 
Heinrich, Koͤnig von Navarra, beygemeſſen. 
Wenn ſeinen Naͤchſten lieben ſoviel heißt, als 
ihn nicht haſſen, ſo erſtreckt ſich das bis auf die 
Ketzer nicht. Denn nach dem ſiebenten Artikel 
ihrer Ordensregeln muͤſſen fie einen unendlichen 
Haß gegen die Proteſtanten hegen, ihre Fuͤrſten 
für gottlos, für Tyrannen halten, fo daß guch alle 
mit ihnen errichtete Verträge und Friedensſchluͤſſe 
nicht verbindend ſind. Daher lehrt auch der 
ſpaniſche Jeſuit Ribadeneira, ) die Größe des 


Haſſes 
*) vid. Thuanus Hiſt. L. XXX. 
#*) De inſtituto ſocietatis Ieſu. Explicari facile non 
poteſt, quanto odio catholici in haeretices ferrä 
debeant, 
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Saſſes ſey nicht mit Worten auszuſprechen, 
welchen die Catholiſchen gegen die Ketzer 

tragen ſollen. f 
Man muß den Jeſuiten zugeſtehen, daß ſie 
dieſe Grundſaͤtze treulich befolgen, wenn es auch 
bis zur Wuth aller Barbaren und wilden Thiere 
gehen ſollte. Wir dürfen uns nur daran erin⸗ 
nern, wie fie im Jahr 1709. ihren Haß gegen ihre 
Widerſacher, die Janſeniſten, mit denen ſie ſo 
lange geſtritten hatten, bewieſen. Sie konnten 
ſich in ihren Unternehmungen allen Beyſtand 
verſprechen, auf ſolchen Fuß hatten ſie ſich geſetzt. 
Vom Pabſte und von Ludewig dem Vierzehnten 
hatten ſie alles zu hoffen. Die Abtey Port Rojal 
in Frankreich war bisher nicht allein ein Aufent- 
halt der Nonnen, die nach den Grundſaͤtzen dieſer 
gottesfuͤrchtigen Glaubensverbeſſerer erzogen und 
angefuͤhrt waren, ſondern auch der Sammelplatz 
der gelehrteſten und angeſehenſten Janſeniſten 
geweſen. Thomas Arnold ſelbſt, der gelehrteſte 
Feind der Jeſuiten, hatte ſich, nachdem er aus 
der Sorbonne des Janſeniſini wegen verſtoßen 
war, 25 Jahre hier aufgehalten. Die Jeſuiten 
hatten bisher von verſchiedenen Paͤbſten, auſſer 
vom Innocentius XI. nicht, Verdammungsbullen 
wider die Janſeniſten erhalten. Dieſe befriedig⸗ 
ten ihren Haß und ihre Rachgier noch nicht. Die 
Sache mußte aufs hoͤchſte getrieben werden. Sie 
holten Blitze aus dem Vatikan wider dieſe Ab⸗ 
tey; alles flohe; die andaͤchtigen Schweſtern, 
die in einer immerwaͤhrenden Anbetung unter 
84 lauter 
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lauter he ligen Betrachtungen ihr Leben gefuͤhrt 
batten, wurden durch gewafnete Reuter wegge⸗ 
führe wach andern Klöftern ; Port Rojal ward: 
niedergeriſſen und von Grund aus geſchleift, und 
damit nichts uͤbrig bliebe, ſo gar der Saͤrge und 
halb verweſten Gebeine nicht geſchont. Welch 
ein heiliger Haß gegen die Ketzer! Sie verneu⸗ 
ten darauf alles, ein Wetterſtral brannte ihre 
Gebäude ab, das hinderte fie aber nicht, fie bau⸗ 
ten alles neu wieder auf. *) „Je abſcheulicher 
„ihr Unternehmen ift, deſto unerſchrockner ſind ſie, 
„es auszuführen. „ 

Wir find nun auſſer Zweifel hinlaͤnglich übers 
zeugt, daß die Jeſuiten die Liebe des Naͤchſten 
für eben fo unnoͤthig halten, als die Liebe Gottes. 
Sie ſcheuen ſich nur dieſes gerade hin zu geſtehen, 
damit ſie nicht mit einer ſolchen Behauptung die 
Menſchen wider ſich aufbringen. Denn alsdenn 
wuͤrde es um ihr Anſehen und um das Beſte der 
Geſellſchaft geſchehen ſeyn. Der folgende Ab. 
ſchnitt wird zeigen, wie viel ihnen noch von der 
Liebe des Naͤchſten uͤbrig bleibt. 


) Fortem animum praeſtant rebus, quas turpiter 
audent, Iuuenal. 
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Siebenter Abſchnitt. 
Der Jeſuiten Mordlehre. 


§. 1. 

Die Geringſchaͤtzung der menſchlichen Wohl. 

fahrt, bis auf die Geringſchaͤtzung ihres Le⸗ 
bens treiben, das heißt in der Ausuͤbung voll⸗ 
kommen erweiſen, daß zur Naͤchſtenliebe eben 
keine innere Handlung der Seele erfordert werde, 
daß dieſe für den Haß beftimme ſey, welcher durch 
eine innere Handlung der Seele, des Naͤchſten 
Schaden wuͤnſchen und verlangen darf; da es 
bingegen die Jeſuiten der Liebe nicht geſtatten 
wollen, des Naͤchſten Wohl und Beſtes zu ver⸗ 
langen und zu wunſchen. Ich ſorge, wir werden 
bier der Moral der wilden Thiere, welche die 
Menſchen freſſen, ſehr nahe kommen. 

P. Bauni *) lehrt gerade hin; es ſey er⸗ 
laubt, andern Hoͤſes zu wuͤnſchen, wenn man 
nur eine gute Abſicht dabey habe. Er ſetzt 
hinzu, fein Ordensbruder Bonacina meine, ) 
es ſey nicht unrecht, wenn eine Mutter den 
Tod ihrer Tochter wünfche, weil ſie, da ſie 
weder ſchoͤn noch reich wären, fie nicht jo 

5 vor⸗ 
*) Summa pecegtorum Cap. VII. Cone. 9. 
%) Quod ob deformitatem aut inopiam nequeat 


iuxta animi ſui defiderium cas nuptui tradere. 
Pag. 77. 
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vortheilhaft verheirathen koͤnnte, als ſie 
er wollte. Eſcobar meint, ) daß man den 
od ſeines Feindes wuͤnſchen, und noch da⸗ 
zu Gott bitten koͤnne, daß er ihn ſterben 
iaſſe. Damit fie kein Gebote unangetaſtet laſ⸗ 
fen, fo ſoll man auch den Namen des allerhei⸗ 
ligſten Gottes unnuͤtzlich führen, und zur Befoͤr⸗ 
derung ſeines Menſchenhaſſes und ſeiner Rach⸗ 
gier mißbrauchen. Der große Tambourin ver⸗ 
ſtattet ſo gar dem Sohne, ſeines Vaters 
Tod zu wuͤnſchen, damit er bald zu feiner 
Erbſchaft komme ). So du, ſpricht er, uns 
ter einer gewiſſen Bedingung den Tod dei⸗ 
nes Vaters wünfcheft, ſo iſt die Antwort 
leicht, daß es dir erlaubt ſey. Denn wenn 
ſemand auf den Gedanken fiele: Wenn 
mein Vater ſtuͤrbe, fo befäme ich die Erb⸗ 
ſchaft: ſo freute ſich dieſer nicht über des 
Vaters Tod, ſondern über die Erbſchaft. 
Dieß iſt dennoch die erſte bequeme Art, wie Kin⸗ 
der 


) In Theol. morali. 
**) Tombourini Explicat. Decalog. P. II. L. V. c. r. 
Si deſideres ſub conditione, facilis erit re- 
ſponſio lieite poſſe. Si quis enim hung acfum 
eliciat, fi meus pater moreretur, ego haereditate 
potirer, et gauderet tune ille non de patris morte, 
fed de haereditate. Man bemerke, daß im vori⸗ 
gen Abſchnitte ackum internum charitatis elicere 
nicht noͤthig war, daß aber hier mit demſelben 
Ausdrucke aclunm elicere, der den Tod des Vaters 
verlangt, erlaubt wird. 
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der auf eine gute und anftändige Weiſe den Tod 
ihres Vaters verlangen koͤnnen. Eben dieſer 
Jeſuit hat noch eine ſolche Lektion fuͤr Kinder, 
wie ſie mit Anſtand dem vierten Gebote auswei⸗ 
chen koͤnnen ): Ich verlange den Tod mei⸗ 
nes Vaters nicht darum, weil es ein Uebel 
in Abſicht feiner iſt, ſondern weil derfelbe 
mein Vortheil iſt, oder die Urſach meines 
Vortheils, und weil ich durch dieſen Tod in 
den Beſitz des väterlichen Vermoͤgens trete. 
Dürfen Kinder dieß gegen ihre Aeltern thun, fo 
haben auſſer Zweifel Untergebne gegen ihre Vor⸗ 
geſetzte daſſelbige Recht. Und dieſes giebt ihnen 
Zambourin auch wirklich: ) Ein Untergebner 
kann den Tod ſeines Praͤlaten wuͤnſchen, 
damit er in ſeine Stelle komme. Denn die 
Erbſchaft vom Vater und der Rang eines 
Präͤlaten find Dinge, welche man wohl 
verlangen und wuͤnſchen kann, man muß 
ſich nur nicht über den Schaden des andern, 
ſondern uͤber ſeinen Vortheil freuen. 
Wenn 
) Tambourinus loc. eit. Capio mortem patris non 
vt malum patris eſt, ſed vt bonum meum, ſeu vt 
cauſſa mei boni; nimirum quia ex illius morte 
ego eius haereditatem adibo. 
*+) Tambourin. loc. cit. Cap. III. $. 3. n. 31. ete. An 
1 ſubditus mortem capere ſul praelati, vt prao- 
aturae ipfe ſuecedat — Si ſolum defideres, vel 
eum et excipias ejusmodi effectus, haeredita- 
tem — Parken, facilis eft reſponſio. Lici. 


te enim haec optas vel amplecteris, quia non gau: 
des de alterius malo, ſed de proprio bono. 
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Wenn wir nicht wuͤßten, daß die Jeſuiten 
ärger als Lowen und Tyger find, die, fo ſehr fie 
auch nach Mord und Blute dürften, ſich doch un⸗ 
ter einander nicht aufzufreſſen verlangen; wenn 
wir nicht wuͤßten, wie wenig ſie ſich aus dem Todt⸗ 
ſchlage machen: ſo wollten wir ihnen ſagen, was 
der Heiland vom ſechſten Gebote ſagt: „Wer ein 
„Weib anſiehet, ihr zu begehren, der hat ſchon 
„die Ehe mit ihr gebrochen in feinem Herzen; , 
alſo wer den Tod dem andern wuͤnſcht, der muß 
gewiß eben fo gut ein Todtſchlaͤger ſeyn, als es 
der nach dem Ausſpruche Johannis iſt, der ſei— 
nen Bruder haſſet *). Aber man darf den Tod 
ſeiner Aeltern und Vorgeſetzten nur ſeines Vor— 
theils wegen verlangen. Und gerade das iſt die 
Moral der wilden Thiere. Sie toͤdten die Men⸗ 
ſchen nicht, oder verlangen nicht ſie zu toͤdten, um, 
ihnen Uebels zu thun, ſondern um ihres Vortheils 
willen, um ſich mit ihrem Fleiſche zu ſaͤttigen. 
Das thun ſie aber an Menſchen oder Thieren, 
die nicht mit ihnen von einerley Geſchlechte ſind. 
Aber die Jeſuiten hegen dieſe Maxime gegen ihre 
Bruͤder und Naͤchſten, ſo gar gegen ihre Aeltern, 
daß ſie dieſelben um des geringſten zeitlichen Vor⸗ 
theils willen mit der Begierde ihres Herzens töd- 
ten. Ich ſorge, daß hierdurch die Menſchen zu 
Raubthieren gemacht werden, denn iſt das an 
Aeltern, an Kindern, an Vorgeſetzten erlaubt: 
ſo iſts noch weit eher gegen andre Menſchen recht⸗ 

mäßig, 


) Joh. 3, 15; 


mäßig ihren Tod zu begehren, wenn wir einigen 
Nutzen davon haben. Und was ſoll denn aus 
der menſchlichen Gefellfihaft werden? Iſt das 
nicht ein wahres Bild der Hoͤlle, ſich einen Staat 
vorzuſtellen, in welchem dieſe Maximen giltig 
würden, wo Väter und Muͤtter den Tod ihrer 
Kinder verlangen, wo Menſchen Lwen- und Ty⸗ 
gerherzen gegen einander haben, ſich ſelbſt nur 
zu ſättigen, und alles unter das Joch ihres Ei⸗ 
gennutzes zu beugen wuͤnſchen, wo jeder andre zu 
Grunde gehen, den Verfall ihrer Umftände, ih⸗ 
ren Untergang und Tod ſehen moͤchte, um ſich 
immer mehr von ihnen zu bereichern, und von 
ihrem Fleiſche fett zu machen. 

Aber kann dergleichen in einer Geſellſchaft 
von Chriſten ſtatt finden, denen ihr Meiſter das 
Gebot giebt, daß ſie ſich unter einander lleben 
ſollen, und die Befolgung deſſelben zum entſchei⸗ 
denden Kennzeichen feiner Nachfolger macht ), 
welche die Vorſchriften haben, daß ein jeglicher 
nicht auf das Seine, ſondern auf das ſehen ſoll, 
was des andern iſt ). Kam nicht Seneka 
dieſen Grundlehren der chriftlichen Religion weit 
naͤher, als dieſe, welche fi Geſellſchafter Jeſu, 
Engel, Schutzgeiſter der Kirche, Orakel der 
Paͤbſte nennen, wenn er ſich alfo ausdrückt Pa): 
„Diefes große Alles, was du ſieheſt, in welchem 
„ die Götter und Menſchen find, iſt eins. Wir 

„find 


x Joh. 13, 34. i Seriec, Epiſt. 95. 
**) Philipp. 2, 4. 
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„find alle Theile dieſes großen Ganzen, die Na⸗ 
„eur hat uns zu Bruͤdern unter einander gemacht, 
„da fie uns allen einen Urſprung und einen End⸗ 
„ zweck gegeben hat. Sie hat uns eine gegenſei⸗ 
„tige Liebe eingefloͤſet, und uns geſellig gemacht, 
„fie hat Gerechtigkeit und Billigkeit angewieſen, 
„fie hat eine Einrichtung gemacht, nach welcher 
„es ein weit groͤßeres Uebel iſt, zu beleidigen, als 
„beleidigt zu werden, nach ihrem Winke müffen 
„unſre Haͤnde zur Huͤlfe unter einander bereit 
v ſeyn. „ 
8. 2. 

Wir dürfen nicht glauben, daß dieſe barbari⸗ 
ſche und blutduͤrſtige Heiligen ſich daran begnuͤ⸗ 
gen laſſen, daß ſie blos erlauben den Tod zu wuͤn⸗ 
ſchen; das hieße die Maximen der wilden Thiere 
und deſſen, der ein Mörder von Anfang iſt, ver- 
ſtuͤmmelt ausüben, Man kann brennen, todt⸗ 
ſchlagen, vergiften, Vater, Mutter, Herren, 
Fuͤrſten, Koͤnige, und einen jeden, der uns Ge⸗ 
legenheit darzu, giebt. Wir wollen fie ſelbſt re⸗ 
den laſſen. Den Jeſult Diſcaſtillus zuerſt ): 
Wenn ein Vater ſein Kind ungerechter 
Weiſe angreift: ſo kann es, indem es ſich 

gegen 


®) Diſcaſtillus Op. L. II. de iuft. Tr. I. Difput. 10. 
Dub, 3. Colligitur alterius, licitum eſſe filiis con» 
tra parentem, ſeruis contra Dominos, valallis 
contra principes vi vim repellere, quando actu 
inuaduntur iniufte — idemque de Monachis aut 
ſubditis contra Abbates et ſuperiores. 
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gegen ihn vertheidiget, ihn toͤdten. Eben 
das koͤnnen im gleichen Falle auch Diener 
gegen ihre Herren, Vaſallen gegen ihre 
Fuͤrſten, und Mönche gegen ihre Aebte und 
Superioren thun. 

Leſſius, auch ein großer Heerführer ihres Or⸗ 
dens, gab der Welt einen gleichen Unterricht ): Es 
iſt den Rirchendienern, den Mönchen, auch 
den Layen erlaubt zu tödten, zur Erhaltung 
ihres Lebens, und ſie koͤnnen ſich dieſer Er⸗ 
laubniß gegen einen jeglichen bedienen, wer 
es iſt, ſelbſt ein Moͤnch gegen feinen Abt, 
ein Sohn gegen den Vater, ein Knecht ge⸗ 
gen den Herrn, ein Vaſall gegen den Fuͤr⸗ 
ſten. Das iſt noch nicht genug. Er faͤhrt fort: 
Man mag mit einer Verrichtung befchäftis 
get ſeyn, mit welcher man will, und wenn 
es auch ein Prieſter bey der Meſſe wäre, 
wenn er waͤhrend derſelben beym Altar an⸗ 
gefallen wuͤrde, ſo kann er ſich vertheidi⸗ 
gen, und felbft den toͤdten, wenn es noͤthig 
iſt, welcher ihn angreift, und darauf in der 

Meſſe 

) Leſſius de Iuſt. et iure L. II. c. 9. Dub. 8. n. 41. 
Ware etiam Clericis et Monachis hoc coneeſſum, 
ſicut et Laicis, idque contra quoscunque, etiam 
contra ſuperiores, vt Monacho contra Abbatem, 
filio contra parentem, ſeruo contra dominum, va- 
ſallo contra principe — — Et in quocunque 
officio, ſi quis occupatus, vtſi celebret, et inuada - 


tur, poteſt fe tueri et occidere inuaforem, fi ne- 
ceſſe fit, et poſtea ſacrum continuare — 
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Meſſe fortfahren, als wenn er feine Saͤnde 
nur aufs neue im Blute feines Naͤchſten ges 
reiniget, und ſich dadurch deſto wuͤrdiger 
gemacht hatte, das Blut Jeſu Chriſti zu 
trinken, das er für feine Feinde vergoſſen hat. 


Wir moͤgen den Grad der Gottloſigkeit, der 
in dieſem Geſchwaͤtze ſteckt, zur Schonung unſrer 
Leſer nicht entwerfen. 


Es iſt die Mordlehre in dieſer Geſellſchaft ſo 
angenehm, daß ſie dieſelbe, nachdem ſie lange 
nichts davon geſchrieben hatten, ſondern es bey 
den alten Grundſaͤtzen und Übertünchungen der: 
ſelben bewenden laſſen, in Frankreich in den 
neuern Zeiten wieder mit einem neuen Colorit 
überzogen. Auch iſt fie unter ihnen fo allgemein, 
daß faſt alle ihre Anführer, denen fie folgen, die⸗ 
ſelbe vortragen. Tannerus, Molina, Eſcobar, 
Martin Becan, Jacob Laymon und andere, 
unterweiſen ihre Brüder insgeſammt, es ſey den 
Mönchen erlaubt, jemanden zu toͤdten, um 
die Gůther oder Glieder ihres Ordens zu 
vertheidigen. Molina dehnt dieſe Freyheit ſo 
weit aus, daß man gar nicht ſieht, wo ſie ihre 
Graͤnze hat ). Es iſt erlaubt ſpricht er, durch 
welchen Weg man will, ſich eines jeglichen 
Mir 


) Molina de iuftitia et iure T. W. Tr. III. Difp. 2. 
p- 1757. Fas eſt quacunque via et ratione, et 
quibuscunque armis id totum eflicere, quod ad 
totam defenfionem fuerit neceſſarium. 


Mittels, wie man will, und aller Arten von 
Waffen zu bedienen, um das ganz zu thun, 
was man zu feiner völligen Bertheidigun 
für noͤthig finder. Man ſoll alſo ja nichts 
vorbey laſſen, nichts uͤberſehen, nichts leiden, es 
ſey in welchem Falle es wolle, ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung (denn er ſetzt keine hinzu, weder vor 
noch nach dieſen Worten) jedem Schatten von 
Unrecht vorbeugen, jeden Verdacht raͤchen, denn 
man ſoll ſich ganz vollkommen gegen alles Uebel 
in Sicherheit ſtellen, es werde uns unſchuldig 
um des Namens Jeſu willen, um unſrer Froͤm⸗ 
migkeit willen, oder um unſrer Miſſethaten wil⸗ 
len zugedacht, man ſoll dem Feinde unſrer Wohl⸗ 
fahrt mit Waffen und allen Mitteln, die wir fin» 
den koͤnnen, mit Gewalt, mit Liſt, wie es ſeyn 
kann, zu Leibe gehen, um ſich vollkommen zu ver⸗ 
theidigen. 

Garaſſe =), Leſſius, Eſeobar geben alle 
drey einem Edelmanne das Recht, wenn ein 
Bauer ihm mit dem Stocke ein Auge aus⸗ 
ſchluͤge, oder ihm eine Ohrfeige gebe, ſich 
mit feinem Tode an ihm zu raͤchen. Hen⸗ 
rlqvez lehrt uberhaupt: es ſey erlaubt den zu 
toͤdten, der uns eine Maulſchelle gebe. 


So 
*) Garaſſe Somme Theolog. Lib. II. e. 193. Si un 
Villageois — — apoit la hardieffe de donner un 


ſouffſet a un gentilhomme, (Eſcobar un coup de 
baton, qui lui auroit ereve 1 Seil) I offenſe ne fe 
peuf Fepärer, que par la mort du Criminel, 


G 
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So weit find dieſe neuen Apoſtel, wie fie fi 
nennen, dem Exempel der Heiligen, die fie ver» 
ehren und dem Exempel der alten Apoftel, ſowohl 
als ihrer Lehre, ſelbſt der Lehre und dem Bey 
ſpiele Jeſu unaͤhnlich. ) „Er ſchalt nicht wieder, 
„da er geſcholten ward, er drohete nicht, da er 
»litte; vielmehr befahl er dem Petrus): 
„Stecke dein Schwerdt in die Scheide ***), Ich 
„fage, daß ihr nicht widerſtreben ſollt dem Uebel, 
„ ſondern, fo dir jemand einen Streich giebt auf 
„den rechten Backen, fo iſt es viel beſſer, du bie. 
„teſt ihm den andern Backen auch dar, als daß 
„ du dich an ihn raͤcheſt, ſo dir jemand den Mantel 
„nehmen will, fo laß ihm auch den Rock ). — 
„Selig ſind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt 
„werden, denn das Himmelreich iſt ihr f). — 
„siebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, bit» 
„tet für die, fo euch beleidigen und verfolgen f). 
„ Soy willfaͤhrig deinem Widerſacher. — Das 
war auch der Unterricht der Apoſtel ftt): „Ver⸗ 
„geltet nicht Boͤſes mit Boͤſen, — raͤchet euch 
„fel6ft nicht meine Liebſten —„ und ihr Bey⸗ 
ſpiel: „Man ſchilt uns, ſo ſegnen wir, man ver⸗ 
„folge uns, fo dulden wir. 

Wie weit unterſchieden iſt dieſes von jenen 


barbariſchen Grundſaͤtzen, daß man ſich aller 
Waf⸗ 


2 Petr. 3, 2 + Matth. 5, 44. 
Winde 16. tp Matth. 5, 25- 


„Matth. 5, 39. 
22% Matth. 5, 10. ii) Roͤm. 12, 17. 19. 


Waffen gegen feinen Feind bedienen, und alles 
ganz thun ſoll, ohne Einfhränfung, was man zur 
Selbſtvertheidigung für noͤthig findet. Was 
würde wohl aus der Welt werden, wenn nach 
den Grundſätzen dieſer Geſellſchaft jeder, der ſich 
beleidiget glaubte, und was glauben wir nicht, 
wenn wir mit den Augen der Leidenſchaft und der 
Eigenliebe ſehen, oder Beleidigungen argwohnte, 
die vielleicht nicht erfolgen werden, alle Waffen 
und Mittel ſeinem Feinde zu ſchaden, oder ſeine 
Anfälle zu hindern, gebrauchen wollte, und dieſer 
dann neuen Eifer zu ſeinen Feindſeligkeiten dar⸗ 
aus ſchoͤpfte? Was wuͤrde aus der menſchlichen 
Geſellſchaft werden? Ein Reich, das erſchreckli⸗ 
cher, als die Wohnung der reiffenden Thiere wäre. 
Aber die Jeſuiten wollen dem vorbeugen, der 
Feind ſoll keine neue Kräfte aus ihrer Rachgier 
ſchoͤpfen, ſie wollen ihm Kraͤſte und Leben neh⸗ 
men, und alle Feindſeligen von der Erde ausrot⸗ 
ten, Schwerdt, Feuer, Gift, und alles Mordge⸗ 
wehr darf gegen ſie angewandt werden. Und das 
ſoll nicht blos denjenigen gelten, die unſerm Leibe 
und geben nachſtellen, es find kleinere Urſachen 
dazu genung. Man kann auch dann morden, 
wenn es unſre Güther gilt. Es ſcheint, ſpricht 
Leſſius ), daß eben ſobiel Urſach andre zu 

2 toͤdten 


®) Leflius de iuſtitia et zure L. I. e. 5. Eadem vide- 
fur ratio in inuaſione fortunarum, Nam fortunae 


ſunt neceſſarium yitao inſtrumentum, fubfdium 
et ornamentum. 


toͤdten da ſey, wenn man unfre Bücher ans 
greiſt, denn fie find das nothwendige Mit. 
tel der Unterhaltung, die Unterſtuͤtzung und 
Zierde des Lebens. Der Schluß geht weit: 
Wer mein Vermoͤgen angreift, der greift mein 
geben an, folglich kann ich nach der Gerechtigkeit 
der wilden Thiere ihm lieber das ſeinige nehmen, 
als das meinige verlieren; denn die Guͤther ſind 
die Mittel, welche das Leben erhalten, wer ſie neh⸗ 
men will, will das Leben zugleich nehmen. Aber, 
wenn er nun nur ein Theil derſelben verlangte, 
den er ſich mit Recht zuzueignen glaubte, ich aber 
ſein Recht nicht erkennen wollte? der Jeſuit be⸗ 
ſtimmt nichts daruͤber, weder vor, noch nach der 
angeführten Stelle. Ueberhaupt geſagt; man 
nehme ihm das Leben, fo behalt man feine Guͤ⸗ 
ther, die man in Beſiß hat. Und wenn man 
auch ſo viel hätte, daß man die, welche blos zur 
Zierde des Lebens ſind, zur Pracht, Wolluſt, 
Bequemlichkeit, miffen konnte? Nein, auch det 
muß unter meiner Hand ſterben, der mir das 
Vergnügen des Lebens rauben will. Ja was 
noch mehr iſt, nach Leſſius Meinung ») muß 
ſo gar der ſchon umgebracht werden, der 
nur meine Gläubiger verhindert, daß fie 
mich nicht bezahlen koͤnnen. 

Ich bitte meine Leſer, daß ihnen nicht lange 


werde, laͤnger in dieſer Geſellſchaft von Moͤrdern 
zu 


9) loc. cit. D. XII. n. 78 — Si impedit inique meos 
ereditores, ne mihi ſatisfaciant — 
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zu ſeyn. Denn wir haben noch viele Auftritte 
vor uns, wo wir ſie in Morden, Rauben und 
Umbringen antreffen werden, daß es faſt ſcheinen 
wird, als ob wir uns nicht unter geiſtlichen Or⸗ 
densleuten, ſondern unter Menſchenfreſſern be⸗ 
fänden, Der Gedanke muß uns völlig entfallen, 
daß wir hier von Chriſten, oder von ſogenannten 
Geſellſchaſten Jeſu reden. Wir haben mit Moͤr⸗ 
dern, Grauſamen und Unbarmherzigen zu thun. 
Nur weiter. Molina) will den für keinen 
Suͤnder oder Verbrecher halten, welcher 
einen Menſchen töͤdtet, der ihm eines Tha⸗ 
lers werch wegnehmen will. Eſcobar v) folgt 
ihm nach, und geht ſo weit, dieſes zu einer 
allgemeinen Regel zu machen, nach welcher 
man regulariter allezeit in ſolchem Falle han⸗ 
deln koͤnne. Iſt es doch, als ob dieſe Leute 
das Recht hätten, mit den deben der Menſchen als 
mit Baͤllen zu ſpielen, oder, als wenn in Abſicht 
ihrer und ihres Ordens alle Menſchen wie Flie⸗ 
gen und Muͤcken zu achten waͤren, die man nach 
Belieben todt ſchlaͤgt, wenn ſie uns unbequem 
fallen **). Man merke, wenn fie von Guͤthern 
reden, 

) Molina op. T. IV. Tr. III. Diſp. 16. Unius 


aurei, vel minoris adhuc valoris —, 

**) Efcobar op. Tr. I. except. 7. n. 44. 

%) Der heilige Franciſtus von Aſſiſt war nicht 
allein weit demuͤthiger, als die Jeſuiten find, ſon⸗ 
dern auch in Abſicht des Toͤdtens fo gar bey den 
Thieren gewiſſenhaft. Er führte eine rauhe und 
unreinliche Lebensart, daher ſeine Kutte voll Un⸗ 

G 3 gezie⸗ 
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reden, daß immer die geheime Abſicht auf die 
Guͤther und Uſurpationen des Ordens gerich⸗ 
tet iſt. 

Wir kommen nun auf die beruͤhmte Frage, 
ob es auch erlaubt ſey, einen Menſchen zu tödten, 
der unſre Ehre und guten Namen antaſtet? Ich 
glaube, wir koͤnnen die Antwort der Jeſuiten vor⸗ 
aus ſehen. Aber ich will nicht ſo unbillig ſeyn, mei» 
nen Leſern einen Abſcheu nach dem andern zu er⸗ 
regen, ohne ihnen einige Erholung zu geſtatten. 
Ein jegliches Gefühl von Rechtſchaffenheit leidet 
allzuviel dabey, wenn es in einer ununterbroch⸗ 
nen beſchwerlichen Reiſe von einem Gipfel menſch⸗ 
licher Bosheit auf den andern gefuͤhrt wird. Wir 
wollen ſehen, was die Jeſuiten uͤberhaupt vor ein 
Recht haben, dieſe Frage aufzuwerfen. 

Zu den Zeiten unſrer aͤlteſten Vorfahren, 
welche mit einem rohen durch keine Wiſſenſchaften 
geſchlifnen, und unter den Waffen, die ſie faſt 
nie weglegten, verwilderten Geiſte die Beſchaffen⸗ 
heit der Sachen beurtheilten, wurden alle Strei⸗ 
tigkeiten mit Verſuchen auf Leib und Leben des 

andern, aber in förmlichen von der Obrigkeit ge» 

billigten Zweikaͤmpfen entſchieden, deren Aus⸗ 

ſchlag man für das göttliche Urtheil über den 

Streit 

geziefer war. Wenn nun eins derſelben ſich aus 

dieſer bequemen Wohnung verlaufen hatte, fo ſetzte 

er es forgfältig wieder hinein, damit er auch nicht 

en einen Mord an einem Thiere begehen 
moͤchte. 
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Streit anſahe. Ihre Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thume war faſt nichts anders als eine Umtau⸗ 
ſchung der koͤmiſch chriftlichen Cerimonien gegen 
die heidniſchen Gebräuche, und eine blinde Anbe⸗ 
tung des roͤmiſchen Stuhls. Ihr wilder kriege⸗ 
riſcher Geiſt war derſelbe geblieben, und zeigte 
ſich nur in einer wenig veraͤnderten Geſtalt. Die 
Religion, die das Herz nach ihren Lehren bilden 
ſoll, muß oft ihre Lehren nach den Reigungen des 
Herzens drehen laſſen. Die Biſchoͤſe, und vor⸗ 
nehmlich der roͤmiſche Pabſt, welche wichtige 
Vortheile aus dieſen Zweykaͤmpfen gezogen, er⸗ 
theilten nicht nur den Edelleuten, ſondern auch 
ſelbſt den Geiſtlichen, und zwar dieſen zur Ver⸗ 
theidigung der Kirchenguͤther, die Erlaubniß zu 
Ausforderungen zum Zweykampfe, in deſſen Aus⸗ 
ſchlage Gott ſelbſt die Sache ſeiner Kirche ver⸗ 
theidigen ſollte. Sie ſchrieben auch die Schran⸗ 
ken und Geſetze eines Zweykampfs vor, auſſer 
welchen er aber ungiltig und ſtraffaͤllig war. Die 
Geſetze der Kaiſer und Koͤnige, und die Turnire 
ſetzten dieſe Gewohnheit unter dem Adel noch 
fefter, Befehdung und Fauſtrecht behielten noch 
ihren Werth; es ward den Rittern zum Geſetze, 
keine Beleidigung einzuſtecken, ohne ſich mit feie 
nen Waffen zu raͤchen. Diejenigen Ritter bee 
kennen eine Erziehung, die ſich faſt einzig und als 
lein auf die Grundfäge dieſer kriegeriſchen Ehre 
gruͤndete. Dieſe Maximen waren die einzige 
Philoſophie, die ihnen beygebracht wurde. Man 
ſahe endlich mit hellen Augen; die Regenten, die 

64 Paͤbſte, 
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Paͤbſte, die Kirchenverſammlungen unterſagten 
dieſe Gewohnheit. Aber die Stimme der Reli⸗ 
gion war zu ſchwach. Die Koͤnige gehorſamten, 
aber ſie brauchten nach langen Zeiten erſt rechten 
Ernſt; und doch blieb immer noch ein Vorurtheil 
uͤbrig, daß man der Zweykaͤmpfe zur Vertheidi⸗ 
gung feiner Ehre noͤthig habe. Die Ehre iſt das 
Urcheil, welches Verſtaͤndige von dem Werthe 
unſers Verſtandes, von den guten Eigenſchaften 
unſers Herzens, von unſrer Tugend und von un⸗ 
ſern Verdienſten faͤllen und an den Tag legen. 
Wie dieſes nun durch den Degen entſchieden wer⸗ 
den koͤnne, wer von beyden gerechter, guͤtiger 
und mäßiger als der andre fen, läßt ſich ohne Ge⸗ 
laͤchter nicht fragen. Die Sache, woruͤber die 
Ritter ſtreiten, iſt eigentlich der Ruhm der Herz⸗ 
haftigkeit, der Verachtung der Gefahr, der Wun⸗ 
den und des Todes, und die Geſchicklichkeit zur 
Vertheidigung des Staats gegen gewaffnete 
Feinde, wozu ſie ihr Stand durch die Geburt 
nach ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung beſtimmt. 
Man will darinne beweiſen, daß man ein Uner⸗ 
ſchrockner, ein Mann ſey, der in einem auf Ge⸗ 
ſetze gegründeten Staate von den Geſetzen unab⸗ 
Nute allemal im Stande ſey, ſich ſelbſt mit dem 
itterſchwerdte Gerechtigkeit zu verſchaffen. Wir 
wollten, um nicht gar zu viel Verabſcheuungswuͤr⸗ 
diges von den Jeſuiten zu fagen, fie gern mit den 
Zweykaͤmpfen retten; aber auch dieſe find der 
geſunden Vernunft, der ehriſtlichen Religion, den 
Verordnungen der Paͤbſte und Kirchenderſamm⸗ 
lungen, 
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lungen, der Ruhe wohleingerichteter Staaten zus 
wider, und überhaupt mit dem Apoſtelamte, 
welches das Evangelium‘ verkuͤndiget, nicht zu 
vereinbaren. Daher auch Kaiſer Otto ſchon die 
Geiſtlichen von den Schlaͤgereyen befreyte, und 
ihnen Verfechter geſtattete und verordnete, die 
ihre Sache ausführen ſollten. Die Jeſuiten 


wollen aber auch die Vertheidigung ihrer Ehre 


nicht eigentlich durch einen geſetzmaͤßigen Kampf, 
der ohnehin in erleuchteten Zeiten nicht mehr ge⸗ 
ſetzmaͤßig ſeyn kann, ſondern durch einen bloßen 
heimtuͤckiſchen Mord, oder durch einen groben 
Todtſchlag ſchlechthin vornehmen. Wenn der 
Verlaͤumder getoͤdtet iſt, ſo kann er nicht mehr 
reden, und ein andrer wird durch ſeinen Ausgang 
abgeſchreckt, dieſe Löwengeſellſchaft, wenn er auch 
keine fo harte Sügen von ihnen zu ſagen wuͤßte, 
als er Wahrheiten ſagen koͤnnte, nicht wieder an⸗ 
zutaſten. 

Der Jeſuit Eſeobar weiß von feinen bishe⸗ 
rigen Beobachtungen fehr geſchickt dieſe Maxime 
berzuleiten ?): Es iſt den Dienern der Kirche 
erlaubt, einen Dieb zu toͤdten, wenn ſie kein 
ander Mittel hätten, ihre zeitlichen Guͤther 
zu retten. Dieß iſt der Grund, aus welchem 
er nun ſchließet. Alſo iſts ihnen auch erlaubt, 

G 3 zur 
) Efcobar op. Tr. I. Ex. 7. Cc. 3. Lieitum eft elerĩ· 
cis et religiofis in tutelam facnltatum ſuarum oc 


eidere, fi alius modus non ſuppetat; ergo et in 
tutelam honoris, P 
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zur Vertheidigung ihrer Ehre dieſenigen zu 
toͤdten, welche fie ihm rauben wollen. Und 
das braucht gar nicht in der Geſtalt der 
Kampfer, mit Schwerdt, Helm, Ruͤſtung 
und Sporen zu geſchehen, denn dabey wagt 
man ſein eigen Leib und Leben, welches eben ihre 
Sache nicht iſt, ſondern durch ft, Tuͤcke und 
verborgene Gewalt, ſo daß man in keine Gefahr 
der Gegenwehr geraͤth. P. Lamp iſt hierüber 
ſeiner Sache ſo gewiß, daß er allen Kirchendie⸗ 
nern und Moͤnchen das Schwerdt in die Hand 
giebt, ſo bald ſich etwan jemand faͤnde, der ihrer 
Ehre zu nahe craͤte: Es iſt Geiſtlichen oder 
Mönchen erlaubt, einen Verlaͤumder zu 
toͤdten/ welcher drohet von ihnen oder ihren 
Orden große Verbrechen bekannt zu mar 
chen; wenn kein anderes Mittel ihn zu ver⸗ 
hindern da iſt, wie es denn ſcheint, daß kein 
andres da ſey, wenn der Verlaͤumder eben 
bereit iſt, ſeine nachtheiligen Reden vor an⸗ 
geſehenen Leuten auszuſtreuen, wo man ihn 
nicht toͤdtet. Sind dieſe üble Nachreden wahr, 
wie der Jeſuſt dieß faſt voraus zu ſetzen ſcheint, 
ſo werden die Folgen eines Verbrechens durch ein 
anderes ausgelöſcht. Und dann iſt der Rath 
nicht fuͤr Ordensgeiſtliche, ſondern fur Boͤſewich⸗ 
ter. Sind ſie falſch: Wie ſchickt ſich ein ſolcher 
Mord und Rachgeiſt zu dem demuͤthigen leiden 
den Stande eines Ordensbruders; und wo ſoll 
er, von einem immerwaͤhrenden Buͤßen und Kreu⸗ 
zigen ſeines Fleiſches, niedergeſchlagen, in a 
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ſteten Anbetung vertieft, in welchem Winkel fei- 
ner Seele ſoll er die Verwegenheit antreffen, die 
dazu gehoͤrt, einen Menſchen anzufallen! Und 
welche fremde Geſtalt iſt der Degen auf der 
Moͤnchskutte? der Jeſuit Longvet ſagt ſchlecht⸗ 
bin?): Es iſt erlaubt zu toͤdten, wenn man 
dadurch ſeine Ehre vertheidigen, und ein 
uͤbles Gerücht von uns niederfchlagen 
kann *). Leſſius giebt gar Erlaubniß zu 
toͤdten, um eines Apfels willen, wenn es 
unſrer Ehre ſchimpflich iſt, ihn zu verlieren. 
Gewiß, veraͤchtlicher kann man mit dem Leben 
und der Gluͤckſeligkeit des Menſchen nicht umge⸗ 
ben. O dieſe Lehrer müffen Geſandte des Fein⸗ 
des der Menſchen zu ihrem Verderben ſeyn; es 
muͤſſen feine Grundfäge ſeyn, die ſie ausbreiten; 
in ein Lehrgebaͤude einer theologiſch⸗ ehriſtlichen 
Moral, wo ſie dieſelben anbringen, gehoͤren ſie 
nicht. Denn in derſelben wird uns Gott in einer 
ſolchen Sorgfalt für die Erhaltung des Lebens der 
Menſchen vorgeftellt, daß er es auch ſelbſt feinen 
Feinden und den Beleidigern ſeiner Geſetze und 
Ordnungen mit einer großmuͤthigen Geduld fri⸗ 
ſtet; und Jeſus Chriſtus, der faſt keine andre 
Gelegenheiten, ſeine Wunder zugleich zu Wohl⸗ 
thaten 
®) Longuet Dictata ad Praecept. V. Decalogi Quaeft, 4. 


Ad tuendum honorem ſuum et propulſandam in. 
famiam licet occidere, 


) Leſſius loc, eit. n. 68. 
— — Aut pro pomo— 
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thaten unter den Menſchen zu machen, erwaͤhlte, 
als daß er bald ein halberloſchnes, bald ein gaͤnz⸗ 
lich ausgegangnes Leben wieder herſtellte. Weil 
nun die Macht über unſer Leben ein Theil der 
Oberherrſchaft des Allerhoͤchſten über uns iſt, als 
der es gegeben hat und erhaͤlt: fo hut ein Mör- 
der den ſtrafbarſten Eingrif in die oberherrlichen 
Rechte Gottes; er beraubt ſeinen Bruder des 
hoͤchſten Gutes auf Erden, mit welchem er allen 
übrigen Guͤthern, Rechten, und dem Vortheile, 
welchen andre Menſchen noch von ihm erwarten 
konnten, gewaltſam entriſſen, ja als ein ungluͤck— 
liches Schlachtopfer der Grauſamkeit, aller fer- 
nern Gelegenheiten beraubt wird, zur Vorberei⸗ 
tung auf die Ewigkeit gebeſſert, erleuchtet, gehei⸗ 
ligt zu werden — Wie wohlthaͤtig iſt doch die 
chriſtliche Religion, daß fie ſolche Ungeheuer und 
Blutdüͤrſtige nicht duldet. Sie floͤßt uns eine 
ſolche Hochachtung gegen das Leben der Menſchen 
ein, daß ſie nicht nur allen Saamen der Feindſelig⸗ 
keit aus den Herzen der Menſchen bis auf den 
Grund ausrottet: ſondern auch den Todſchlaͤgern 
alle Hofnung des ewigen Lebens abſpricht. Was 
war nicht ſchon das Schickſal des erſten Bruder⸗ 
moͤrders auf Erden, da ihn wie einen Verbanne⸗ 
ten ein allgemeiner Haß des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts verfolgte? Und was wird noch endlich, 
aller ihrer Kunſtgriffe ungeachtet, das Schick⸗ 
ſal dieſer feiner weit ſchlimmern Nachfolger 
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§. 3. 
Nun wir ſolche Begriffe von der Blut⸗ und 
Mordgier der Jeſuiten haben, ſo koͤnnen wir leicht 
abnehmen, in welchem Zuſtande wir Leib und 
Leben der Ketzer unter ihrer Anfuͤhrung antreffen 
werden. Da wir aus dem vierten Abſchnitte 


wiſſen, daß ein unverſoͤhnlicher Haß gegen die 


Proteſtanten eine ihrer Ordensregeln iſt: ſo iſt 
es ihnen auch erlaubt, wegen des Pabſtes Ober⸗ 
herrſchaft über die Weltlichkeit aller Oberherr- 
ſchaften, einen Ketzer umzubringen, oder toͤdten 
zu laſſen, wenn er ſich den Geſetzen der Kirche 
nicht unterwerfen will. Der Cardinal Caͤſar 
Baronius ſchrieb an Pabſt Paul den Fuͤnften: 
„Seliger Vater, Peters Amtsverrichtung iſt 
„zwiefach; zufolge den Worten ): Weide meis 
„ne Schaafe; und zufolge dem Ausſpruch *) 
„Schlachte und iß. — — Denn, wenn der 
„Pabſt mit den Widerſtreitenden zu thun hat, fo 
„bat er Befehl fie zu ſchlachten, zu toͤdten, und 
„aufzufreffen. „ Die Jeſuiten halten dieſen 
Brief ſehr hoch, und goldner Buchſtaben werth. 
Paul Chirland, Simanches und viele andre 

e erklaͤ⸗ 


5 Joh. 21, 16. 
0 Apoſtg. 10, 13. Ehe Baronius den Sinn der 
heil. Schrift verdrehte, hatte er andre Befehle 
an Petrum, die ſich auf den Pabſt anwenden 
ließen. Joh. 18, 11. Stecke dein Schwerdt in 
die Scheide ; und aus Luc. 22, 38. 49. daß der 
Herr den Apoſteln nie den Gebrauch des 
Schwerdts erlauben wollen. 
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erklären ſich alle in öffentlichen Schriften für die 
Meinung des Paul Windeck): Die Luthe⸗ 
raner müffen mit Todesſtrafen ausgerottet 
werden, umgebracht, vertrieben, unterdruͤckt, 
vertilget, mit Feuer und Schwerdt verfolgt, 
weggeſchaft, mit Schimpf und Schande 
ein und bis zu jedem grauſamen Tode, 
mit Strumpf und Stiel ansgerottet werden. 


Die Jeſuiten haben dieſe Politik gegen die 
Ketzer eigentlich nicht erfunden, aber doch weiter 
erwieſen, als ſie ſchon in der roͤmiſchen Kirche an⸗ 
genommen war. Sie hatten Borbildes dazu ge: 
nung an der pariſiſchen Bluthochzeit, als nach 
dem Beylager Heinrichs, Koͤnigs von Navarra, 
mit Carl IX. Königs von Frankreich Schweſter, 
Margaretha, ein allgemeines Morden der Hu 
genotten im Reiche angieng, welches beſonders 
in Paris drey Tage lang daurete. Zu Rom 
wurde deshalb eine ſeyerliche frohe Proceſſion un⸗ 
ter dem Pabſt Gregorius gehalten, um Gott 
fuͤr dieſe erſchreckliche Ermordung der Ketzer 
Dank zu ſagen. 

Nach dieſem Vorgange dürfen wir uns nicht 
wundern, daß ſelbſt der berühmte Jeſuit Dios 

niſius 
*) paul Windeck de exſtirpandis haeretieis, Antith. II. 

Lutherani mortis ſupplicio exterminandi, interfi« 

eiendi, propulſandi, reprimendi, delendi, vſtio- 

nibus et ſectionibus exſeindendi, tollendi, explo- 
dendi, viriliter exſtirpandi, trucidandi, interne. 
cone delendi, 
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niſius Petavius einen Rath erteilte, der ſeinen 
uͤbrigen Verdienſten um die Gelehrſamkeit nicht 
angemeſſen war; aber er war ein Jeſuit. An⸗ 
ton Arnold war der gelehrte Verfaſſer der Jan⸗ 
ſeniſtiſchen Lehre, deſſen Widerlegung den Jeſul⸗ 
ten oft ſehr ſchwer fiel, und meiſtentheils ſchlecht 
von ſtatten gieng. Er hatte eine Schrift wegen 
der oͤftern Communion herausgegeben, Petav 
bekam von ſeinem Orden den Auftrag, es zu wi⸗ 
derlegen. Dieß hatte viel Schwierigkeit, weil 
die heilige Schrift ſehr deutlich auf ſeiner Seite 
war. Er rieth daher, man müffe den Knoten 
durchſchneiden, und ihn ſtranguliren. 

Der Jeſuit Gvetſee hielt es für erlaubt 
einen jeden Retzer zu toͤdten. Wie leicht iſt 
es aber in der roͤmiſchen Kirche einen zum Ketzer 
zu machen, wenn man ihm nicht wohl will. 
Thuanus berichtet, daß dieſe Ordensbruͤder zu 
Anfange des ſechzehnden Jahrhunderts die Mas 
rime vorgetragen hätten, man ſolle lieber ge⸗ 
gen die Proteſtanten, als gegen die Türken 

riege führen. Sie haben es auch in der That 
genung bewieſen, daß ihnen ihre Mitehriſten 
weit verhaßter, als die Türken ſind; denn dieſe 
wiſſen von ihnen vielleicht nichts, dahingegen jene 
die Geheimniſſe ihrer Bosheit aufdecken, den 
Fuͤrſten die Augen öffnen, und die Jeſulten vor⸗ 
ſichtig zu ſeyn noͤthigen. 

Der Cardinal Richelieu gedachte die Refor⸗ 
mirten in Frankreich nur fo weit herunter zu ſetzen, 
daß die Krone keine innerliche Unruhen mehr 
von 
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von ihnen zu beſorgen haͤtte. Aber damit waren 
die Jeſuiten nicht zufrieden. Sie umwölkten 
auch den hellen Verſtand Ludewig XIV. und fan⸗ 
den ſo viele geheime Kunſtgriffe, eine Menge 
Unwahrheiten bey ihm geltend zu machen, daß er 
die Verfolgung der armen Reformirten weiter 
trieb. Sie behaupteten feſt, in einer Monarchie 
koͤnne nur eine Religion beſtehen, und die roͤmiſch⸗ 
catholiſche koͤnne keine andre neben ſich dulden. 
Aber das Staatsgeheimniß war immer dieſe Re⸗ 
gel: Man muß die Könige von Frankreich, wel⸗ 
che ſich ohnehin dem Paͤbſtlichen Stuhle ſchon ge⸗ 
nung widerſetzen, da fie die Freyheit der gallica⸗ 
niſchen Kirche behaupten, nicht zu maͤchtig wer. 
den laſſen. Die Macht Ludewig XIV. war auf 
einen hohen = 8 geftiegen, und ſchien der paͤbſt⸗ 
lichen Herrſchaͤſt von fernen zu drohen. Er 
mußte daher durch die grauſame Verfolgung und 
Vertilgung der Reformirten die Manufakturen 
feines Reichs zu Grunde richten, andre Lander 
damit verſehen, und eine große Menge Untertha⸗ 
nen verlieren. Die Jeſuiten wußten ſeiner 
Macht beſſer Graͤnzen zu ſetzen, als alle ſeine 
Feinde. Aus dieſem Grundſatze ſind wenigſtens 
zweymal hundert tauſend Moͤnche und Nonnen 
in Frankreich, feit 168 5, über zwey Millionen 
Reformirte aus Frankreich vertrieben. Die Je⸗ 
ſuiten haben dadurch einen großen Theil der Hand⸗ 
lung in Frankreich an ſich gezogen, und den Ban⸗ 
uerot vieler großen Kaufleute zu Lion und Mar⸗ 
eille veranlaßt. 
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§. J. 
Nach der Eintheilung, die wir uns von der 
jeſuitiſchen Mordlehre gemacht haben, kommen 
wir nun auf die Frage, was uͤber Koͤnige und 
Fuͤrſten darinne entſchieden wird. Man hat der 
Welt zur Rettung der verſchiednen Ausſpruͤche, 
die das Parlament in Paris gegen fie gethan 
batte, ganze Regiſter ſolcher Sehrfäße vor Augen 
gelegt, die ihnen den Gebrauch der Waffen gegen 
die Majeftäten erlauben ). 


Es iſt wahr, ihre praktiſche Staatskunſt, und 
die Geſchicklichkeit, ihre geheimen Abſichten aus: 
zuführen, verdient alle Aufmerkſamkeit. Hein⸗ 
rich IV. König von Frankreich, erkannte dieß ſo⸗ 
wohl, daß er, als das Parlament von Paris die 
Jeſuiten 1594. verjagte, und deshalb das Reich 
von ihrem General mit beſorglichen Untuhen bes 
droht wurde, es im Jahr 1683. dem Herzoge von 
Sully nicht laͤugnen konnte, daß et, der vor allen 
ſeinen Feinden nicht gezittert hatte, ſich vot den 
Jeſuiten fuͤrchte, und ſie in Frankreich wieder 
aufzunehmen entſchloſſen ſey J. 


Sie 

Nel. Recueil des pieces touchlant I*hifioire de la 

Compagnie de Jeſus compoſé par le Pere. J. Jou⸗ 

venci p. 193 — 469, wo die adele ae 

Sentimens des Jefuites pernicicux a autorite, et 

a la vie des Söuverains, 

##) ef. Les Meimoires ou becönöhties Rolalet; T. III. 
P. 648: 
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Sie ſind uͤberhaupt ſolche Feinde der Obrig⸗ 
keit, daß der P. Mariana ſchlechthin behaup⸗ 
tet ), die Geiſtlichen koͤnnten den Staat 
beſſer regieren, als die weltlichen Regenten. 
— — Die Geiſtlichen ſollten billig die welt⸗ 
liche Regierung mit Ausrottung aller welt⸗ 
lichen Kaͤthe und Regenten verwalten. 
Man ſollte den Biſchoͤffen die feſteſten 
Schloͤſſer der Sürften zur Verſicherung uͤber⸗ 
geben. Der Jeſuit Barriſonius ſchreibt in 
einem Briefe, welcher 1609. gedruckt iſt, nebſt 
andern ſonderbaren Dingen dieſer Art ): Es 
würde ein großer Vortheil für das Volk 
ſeyn, wenn der peſtilentialiſche Saame der 
Politiker ausgerottet, die weltliche und geiſt⸗ 
liche Herrſchaft verbunden, und einzig und 
allein von uns Geiſtlichen der Staat regie. 
ret und verwaltet wuͤrde. Es ſind auch von 
ihnen eine Menge Streitſchriften und Abhand⸗ 
lungen gegen die Politiker vorhanden. Der Je 
ſuit Stapleton e) ſagt in einer Rede, welche 
er gegen die Politiker gehalten hat, daß die 
weltlichen Raͤthe ärger, als die Türken und 
Retzer waͤren; welche die reine Lehre mit 

Waf⸗ 


®) Mariana de rege et regis inſtitutione, L. X. 

) Quin imo in maximam populi vtilitatem cenſi- 
rum effet, fi peſtifero ſemine politicorum ſublato, 
et temporali domino cum ſpirituali coniuncto, 

ſolummodo a ſiobis Eccleſiaſticis res regerentur 

et adminiſtrarentux. 4 

) Stapleton oratio contra politicos, p. 15- 
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Waffen und Kriegen fortzupflanzen ſich 
ſcheueten. > 

Sehen wir hier die Praͤceptoren des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, wie fie ſich nennen, nicht alle⸗ 
mal in einen Streit mit Schrift und Vernunft 
verwickelt, in einer Geſtalt, in welcher ſte dem 
Chriſtenthume und den Staaten ſchaͤdlich find ? 
Was ſoll die Vermiſchung der Stände in der 
Welt? Iſt es nicht nothwendig, bey den Schran⸗ 
ken der menſchlichen Kraͤfte, bie Geſchaͤfte zu 
vertheilen, und einem jeden fein beſtimmtes Fach 
anzuweiſen, welches er uͤberſehen, und mit allen 
feinen Fähigkeiten umfaffen kann? Wer zuviel 
thut, thut nichts, denn er thuts obenhin. Und 
fo wollen auſſer Zweifel die Jeſuiten ihre geiſtli⸗ 
chen Geſchaͤfte verrichten, uͤber welche ſie kein 
weltlicher Richter zur Rechenſchaft fordern kann, 
und deren ſchlimme Folgen, da ſie nicht ins Reich 
der ſichtbaren Dinge gehoͤren, auch nicht augen⸗ 
ſcheinlich wahrgenommen werden. Sie werden 
alſo alle ihre Einſichten auf die weltlichen Geſchaͤfte 
wenden, die theils ſolchen ſtolzen und eiteln Leu⸗ 
ten angenehmer, theils ohne gewiſſen Grad von 
Fleiße gar nicht zu treiben find, weil jede Nach⸗ 
laͤßigkeit ihre ſichtbare übfe Folgen hat, und oft 
das ganze Syſtem zerreißen kann. 

Es hat freylich beidniſche Staaten gegeben, 
in welchen die Staͤnde vermengt waren, aber das 
waren gewiß die wohleingerichteten der Römer 
und Griechen nicht. Und bat nicht die Vorſe⸗ 
hung theils durch die weiſe Einrichtung der Welt, 

Ha welche 
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welche eine Mannigfaltigkeit der Geſchaͤfte zur 
Befoͤrderung der Arbeitſamkeit erfordert; theils 
durch die verſchiednen Neigungen und Faͤhigkei⸗ 
ten der Menſchen zu gewiſſen Arten der Arbeit, 
die Verſchiedenheit der Staͤnde ſelbſt in der Welt 
feſtgeſetzt. Aber wenn unter jener jeſuitiſchen 
Hypotheſe nicht die alte Politik von Errichtung 
einer Univerſalmonarchie zum Grunde liegt, da 
der Pabſt das Haupt, die Ordensbruͤder aber die 
Ober- und Unterobrigkeiten in der ganzen Welt 
waren: fo leuchtet doch wenigſtens der jeſuitiſche 
Hochmuth und ihre Regierſucht daraus hervor, 
Haben fie nicht, wenn man an die Triebfedern fü 
vieler wichtigen Begebenheiten in der Geſchichte 
gedenkt, ſeit beynahe anderthalb hundert Jahren 
her durch mancherley Intriguen und Kuͤnſte die 
ganze alte und neue Welt regiert, die geheimen 
Cabinetter in Verlegenheit geſetzt, oder zu ihren 
Abſichten zu ziehen gewußt. In Europa, in 
China, in Indien, wo ſie hinkamen, haben ſie ihr 
Hauptaugenmerk auf den Handel und auf die 
Staatsſachen gerichtet, die Pflichten ihres geiſt⸗ 
lichen Standes aber obenhin getrieben, oder als 
ein Nebenwerk angeſehen, welches nur als ein 
Mittel zu ihren andern Abſichten noͤthig war. 
Sie haben ſich den Verordnungen Pabſt Bene⸗ 
diktus XIV. und den Truppen beyder Koͤnige, 
von Portugal und Spanien, mit gewaffneter Hand 
widerſetzt. Was waren ihre Beichtvaͤterſtellen, 
ihre Beichtſtuͤhle, in welchen bey Verluſt der 


Seligkeit und aller Hofnung der ee der 
Suͤn · 
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Suͤnden nichts verſchwiegen werden durfte ? 
Was waren fie anders, als Werkſtaͤtte der Kunſt, 
Staatsfamilien und andre Geheimniſſe zu erfor⸗ 
ſchen, und alles unter dem Vorwande des Ge⸗ 
wiſſensraths zu regieren. Man nehme alles die⸗ 
ſes zuſammen, ſo wird man die Moͤglichkeit, daß 
ſie Einfluß in alles haben konnten, wohl einſehen. 
Und man muß auch geſtehen, wenn gleich die 
Menſchenliebe ihre Regel nicht war, daß ſie doch 
Scharfſinn und Argliſt genug hatten, alles zu ih⸗ 
rem Endzwecke zu lenken, und ihre Vergroͤßerung 
zu befoͤrdern. 
Aber die chriſtliche Religion verdammt dieſes 
alles. Chriſtus ſagte, „fein Reich ſey nicht von 
„ dieſer Welt, und gab feinen Juͤngern, die das 
„Evangelium verkuͤndigen und ſeine Kirche an⸗ 
ordnen und regieren ſollten, die Regel »): Die 
„weltlichen Koͤnige herrſchen, und die Gewalti⸗ 
„gen heißt man gnaͤdige Herren, ihr aber nicht 
„ alſo., Er wollte durchaus, weder ſich noch 
feine Jünger dem Gehorſam der weltlichen Obrig⸗ 
keit entziehen. „Gebt dem Kaiſer, ſpricht er, was 
bes Kaiſers iſt., Man wollte ihn zum Könige 
machen, und er wich aus. Seine Apoſtel gaben 
die Lehre: die Obrigkeit fen Gottes Ordnung, 
eben ſo gut, als ſie die Lehrer als Geſandte be- 
trachten; ſie wollten dieſe beyden Stände nicht 
vermengt wiſſen; vielmehr ſagen ſie **): „Wer 
der Obrigkeit widerſtrebt, der widerſtrebet Got⸗ 
H 3 „tes 


uc. 22, 21. **) Rom. 13, 2. 
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„tes Ordnung; denn es iſt keine Obrigkeit, denn 
„von Gott verordnet, — — ſeyd unterthan der 
„Obrigkeit, die Gewalt uͤber euch hat. Von der 
„Obrigkeit ſelbſt aber ſagt er, ſie trage das 
„Schwerdt nicht umſonſt., Den Apofteln aber 
verboth der Herr auch ſchon, ehe fie noch foͤrm⸗ 
lich zu Lehrern von ihm beſtellt wurden, den Ge⸗ 
brauch des Schwerdts. Wem waͤre es wohl 
ſonſt eher moͤglich geweſen, ſich zu Herren und 
Regenten der Leute zu machen, und ganze Reiche 
uͤber den Haufen zu werfen, als den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern. Aber ſie richteten ſich unge⸗ 
zwungen nach den Geſetzen eines jeden Landes, ſie 
wieſen alle dahin an ): Ein jeglicher bleibe in 
dem Berufe, dazu er berufen iſt; fie wollten nicht 
die Staaten und die Staͤnde, ſondern die Her⸗ 
zen der Menſchen beſſern. Sie bekuͤmmerten 
ſich um den Staat nicht einmal. Da das Chri⸗ 
ſtenthum in kurzer Zeit ſich ſehr ausgebreitet hat⸗ 
te: fo konnten es die chriftlichen Schutzredner ih⸗ 
ren Verfolgern vorhalten, ihre Anzahl ſey ſo groß, 
daß fie, wenn ſie nicht geduldig um Jeſu wil⸗ 
len litten, leicht alles uͤber den Haufen werfen 
koͤnnten. 

Die Apoſtel befehlen uns fuͤr die Koͤnige und 
für alle Obrigkeit zu beten, welches der chriſtli⸗ 
chen Liebe unter einander, auch der Liebe gegen 
fie als Irrende, wenn fie in ihren Regierungss 
grundſaͤtzen auf Abwege gerathen, dem Gehorſam 

und 


) 1 Cor. 7, 20. 


Se 


und der Ruhe unter einander vollkommen gemaͤß 
iſt. Und dieſe neuen Apoſtel lehren uns, wie wir 
fie toͤdten ſollen. Jeſus unterwarf ſich ſoweit der 
weltlichen Obrigkeit, daß er ſich von ihr toͤdten 
ließ, und die Geſellſchafter Jeſu ſchleichen ſich in 
die Palläſte der Fuͤrſten ein, um ihr Vertrauen 
zu gewinnen, und weiſen dann ihre Unterthanen 
dahin an, daß es ihnen erlaubt ſey, ihre Fuͤr⸗ 
ſten zu toͤdten, fo bald fie ihn für einen Tyrannen, 
oder für einen Ketzer, oder für einen Mann hal⸗ 
ten, den der Pabſt abgeſetzt hat. Denn ſo ſpricht 
der Jeſuit Toletus ?): Es giebt einen Fall, 
in welchem es jedem Privatmanne erlaubt 
iſt, den Fuͤrſten zu toͤdten. Naͤmlich, wenn 
in einer Stadt ein Tyrann (Vfurpator) iſt, 
welchen die Buͤrger nicht anders los werden 
koͤnnen. Iſt dann ein jeder Unterthan zu einem 
Richterſpruche bemächtiget, wer ein vfurpator, 
oder wer ein rechtmaͤßiger Herr ſey, und hat er 
auch wohl die Fähigkeit, ſolches zu unterſuchen ? 

54 Der 


) Toletus in Summa Lib. V. cap. 6. n. 17. p. 738. 
Eſt vnus caſus, in quo lieet priuato cuilibet occi- 
dere eum: Puta tyrannus eſt in aliqua eiuitote, 
quem aliter non poſſunt ciues expellere. Dieſer 
Toletus ſtand nicht allein bey dem paͤbftlichen 
Stuhle, der ſich ſeiner oft bediente, ſondern auch 
in feinem Orden, in fo großem Anſehen, daß alles 
feinen Lehrſätzen folgte; war bey verſchiedenen 
Paͤſten Hoſprediger, bis ihn Clemens VIII. 1593. 
zum erſten Cardinal aus dem Jeſuiterorden 
machte. 


120 — — 
Der Jeſuit Creſwel lehrt), daß ein Kaiſer 
oder Koͤnig, der einem Ketzer Gewogenheit 
erweiſet, dadurch der Regierung verluſtig 
ſey, Syarez, einer ihrer größten Lehrer, wel⸗ 
chen ſie hauptſächlich folgen, ſagt **) von einem 
Fuͤrſten; es ſey einem jeglichen Privarmans 
ne erlaubt, einen Tyrannen zu toͤdten ſed⸗ 
weder kann an einen ketzeriſchen Roͤnig 
Hand anlegen. Aber welche Privatleute Eöns 
nen es denn beſtimmen, wer eigentlich ein Ty⸗ 
ranne ſey? Giebt es nicht immer Misvergnuͤgte 
unter einer Regierung? Wenn eine Einrichtung 
dem Ganzen zum Vortheile ſeyn ſoll, ſo ſchadet 
ſie oſt einzelen Perſonen. Wie wenn dieſe nun 
den Fuͤrſten für einen Tyrannen halten? Wenn 
der Fuͤrſt um des Beſten des Staats willen Auf 
lagen für noͤthig findet, und es giebt Ungehorſa⸗ 
me, die ſie nicht gern geben, oder denen ſie wirk⸗ 
lich zur Saft fallen, um ihrer beſondern Verhaͤlt⸗ 
niſſe willen; werden ſie unter der Laſt des Drucks 
ihn nicht für einen Tyrannen halten? Zwey mit 
einander rechtende Partheyen, die alle beyde 
Recht zu haben glauben — Wird die Parthey, 
welcher der Fuͤrſt das ihr ſo offenbar anſcheinende 
Recht 


Ad edictum Eliſabeth. Reginae p 109. 

**) duarea defenfio fidei catholicae et apoſtolicae ad- 
uerſus anglicanae dectae errores. op. T. II. p. 10g. 
Dieſes iſt fein vornehmſtes Werk. Es ward aber 
1674. zu Paris durch den Henker verbrannt, 
weil er darinne wider das Leben der Koͤnige ge⸗ 
redet hatte. 


D 


Recht abſpricht, ihm nicht fuͤr einen Tyrannen 
halten? Welcher Fuͤrſt wird alſo in Sicherheit 
ſeines Lebens ſeyn — Immer in Furcht, der 
Vater mitten unter ſeinen Kindern, deren Wil⸗ 
len er aus Abſichten, die weiter hinaus ſehen, 
nicht immer ‚erfüllen kann. Es wird endlich 
gar unmoͤglich ſeyn, zu regieren, wenn es nie ohne 


beſtaͤndige Furcht des Lebens möglich iſt? Von 


welchen Unruhen und beſtaͤndigen innerlichen 
Bewegungen, Zuſammenverſchwoͤrungen und de⸗ 
ren Entdeckung, wieder neuen Zuſammenverſchwoͤ⸗ 
rungen, wird ein ſolcher Staat nicht erſchuͤttert 
werden? Und wird er nicht endlich unter einer 
beſtaͤndigen Krankheit erliegen? O wie viel wei⸗ 
ſer war der Ausſpruch Pauli, daß wir fuͤr unſre 
„Regenten beten ſollen, damit wir ein geruhiges 


„und ſtilles Leben unter ihnen führen mögen, in 


„aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit., 
Und endlich, welcher Unterthan kann beſtim⸗ 
men, ob der Fuͤrſt ein Ketzer iſt; weil ein jeder, 
der andre Religionsmeinungen hat, als der Fuͤrſt, 
ihm dieſen verhaßten Namen geben kann; und 
dann iſt wieder der vorige Fall da. Der ſpani⸗ 
ſche Jeſuit Mariana beſtimmt daher ſeine Mei⸗ 
nung naͤher; es gehoͤrt eine allgemeine Ueberein⸗ 
ſtimmung des Volks dazu, wenn der Koͤnigs⸗ 
mord vollkommen geſetzmaͤßig geſchehen ſoll ): 
9 5 Wenn 

) Mariana de rege et regis inſtitutione L., II. e. VI. 

p. 69. Qui votis publicis favens eum perimere 
tentauerit, haud quaquam inique eum 2 

It 
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Wenn jemand nach dem allgemeinen Wun⸗ 
ſche eines Volks, einen Verſuch auf des 
Koͤnigs Leben gemacht haͤtte, fo bin ich 
nicht der Meinung, daß er darinne Unrecht 
gethan habe. Er billigt auch die Mordthat, 
welche der Moͤnch Clement an Heinrich ll bes 
gangen. Daher das Parlament zu Paris ſein 
Buch 16 10. den 8. Januar oͤffentlich durch den 
Henker verbrennen ließ, wegen der abſcheulichen 
Läſterungen wider dieſen König, welche darinne 
enthalten waren. 

Aber der unverſtaͤndige Poͤbel, welcher der 
Sachen Beſchaffenheit nicht einſieht — — Wie 
leicht kann der durch einen Schatten aufgebracht 
werden? der weiſeſte und gerechteſte König kann 
gar wohl einen unweiſen Poͤbel und ein ungerech⸗ 
tes Volk wider ſich haben. Wenn nun jene niche 
Verſtand genung, dieſe nicht Billigkeit genung 
zu urtheilen haben: wie kann ein Fuͤrſt ſicher 
ſeyn? Antwort: Er muß die Jeſuiten auf ſeiner 
Seite haben, und dieſe muͤſſen zu Rache gezogen 
werden. Dieſen Einfall bat Leſſius ): Die 

Fuͤr⸗ 
iftimabo. Der ganze Orden ward dieſes Buchs 
wegen angefallen, weil ſie ihren Mariana ſehr 
boch achten, wie er denn auch in der Theologie, 
in humanioribus, in der Geſchichte u. ſ. w. eine 
große Staͤrke hatte. 

J Leflius de iuftitia et iure Lib. II. e. 8. Principi- 
bus nibil periculi imminet, quando totius populi 
ſenſu pro tyrannis habentur, fi populus fequatur 
Dodorum, et grauium virorum, quod Mariana 
exigit, confilium, #ique fins Jeſuitae. 
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Fuͤrſten haben nichts zu befuͤrchten, wenn 
ſie auch von dem ganzen Volk für Tyran⸗ 
nen gehalten werden (die man töbten darf, 
wenn man will) es beruht alles darauf, daß 
daſſelbe nur dem Rathe der Lehrer und an⸗ 
geſehener Leute folge, und daß dieſes Je⸗ 
füiten find, 

Dieſe find alſo die gerechten Richter, in deren 
Hand die Fuͤrſten ihr Leben und ihre Sicherheit 
niederlegen ſollen. Wollen ſie ſich ihnen aber 
vertrauen, ſo muͤſſen ſie dieſelben regieren laſſen, 
ihre Abſichten und das Beſte ihrer Geſellſchaft 
befördern. Thun fie das nicht, fo wiſſen wir 
ſchon aus dem vorigen, wie es um das Leben de⸗ 
rer ausſieht, die den Beſten ihrer Geſellſchaft, 
und ihren Abſichten zuwider ſind. Und das Be⸗ 
ſte ihrer Geſellſchaft ift nichts geringers, als eine 
beftändige Vergroͤßerung, der Beſitz großer 
Reichthuͤmer, wie in Spanien, Portugall und 
Indien, vor ihrer Vertreibung, großer Wuͤrden, 
wie in China, und ganzer Reiche, wie in Para⸗ 
gay der Anfang gemacht war. Es iſt viel unter⸗ 
nommen, fie wollen zugleich die Beichtvaͤter, die 
Staatsraͤche und Vertraute der Prinzen, und die 
Schiedsrichter über ihren Tod und Leben ſeyn; ihre 
Gewiſſen ſollen nach der Beichtvaͤter Belieben 
gelenkt, ihr Leben von ihrem Wohlgefallen abhaͤn⸗ 
gen, und dem Arme des Volks überliefert wer: 
den, wenn fie einen Vorwand dazu in ihrem Be. 
tragen finden. Da dieſer nun immer leicht zu 
finden ſeyn wird, wenn dieſe geiſtlichen ar 

eute 
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leute ihn ſuchen: ſo weiß ich nicht, welcher Fuͤrſt 
am Leben bleiben, oder, wenn er lebt, ein Fuͤrſt, 
oder ein Knecht der Jeſuiten ſeyn wird. 

Da dieſe neuen Geſetzlehrer zu der Macht, 
welche fie ſich über die Majeftäten anmaßen, wer 
der in der Schrift, noch in den Kirchenvaͤtern 
einigen Grund fanden: ſo haben ſie das Anſehen 
dazu von dem großen Bellarminus genommen, 
der ein Cardinal aus ihrem Orden war. Dieſer 
berief ſich auf einen Canon Pabſt Innocenz des 
Dritten ), um die geiſtliche Oberherrſchaft über 
die Weltlichkeit aller Oberherrſchaften zu 2 — 

Pa 


Y In trad. de poteſtate ſummi pontificis in tempo- 
ralibus, welches eine Antwort auf des Wilhelm 
Barkley, eines engliſchen Juriſten Werk de roma. 
no pontilice war. Es gefiel dieß letztere Werk 
dem Pabſte Sixto V. nicht, weil er dem heiligen 
Stuble nur eine indirekte Gewalt in weltlichen 
Dingen über die Rönige und Potentaten beuge⸗ 
legt batte; daher es anfaͤnglich in den indicem 
prohibitorum geſetzt, nachgehends aber wieder 
ausgeſtrichen wurde. Der König Jakob von 
Engeland ſchrieb darwider, der Rath zu Venedig 
und das Parlament zu Paris verdammte es, und 
es fehlte nicht viel, daß es nicht zu Paris durch 
den Scharfrichter verbrannt wurde. Das ange⸗ 
fuͤhrte Decret aus demſelben lautet alſo: Si Do- 
minus temporalis requiſitus et monitus ab ecclefia, 
terram ſuaim purgare neglexerit ab haeretica foe- 
ditate, per Metropolitanos et caeteros comprouin · 
ciales Epifcopos, excommunicationis vinculo inno- 
detur, et fi latisfacere contemſerit intra annum, 


hoc fignificetur Romano pontifii, vt ex iure va- 
fallos 
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Pabſt Bonifacius der Achte hatte dieß bereits 
einmal angenommen, aber auch zuletzt verworfen. 
Innocenz trug es in der lateraniſchen Kirchen⸗ 
verſammlung vor; die Vaͤter aber beſchloſſen dark 
über nichts, daher es zu einem paͤbſtlichen Deeret 
wurde, des Inhalts: Wenn einem weltlichen 
Herrn von der Birche Erinnerung und Ans 
ſinnen geſchiehet, fein Land vom ketzeriſchen 
Geſchmeiße zu reinigen, und er bezeigte ſich 
darinne ſaumſelig, jo muß er durch die Me: 
. tropoliten und übrigen. Biſchoͤpfe in den 

Provinzen mit den Rirchenbanne belegt 
werden. Wenn er das aber nicht achtete, 
und binnen Jabresfriſt noch kein Genuͤge 
leiſtete; jo muß dieſes dem roͤmiſchen Pabſte 
angezeigt werden, daß er von Rechtswegen 
die Vaſallen vom Eide der Treue losſpre⸗ 
che, und das Land den Catholiken einraͤu⸗ 
me, die es dann nach Ausrottung der Re⸗ 
tzer ohne allen Widerſpruch beſitzen, und 
in der Glaubensreinigkeit erhalten ſollen, 
ohne Beſchaͤdigung des Rechts des wahren 
Oberherrn; wenn dieſer darin nur keine 


Hinder⸗ 


fallos ab eiusfidelitate dentificiet abfolutos, et tera 
ram exponat catholicis occupandam, qui eam 
exterminatis haereticis fine. vlla, contraclictione 
poflideant, et in fidei puritate conſeruent, ſalue 
iure domini prineipalis, dumtnodo ipſe ſuper hoc 
nullum praeſtet obſtaculum, nee aliquod impedi- 
mentum Appareat, eadem nihilominus lege obs 
ſeruata eiten dominos principales 


. 


je 


Hinderniß in den Weg legt, oder allerhand 
Aufenthalt macht, in welchem Falle nach 
eben dieſem Geſetze auch gegen die Ober⸗ 
herrſchaſten verfahren werden ſoll. 

Dieß iſt der Canon, auf welchen ſich Bel⸗ 
larmin berief. Die Jeſuiten folgten dem Car⸗ 
dinal ihres Ordens, und machten einen Artikel 
ihrer Moral daraus, um die Obrigkeiten unter 
den Wink des Pabſtes zu bringen. 

Es iſt alſo nicht genung, die Obrigkeiten un⸗ 
ter ihr Joch zu beugen, daß ſie ihnen mit dem 
Mordgewehre drohen, ſie unterwerfen ſie auch 
der Gewalt des Pabſtes, das iſt, ihrer eignen. 
Denn weil ſie die catholiſchen Hoͤfe bisher in ihrer 
Gewalt hatten, ehe alles gegen ſie aufgebracht 
ward: ſo wußten ſie ſowohl durch dieſelbe, als 
durch alles, was ſie mit ihren Reichthuͤmern aus⸗ 
richten konnten, als auch durch die Unterftügung, 
die fie den Abſichten der Paͤbſte leiſteten, fie fich 
geneigt, unterwüͤrſig, auch wohl gar ihnen furcht 
bar zu machen. Auſſer Innocenz dem Eilften 
bat ſich auch kein Pabſt unterſtanden, ſich ihnen 
gerade zu, und oͤffentlich zu widerſetzen. Es iſt 
daher ebenfalls ein Grundſatz zu ihrer Vergroͤſ⸗ 


ferung, welchen Vaſqvez vortraͤgt?): Wenn 
alle 


ef. Gabriel Vafquez Op. in Summam Thomae 
T. II. Diſp. 169. Quod fi omnes de ſtirpe regia 
haeretici ſint, time deuoluitur ad regnum noua 
regis electio. Nam iufte a pontifice omnes illi 


ſucceſſores regno priuari poflunt, quia bonum fi. 
dei 
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alle vom koͤniglichen Stamme ketzeriſch 
ſind; o fällt dem Reiche die Wahl eines 
neuen Röniges zu. Denn alle ſolche Nach 
folger des Reichs werden mit Recht vom 
Dabjte ihres Erbrechts beraubt, weil die 
Erhaltung des Glaubens, als ein Gut von 
größerer Wichtigkeit, es alſo erfordert. 
Und wenn auch das Reich ſelbſt von der 
Regerey angeſteckt wäre, fo kann doch der 
Pabſt als oberſter Richter in Glaubens⸗ 
ſachen, (dazu gehoͤren doch wohl die Domainen⸗ 
güther, die Krieges: und Civilrechte der Fuͤrſten 
nicht) einen catholiſchen König anwweiſen, 
zum Beſten des Reichs, und ihn, wenn es 
nöthig wäre, mit Gewalt der Waffen in 
Beſitzʒ ſetʒen; denn das Beſte des Glaubens 
und der Religion erfordern das, daß das 
oberſte Haupt der Kirchen das Reich mit 
einem ſolchen Könige verſehe; auch ſelb 
die Rechte des Reichs müffen, wenn es n 
thig iſt, dabey zurüͤckgeſetzt werden. 


Wenn 


dei conferuandae, quod maioris momenti eſt, id 
Poſtulat. Quod ſi etiam regnum infectuin eſſet, 
Pontifex vt ſupremus iudex in cauſa dei afligna« 
re poflet catholicum Regem pro bono totius regni, 
et ipfum vi armorum, fi opus eflet, introducere. 
Nam bonum fidei et religionis hoc expoſcit, vt 
ſupremum eceleſiae <aput tali regno de rege pro- 
vicleat; et iura regni, fi opus fuerit; transgredi- 
antur. Dieſes Vaſqvet Werke find 1620. zu vion 
in 4 Bänden in Fol. gedruckt. 
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Wenn nun allenfalls ein Koͤnig waͤre, der die 
Oberherrschaft des Pabſtes über ſich nicht erken⸗ 
nen, und ſeinem Willen nicht in allem gehorſa⸗ 
men wollte; weil er keinen als Gott über ſich er⸗ 
kennt, und von Gott, weder im Geſetze der Na⸗ 
tur, welches keinen Gewiſſensherrn erkennt, noch 
in der heiligen Schrift, wo Jeſus und ſeine Apo⸗ 

ſtel weltliche Wuͤrden geflohen, det Obrigkeit ſich 
unterworfen, und. ihre einzige Belhäftigung, 
nicht auch die Beſetzung der Reiche mit Fütften, 
ſondern auch den Bau des Reichs Gottes einge⸗ 
ſchraͤnkt haben; wenn nun ein Koͤnig waͤre, der 
ſoviel Einsicht hätte, das Ungerechte im Joche 
des Pabſtes zu bemerken, fo muͤſſe er fo fort ab» 
geſetzt werden; damit der Pabſt, welcher ſich den 
Knecht aller Knechte Jeſu Chrifti nennet, der 
Herr aller Herren, der Univerſalmonarche ſey, 
und die Jeſuiten feine Unterkoͤnige⸗ 

Ein gleiches Schickſal ſoll, nach dem 
Sbvarez, ein König zu gewarten haben, der 
ein Janſeniſt würde ); er ſoll als ein Wolf 
angeſehen werden, der von dem Oberhirten 
aus dem Schaafſtalle verbannt wird; ſeine 
Unterthanen müffen nach dem Gretſee und 
Santarell vom Eide der Treue losgemacht 
werden, und durch den Bann des Pabftes 
verhindert werden, ihre Schuldigkeit zu 


thun ). * 
1 


) Suarez defenfio fidei & c. L. III. c. 23. 0. 13. 
% Man pergleiche biemit den giſten Sag welcher 
in der Bulle Unigenitus verdammt vn. j 
j i 
“ . 
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Dieſe Jeſuiten beten den blinden Verehrern 
des paͤbſtlichen Stuhls nach, und reden unver⸗ 
ſtaͤndig. Sie ſehen ein Koͤnigreich für ein Klo: 
ſter an, in welchem es nicht auf weltliche Ver⸗ 
richtungen, Arbeiten, Gewerbe, Nahrung und 
Abgaben, ſondern auf die Ordensregeln ankommt, 
traktiren den Fuͤrſten als den Abt, und ſetzen ihn 
unter das Oberhaupt der Prieſter und Ordens⸗ 
geiſtlichen. Heißt das nicht alles aus ſeiner Ord ⸗ 
nung bringen, und die ganze Welt verwirren? 
Die Sorbonne erklärte ſchon 155 J., die Geſell⸗ 
ſchaft der Jeſuiten ſey nicht errichtet zu bauen, 
ſondern niederzureiſſen. Welchen Staaten, wo 
fie feften Fuß faſſen konnten, find fie nicht ſchaͤd⸗ 
lich geweſen? Die Unruhen in Engeland zur Zeit 
der Königin Ellſabeth waren ihr Werk, verſchie⸗ 
dene gefaßte Anſchlaͤge wider ihr Leben kamen 
von ihnen. Die Geſchichte hat die Namen der 
ſonſt unberuͤhmten Bruͤder ihres Ordens, eines 
Caſpar Haywood, Jakob Bosgrawe, Wlll⸗ 
helm Par auf behalten, welche die Königin e 

hre 


» Die Furcht vor unrechtmäßigem Banne ſoll uns 
»nüimmermehr hindern, an Eifüͤllung unſrer 
„pflicht. Wir gehen niemals von der Kirche 
»aus, ſollte es auch ſchon das Anfehen haben, 
Hals würden wir durch Bosheit der Menſchen 
von ihr ausgeſtoßen, wenn wir nur durch die 
» kiebe zu Jeſu Chriſto und der Kirchen ſelbſt 
„hangen bleiben.» Wenn der Pabſt dieß für 
en erklaͤrt, ſo erkläre er das Gegentheil für 
recht. 


9 
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ihre Aufwaͤrterinnen toͤdten laſſen wollten, und 
den Namen des Walpole, der ſich eines Reit- 
knechts der Koͤnigin zu gleicher Abſicht bedienen 
wollte, und als er ihn zu tumm fand, ihn ſelbſt 
auklagte. Die Zuſammenverſchwoͤrung unter 
Carl dem Zweyten in Engeland war, wie der 
König öffentlich bekannt machte, von den Jeſui⸗ 
ten angeſtiſtet. Wie vielen Antheil haben die 
Jeſuiten Heinrich Garnet, Oldecorn, welche 
gehenkt wurden, desgleichen Oſwald Teſmont 
und Johann Gebhard, an der erſchrecklichen 
Pulververſchwoͤrung in Engeland gehabt, da 
man das ganze Parlamentshaus zur Zeit, als 
der König: und die Großen des Reichs darinne 
verſammlet ſeyn wuͤrden, in die Luft ſprengen, 
und mit einem Schlage den Regenten ſelbſt und 
alle Obrigkeiten des Reichs umbringen wollte. 
Und noch billigte der Orden dieſes Unternehmen, 
und evflärte die beyden Jeſuiten, die gehenkt 
waren, für Maͤrterer. Ein gleiches widerfuhr 
dem Jeſuiten Gvignard, welcher in Paris ge⸗ 
henkt ward, weil er den Mord des Jakob Ele⸗ 
ment an Heinrich dem Dritten gebilliget hatte. 
Auch der Jeſuit Mariana hatte die Frechheit, 
biefen Koͤnigsmord zu vertheidigen, und noch mit 
Lobſpruͤchen zu erheben r). Der Verſuch des 

Jean 


) Heinrich der Dritte war vom Pabſt in Bann 
gethan. Daber billigte ſelbſt Pabſt Sixtus der 
Fuͤnfte nicht allein dieſe boshafte That, ſondern 
ruͤhmte fie öffentlich in der Verſammlung 7 

inaͤle, 
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Jean Caſtells auf das geben Heinrich des Vier⸗ 
ten war nach des Verbrechers Geſtaͤndniß von 
den Jeſuiten angegeben, Ravaillgc führte aus, 
was dieſem fehl geſchlagen war, und feine Bewe⸗ 
gungsgruͤnde dazu waren Grundſaͤtze der Jeſuj⸗ 
ten; und zwar war fein Mord um ſo viel gewiſ⸗ 
ſer ihr Werk, da ſie den Tod des Koͤniges (un⸗ 
ter dem Vorwande, daß ſie, wie der geliebte Jo⸗ 
hannes, geheime Offenbarungen von Jeſu Chri⸗ 
ſto haͤtten, und ſeine Apoſtel dieſer Zeit waͤren) 
zu Bruͤſſel, Prag, Neapel, und in der Parochie 
zu St. Severin zu Paris vorher verkuͤndiget 
hatten. s 
Was fie in den neuern Zeiten in Portugall 
unternommen, beweiſet, daß ſie bis jetzt ihrer gan⸗ 
zen Mordlehre noch getreu geblieben ſind. Sie 
haben auch dieſes boshafte Unternehmen, beſage 
des koͤnigl. portugieſiſchen Manifeſts von 1758. 
an viele Höfen von Europa und in den Provin⸗ 
zen des Reichs ſelbſt vorher prophezeiht, (zum Be⸗ 
weiſe, daß fie dieſe abſcheuliche That lange in ih⸗ 
rem Herzen getragen, und des Rechts dazu aus 
ihrer Mordlehre völlig gewiß find) Sr. Majeſtaͤt 
Leben werde kurz ſeyn, und ſich nicht uͤber acht 
J 2 Jahre 
dinale, verglich fie mit der That der Judith und 
Eleazars, ja kündigte auch mit einer Gottesla⸗ 
ſterung dieſes für ein eben ſo großes Wunder an, 
als die Menſchwerdung und Auferftebung Jeſu 
Chriſti wäre, und wollte beweiſen, daß der Pro⸗ 


I Habakuk ſchon von dieſer That geweiſſaget 
aͤtte. 
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Jahre e kurz vorher angekündiget, 
er werde nicht den Monat September 17 5Juͤber⸗ 
leben. Den zten dieſes Mondes geſchahe der 
Verſuch auf ihn. Sie gaben auch dieſe Vorher⸗ 
verkuͤndigungen für goͤttliche Eingebungen aus, 
ob ſie es gleich ſelbſt waren, die dieſe That in ih⸗ 
ren Profeßhaͤlſern ausgebruͤtet hatten. Dieß 
war nun freylich eine grobe Lügen, zu welcher fie 
ſelbſt den Namen Gottes gebrauchten; aber wir 
werden im folgenden Abſchnitte ſehen, daß ihnen 
auch dieſes erlaubt ſey. 

Welche abſcheuliche That ſie in Spanien an 
der ganzen koͤnigl. Familie ausführen wollen) iſt 
im friſchen Andenken. Und die Unruhen und 
Meutereien, die ſie in Japan, China und in allen 
ihren entfernten Miſſtenslaͤndern angerichtet 
haben, machen einen wichtigen Theil ihrer Ge⸗ 
ſchichte aus. 

Aber alle dieſe Bosheiten und Unordnungen, 
deren wir hier nicht mehrere anfuͤhren koͤnnen, 
ſind ihnen erlaubt, ſie duͤrfen es frey lehren, daß 
man Recht dazu habe, fie dürfen fie auch aus⸗ 
führen, ihre Generale und Provinzialen verſtat⸗ 
ten es ihnen, und die meiſten Paͤbſte haben ge⸗ 
gen fie Nachſicht gebraucht; die fie nicht brauch⸗ 
ten, haben ihren Ungehorſam leiden muͤſſen, ob 
ſie gleich einen unumſchraͤnkten Gehorſam ge⸗ 
gen den Pabſt vorgeben. Clemens VII.. Bes 
nedikt XIV. Urban VIII. der ihnen den Handel 
verboth, Innocentius Xl. haben ſich ihnen zwar 
widerſetzt; aber nicht ohne ihren eignen Scha⸗ 

; den. 


den. Es iſt faſt keine Bosheit, welche ihnen 
ihre Grundſätze nicht geftatteren oder entſchul⸗ 
digten; und was ſie nicht entſchuldigen koͤn⸗ 
nen, geben ſie für Romanen und Luͤgen aus 5 
die man ihnen aus Feindſeligkeit aufgebuͤr⸗ 
der habe. Aber dem Orden und deſſen Vor⸗ 
theilen und Abſichten duͤrfen ſie nichts zuwider 
thun; denn in dieſem einzigen Falle werden ſie 
geſtraft. Wenn ſie aber um ihrer Bosheit wil⸗ 
len von dem weltlichen Arme leiden muͤſſen, fo 
erhebt fie der Orden zu Heiligen und Maͤrterern. 
In dem Sendſchreiben eines Portugieſen aus 
Siffabon 1759, berlef man ſich öffentlich darauf, 
ihr General P. Rieei moͤchte ein einziges Exem⸗ 
pel aufweiſen, daß ſeine Geſellſchaft einen Je⸗ 
ſuiten entweder wegen angeſtifteten Aufruhrs, 
oder wegen des unerlaubten Handels, oder an⸗ 
drer argen Verbrechen wegen, davon fie über- 
führe worden, nur im geringſten geſtraft habe. 
Froment *), ein roͤmiſchcatholiſcher Rechtsge⸗ 
lehrter in Frankreich, urtheilt alſo von ihnen: 

3˙3 „Die 


) ef. Michel le Vaſſor hiſtoire du Regne de Louis 
XIII. T. 1. p. 6. Uniquement oecupès de 
fon aggrandiffement les Jefuites ne travaillent 
que pour eux memes; leur interet feul regle leur 
pretendue ‚charit&, Par intime correſpondence, 
qulils ont les uns avec les autres, par la faveur 
des grands, dont ils flattent Vambition, enfin 
dar la prudence des enfans du ſiecle, dont ils 
ſcavent faire uſage merveilleux, ils trouvent les 
meiens Wexecuter tous leurs proiets, et de fg 
renire formidables, 
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„Die Jeſuiten ſind einzig und allein mit ihrer 
„Vergrößerung beſchaͤftiget, und arbeiten nur 
„für ſich ſelbſt, ihr Eigennutz allein beſtimmt das, 
„was ſie zum Beſten andrer zu thun vorgeben. 
„Durch einen geheimen Brieſwechſel, welchen fie 
„mit einander unterhalten, durch die Gunſt der 
„Großen, deren Ehrgeize fie zu ſchmeicheln wiſ⸗ 
„fen, endlich durch die Klugheit der Kinder die. 
„ſer Welt, davon fie einen fo vortreflichen Ge⸗ 
„brauch zu machen willen, finden ſie die Mittel, 
„ihre Entwuͤrfe auszuführen, und ſich furchtbar 
„zu machen. 

Wenn nun alle Begebenheiten der neueſten 
Geſchichte auch nicht bewieſen, daß die heutigen 
Jeſuiten der Mordlehre ihrer Vorgänger noch 
getreu find: ſo beweiſt es die wiederholte Auflage 
der Moral des Buſebaums. Er folgt in der⸗ 
ſelben allen den Grundsätzen ſeiner Ordensbruͤder 
und Vorgänger Toletus, Vaſqvet und Svarez, 
die wir im vorigen kennen gelernt haben. Er 
Häfe die Ermordung eines Menſchen, er ſey wer 
er wolle, fo fort für rechtmaͤßig und noͤthig, fo 
bald er dem Pabſte und den Jeſuiten zuwider iſt. 
Nach dieſem Buche lehren die Jeſulten in ihren 
Collegien, und haben es beynahe ſchon über zwan⸗ 
zig mal wieder auflegen laſſen. Nach 1758. 
ward es zu Toulouſe, dem Richtplatze des un, 
gluͤcklichen Calas, wieder als ein Lehrbuch ge⸗ 
druckt; ohngeachtet allererſt 1757. der Iran 
d Amien an dem Koͤnige einen Mord verſucht 
hatte, es war daher eine Vertheidigung dieſes 

Buchs 
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Buchs noͤthig. Der Jeſuit Zacharia übernahm 
ſie, das Parlament ließ aber ſein Werk ver⸗ 
brennen. Es folgte eine neue Vertheidigung, 
und das Parlament faͤllte ein gleiches Urtheil. 
daruͤber. 


babatbnananunnbnugsubunnutbnunos 


Achter Abſchnitt. 


Von der Kunſt in Ausſagen, Verſpre⸗ 
chungen und Eiden zu betruͤgen. 


De Jeſuiten nennen ſich eine Geſellſchaft, die 
nicht aus Menſchen, ſondern aus Engeln 
beſteht, fie nennen ſich Adlers Geiſter, welche ſich 
uͤber das Gewoͤhnliche in die Hoͤhe ſchwingen, die 
Leuchten des menſchlichen Geſchlechts, die Lehr⸗ 
meiſter der ganzen Welt, die Verbeſſerer der 
Sitten, welche die Laſter ausgerottet und die Tu⸗ 
genden gepflanzt haben ). „Es iſt beſonders 
»zum Ruhme dieſer Geſellſchaft geſchehen, ſagen 
„fie, daß der Weiſe in feinen Spruͤchwoͤrtern 
„Cap. 9. ſprach: Die Weisheit bauete ein Haus, 
„und hieb ſieben Säulen. Denn koͤnnen wir das 
nicht mit Recht das Haus der Weisheit nennen, 
„an deſſen Fronte die ewige Weisheit Gottes ih⸗ 
„ren Namen Jeſus einzugraben gewuͤrdiget hat, 
J 4 welchen 


Def. Image du premier fiecle de Ia [ocieté de Jefus 
P 27.33. 406. 40 l. 30. 
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„welchen fie bey ihrem Wandel auf Erden fuhrte. 
„Fragt man, wo dieſe Säulen ſind, ſo iſt die Ant⸗ 
„wort, daß ſchon ſeit langer Zeit angeſehene 
„Männer, und ſelbſt Paͤbſte erklaͤrt haben, Gott 
„babe dieſe Geſellſchaft entſtehen laſſen, daß fie 
„die Unterſtuͤtzung der Kirche in dieſen betruͤbten 
„Zeiten ſeyn ſollte. Es iſt mir alſo erlaubt, ja 
„auffer Zweifel iſt mirs erlaubt, ohne Hochmuth, 
„ auf die demuͤthige Geſellſchaft Jeſu den Aus⸗ 
„ ſpruch des Roniges und Propheten anzuwenden, 
„welchen er zu Zion bekannt machte, welches iſt 
„die Gemeine Jeſu Chriſti, Pſalm 87, 3. Herr⸗ 
„liche Dinge werden in dir gepredigt, du Stadt 
„Gottes. „ ö g 
Welches ſind dann nun die herrlichen Dinge, 
wenn die Jeſuiten (mit einer wahren Verſpottung 
dieſes Ausdrucks der heiligen Schrift) die Stadt 
Gottes find, welche unter ihnen geprediget wer⸗ 
den? Es kann keine Verbindlichkeit da ſeyn zur 
eigentlichen innerlichen ebe, weder gegen Gott 
noch gegen den Naͤchſten; weil dieſes ſchwere 
Pflichten find, und alſo gar viele verdammt wer⸗ 
den moͤchten. Man darf daher gar wohl dem 
Naͤchſten Boͤſes wuͤnſchen, und muß beſonders 
gegen die Ketzer, ob ſie gleich ein Gegenſtand 
der hoͤchſten Erbarmung Gottes und Mitgenoſſen 
der Erloͤſung Jeſu Chriſti find, der fie bis in den 
Tod geliebt hat, einen unausſprechlichen und um 
endlichen Haß tragen. Es ſchadet dem nicht, daß 
uns Jeſus Chriſtus eine allgemeine innige bebe 
auch gegen unſre Feinde empfohlen hat. 8 
muß 
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muß jede Beleidigung, auch jeden Schimpf ſelbſt 
mit dem Tode des Naͤchſten raͤchen; Aeltern koͤn⸗ 
nen den Tod ihrer Kinder, und Kinder den Tod 
ihrer Aeltern wuͤnſchen, damit ſie zum Erbtheile 
gelangen; man kann einen jeden, der uns im 
Wege ſteht, ſelbſt Vaͤter, Brüder, Obrigkeiten, 
Koͤnige ermorden; ſchon der beſorgliche Verluſt 
eines Thalers, oder auch nur eines Apfels berech⸗ 
tiget uns zu toͤdten. 


Was ſind das vor herrliche Lehren, die in 
dieſem Aaufe der Weisheit geprediget wer⸗ 
den, vor welchem Jeſus feinen Namen ein⸗ 
zugraben gewuͤrdiget hat, dem man aber ſeine 
Worte vorſetzen mochte: „Mein Haus iſt ein 

„ Bethhaus, ihr aber habts gemacht zur Moͤrder⸗ 
2 grube., Ja man darf in dieſem Hauſe der 
Weisheit, in dieſem Zion, unter diefen Engeln, 
Verbeſſerern der Sitten und Pflanzgaͤrtnern 
der Tugend, nicht allein morden, ſondern auch 
betrugen, falſche Verſprechungen und Vertraͤge 
machen, falſche Eide ablegen, anders reden als 
unſre Gedanken find, ohne doch gegen die Auf⸗ 
richtigkeit, gegen die Liebe des Naͤchſten und die 
Helligkeit der Eide zu handeln. Es iſt Wunder, 
daß fie uns nicht haben toͤdten gelernet, ohne je⸗ 
mandes Leben zu verkuͤrzen. 


Nun, welches iſt ihr Geheimniß, aufrichtig 
und zugleich ein Betruͤger zu ſeyn? Es beſteht 
theils in zweydeutigen Worten, die einen doppel⸗ 
ten ſich widerſprechenden Verſtand zulaſſen, 

A, theils 
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theils in einer bequemen Auslegung feiner Ab⸗ 
ſicht, die man bey feinen Verträgen hatte ?). 
Valutlust, ein päbftliher Beichtvater ſetzt den 

Fall 


*) Wir duͤrfen wohl 1 anfuͤbren, was ſich aus 
dem vorigen und folgenden von ſelbſt verſtehen 
wird, daß die Jeſuiten mit den Ketzern ſo viele 
Umiſtaͤnde nicht machen; indem ſie auch den ab⸗ 
ſcheulichen Satz des Jakob Simancha, welcher 
ihnen jedoch nicht allein eigen iſt, verkündigen: 
Mit Kerzen muͤſſen die Cabolifchen nichts zu 
thun haben, und mit ihnen keinen Frieden hal⸗ 
ten. Daber wenn fie ihnen ihr Wort gegeben, 
und ſelbſt ibr Verſprechen beſchworen haben, 
muͤſſen fie um dem gemeinen Beſten, (namlich 
der roͤmiſchen Kirche und ihrer Kleriſey) dem 
Heile der Seelen, den göttlichen und menſchli⸗ 
chen Kechten nicht zuwider zu ſeyn, daſſelbe 
nicht halten. lac. Simanch. inftit, catholic, Tit. 
46. ath. 52. ef. Buddaei diſſ. de concord. relig. 
chrift, ſtatusque civ. e. 4. f. 8. Cum haereticis 
nullum commercium, nulla pax catholicis eſſe de- 
bet. Qiam ob rem fides illis data, etiam iura- 
mento firmata contra bonum publicum , contra 
ſalutem animarum, contra iura diuina et humana 
nulls modo ſeruanda eſt. Dieſer Machtſpruch 
iſt dem beſtandigen Verfahren des roͤmiſchen Ho⸗ 
fes gemaß, der aber nicht wünſchen kann, daß 
die Ketzer auch alſo verführen. Er gründet ſich 
auf den falſchen Schluß: Wenn man den Ty⸗ 
rannen, Seeraͤubern und andern dergleichen 
Leuten, welche die Wenſchen umbringen, kei⸗ 
nen Glauben zu halten, ſchuldig iſt: ſo darf 
man dieſes noch weniger den Ketzern thun, als 
welche die Menſchen um ihrer Seelen Selig 
keit bringen. 
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was, (man nehme an, eine Summe Geldes zu 
zahlen) habe aber in feinem Gemuͤthe eigent⸗ 
lich die Abſicht nicht, ſolche Zuſage zu thun. 
Wenn dieſer nun gefragt würde, ob er ein 
ſolches Verſprechen von ſich gegeben: fo ent⸗ 
ſcheidet der (berühmte Gewiſſensrath, derſelbe 
konne es laͤugnen, indem er bey ſich ſelbſt 
daͤchte, er habe nicht verſprochen mit einer 
Zuſage, die ihn verpflichtet. Er kann noch 
weiter gehen: Er kann ſo gar mit einem 
Eide verſichern, daß er nichts verſprochen 
habe; denn ſonſt wuͤrde man ihn noͤthigen 
zu bezahlen, was er nicht ſchuldig iſt. Tam⸗ 
bourin hat eine noch feiner ausgeſonnene Er⸗ 
findung. Er nimmt ein Verſprechen oder einen 
Eid an, welchen man zwar abgeleget, aber nach⸗ 
ber bey ſich ungewiß iſt, ob man auch die Abſicht 
gehabt habe, ſich dergeſtalt zu verpflichten, daß 
man ſein Verſprechen halten wollte. Seine Ent⸗ 
ſcheidung iſt dieſe ): Wenn man auch ver⸗ 
ſichert 
) Filliue, moral. Quaeſt. T. 2. Tr. 25. n. 323. Af- 
ferri ſolent exempla aliqua, vt primo eius, qui 
promifit exterius, et abſque intentione promitten- 
di — — Si enim interrogatur, an promiſerit, 
negare poteſt, intelligendo, fe non promiſiſſe 
promifkone obligante, et fic etiam iurare, alio- 
quin vrgeretur ſoluere, quod non debet, 
**) Tambourini expedit. Decal. Expl. L. I. c. 3. C. . 
Si vero voniſti vel iuraſti, at ambigis, an ani- 


mum te obligandi habneris per illa verba, ſeu 
per illud iuramentum — — Buto non efle im- 


probabile te nequaquam obligari. 
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ſichert wäre, "daß man eine Angelobung, 
oder einen Eid gethan hätte: fo ſcheint es 
meiner Meinung nach gerecht zu ſeyn, daß 
man keines von beyden zu erfuͤllen gehalten 
ſey, wenn man ungewiß ift, ob man bey 
Her ausſagung der Worre der Angelobung, 
Oder des Eides, auch geſonnen geweſen, ſich 
dadurch zu dem, was ſie beſagen, zu ver⸗ 
pflichten. An einem andern Orte führe Tam⸗ 
böurlin feinen Ordensbruder Valentin an, einen 
wichtigen Mann, deſſen Entſcheidungen ſie ſehr 
hoch achten?). Er bemerkt), derſelbe habe 
. ge⸗ 
Gregor. Valentin war ein ſpaniſcher Jeſuit, Pro⸗ 
feſſor Theol. des Collegii zu Rom, und ſtand in 
groſſem Anſehen bey Pabſt Clemens VIII. Er 
war ein heftiger Streiter gegen die Proteſtanten 
und alle Ketzer. Die Jeſuiten ruͤhmen vieles von 
ihm, vergleichen ihn mit dem vierten. Thiere in 
der Offenbarung; erzaͤhlen auch als eine Vorbe⸗ 
deutung ſeiner Wachſamkeit für die reine Lehre, 
daß ſeine Mutter vor ſeiner Geburt in der Ein⸗ 
bildung gestanden, als ob fie einen bellenden Hund 
trüge. Und in der That war auch ſeine Art zu 
diſputiren, einem ſolchen Laute nicht unaͤhnlich. 
Weil er aber, als der große Erfinder der Falſch⸗ 
heiten und Fügen, einſt bey einer Diſputatſon in 
Gegenwart des Pabſtes eine Stelle aus dem Kir⸗ 
chen vater Auguſtinus zu ſeinem Behuf falſch an⸗ 
fuͤhrte, von ſeinem Gegner deffen überführt, und 
vom Pabſte darüber bedroht wurde; fo erboßte 
er ſich dergeſtalt, daß ihn der Schlag ruͤhrte, und 

er nicht lange darauf 1658. zu Venedig ſtarb. 
5e) Taubour. loc. eit. L. III. e. 12. F. 1. Seio Va- 


lentianr — — cenſere, fi promittas animo qui- 
dem 
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geglaubt: Wenn man auch in der Abſicht 
verfpräche, um ſich dadurch zur Erfüllung 
feines Verſpvechens zu verpflichten, fo ver 
pflichte man ſich dazu doch nicht, wenn man 
dabey Willens ſey, das Verſprechen ganz 
und gar nicht zu erfuͤllen. Denn wenn man 
dieſen Willen nicht habe, ſo thue man auch 
kein eigentliches Verſprechen und Gelübde. 

Man bemerke dieſe Weisheit des Vaters der 
Lügen: 1) Sein Wort geben, in der Abſicht, ſich 
nicht fo zu verpflichten, daß man es halten will, 
giebt uns ein Recht, es nicht zu halten, und ſelbſt 
darauf zu ſchwoͤren, daß man es auch nicht gege⸗ 
ben habe. 2) Wenn man ſich zwar ſeines Ver⸗ 
ſprechens oder Eides erinnert, aber ungewiß iſt, 
ob man damals auch Willens geweſen zu erfüllen, 
was man verſprach, dieſe Ungewißheit macht uns 
von der Erfüllung los. 3) Wenn man auch da⸗ 
mals, als man fein Wort gab, oder feinen Eid 
leiſtete, vollig geſonnen geweſen, ſich zu verpflich⸗ 
ten, fo verpflichtet man ſich doch nicht, wenn man 
nicht Willens iſt, daſſelbe zu halten, was man 
verſprochen hat. 

Dieß iſt das Geheimniß der Kunſt, Angelobun⸗ 
gen, Verſprechungen und Eide zu leiſten, die man 
nicht halten darf. 

Wir 
dem te obligandi, ſed cum voluntate rem pro- 
miſſam millatenus exſequendi, tunc nullam ex- 


ſurgere obligstionem, quin fl. nullam habes vo 
luntatem rei faciendae, nullum emittis vorumd, -' 
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Wir wollen nur dieſe drey Stellen anführen, 
weil es ſolche find. welche die Meinung der Je⸗ 
ſuiten über dieſe Materie am kuͤrzeſten ausdruͤ⸗ 
cken; ſie ſollen uns aber, an ſtatt aller andern 
dienen, davon ihre Buͤcher voll find, Wir wer⸗ 
den dieſe Regel in den kuͤnſtigen Abſchnitten, wie 
bisher beobachten; weil ſie unſrer Abſicht gemaͤß 
iſt, nicht weitlaͤuftig zu ſeyn. Die Jeſuiten den⸗ 
ken einander gleich, und es gehoͤrt mit zu den 
vortreflichen Einrichtungen ihres Ordens, daß, 
wenn einer einmal das Anſehen erlangt hat, feine 
Maximen geltend zu machen, die andern damit 
übereinſtimmen, oder fie wenigſtens nicht ablaͤu⸗ 
gnen dürfen. Denn Einigkeit und Aehnlichkeit 
der Grundſätze iſt die Seele eines wohleingerich⸗ 
teten Staats und einer jeden Geſellſchaft. Und 
man kann dieſem Orden das Lob einer wohlaus⸗ 
geſonnenen innern Einrichtung nicht abſprechen. 

Aber wenn dieſe Grundſaͤtze gelten follen : ſo 
iſt die Aufrichtigkeie nichts mehr; ſo liegen Treu 
und Glauben danieder; an ihre Stelle tritt ein 
allgemeines Mißtrauen, Der verhaßte Argwohn, 
und ein ungluͤckliches Vorurtheil wider alle Men⸗ 
ſchen auf; Feindseligkeit und Eigennutz erheben 
ihr Haupt uͤber alle Geſchaͤfte und Vertraͤge, und 
erſticken die Wohlfahrt, die Ruhe, die Liebe und 
die Verbindung der Menſchen unter einander. 
Denn müffen wir nicht einen jeden als unfern 
Feind ſcheuen, wenn ein jeder das Recht hat zu 
betrugen wie er will, und ſelbſt das, was allen 


Volkern und Nationen heilig iſt, den Eid unter 
3 die 
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die Füße zu treten. Wenn das aͤuſſere Verſpre⸗ 
chen, Angeloben und Schwoͤren kein Kennzeichen 
einer innern Einwilligung mehr ſeyn ſoll: ſo giebt 
es gar keine Mittel mehr, dieſelbe zu entdecken; 
und ſo iſt die Grundfeſte aller Treue und Redlich⸗ 
keit unter den Menſchen untergraben; alle Ge⸗ 
ſetze, die für die oͤffentliche Sicherheit ſorgen, ſind 
von keinem Nutzen mehr, wenn ich täglich befuͤrch⸗ 
ten muß, im Gerichte ſelbſt, durch einen falſch 
Schwoͤrenden um mein Leben, um meine Ehre, 
um mein Vermögen zu kommen. Das Wohl der 
ganzen menſchlichen Errſellſchaft iſt verlohren, 
weil wir die Sorge für daſſelbe unter einander 
nicht mehr theilen koͤnnen, wenn keiner ſich mehr 
auf den andern verlaſſen darf. Und uͤberhaupt 
diefer große Vorzug der Menſchen, die Sprache, 
welche ein getreuer Abdruck der Gedanken unſrer 
Seele zu unſerm und andrer Beſten ſeyn ſoll, 
wird ein ganz unnuͤtzes Geſchenk der Vorſehung, 
wenn ſie das nicht mehr iſt, was ſie ſeyn ul. 
Wie auch Auguſtinus fage: „Die Rede iſt nicht 
„deswegen verordnet worden, daß einer den an⸗ 
„dern betruͤge, ſondern vielmehr deswegen den 
„Menſchen gegeben, daß jeder dem Naͤchſten ſeine 
„Gedanken bekannt mache., In feinem wohl, 
eingerichteten heidniſchen Staate iſt dergleichen je 
geſtattet worden. Auch an unſern deutſchen Vor⸗ 
fahren wird die Treue geruͤhmet, welche ſie ein⸗ 
ander bewieſen, ihr Wort zu halten. Die Per⸗ 
ſer brachten ihren Kindern von Jugend auf einen 
großen Abſchen vor dem Lügen bey. Bey den 
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Indianern iſt es ein groß Geſetz, man muß nicht 
lügen; und Arxrian berichtet, es ſey niemals einer 
wegen Uebertretung deſſelben angeklagt worden. 
Auch bey den Chineſern iſt Lügen Sünde, 

Was iſt aber ein Verſprechen, da man anders 
denkt als bedet? Iſt es nicht Unwahrheit und 
‚sügen? Die Sprache, ſagt der heidniſche Welt⸗ 
„weiſe Stobaͤus ), iſt uns einzig und allein 
„darum gegeben, daß wir uns unſre Gedanken 
„einander mittheilen koͤnnten, der Betrug hier⸗ 
„inne iſt ein Misbrauch der Rede, da man ſich 
„gegen andre nicht ſo beweiſet, als ſie es Recht 
y baͤtten von uns zu erwarten, als worinne eigent⸗ 
„ lich die Ungerechtigkeit beſteht . Von dem Epa . 
minondas wird geruͤhmt, daß er ſey der Wahr⸗ 
heit ſo getreu geweſen, daß er auch nicht einmal 
im Scherz eine Unwahrheit geſagt habe. „Der 
„Grund der Gerechtigkeit, ſagt Cicero “), iſt 
„die Treue, welche darinne beſteht, aufrichtig in 
„feinen Worten zu ſeyn, und unverletzlich zu hal 
„ten, was man verſprochen hat., — 

Iſt das nicht die Sprache des Rechtſchaffnen? 
Weſſen Sprache iſt aber die, da man unter einem 
großen Pompe von Heiligkeit und Weisheit her. 
vortritt, die Erwartung aller Lehrbegierigen auf 
ſich zieht, und dann ihnen die niedrige abſcheu⸗ 
liche Kunſt vortraͤgt, Verſprechungen und Eide 
zu leiſten, die man nicht zu halten noͤthig hat; 

eine 
*) Stobaeus Edit. Aurel. Allobr, T. II. p. 182. 
e) Cie. de off. L. L e. 7. . 
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eine Kunſt, in welcher alles auf der Abſicht beru⸗ 
het, daß man das Verſprechen, welches man lei⸗ 
ſtet, nicht halten will. 

Noch wiſſen wir aber das Geheimniß nicht 
ganz. Es giebt noch bequemere Methoden *), 
Paſkal nimmt in ſeinen Provinzialbriefen die 
Perfon eines Schülers an, der von den Jeſuiten 
lernen will. Der Jeſuit erklart feinem lehrbe⸗ 
gierigen Schuͤler die Erfindung des Ordens, was 
man vor Mittel habe, ſich aus einer Verlegen⸗ 
beit, in welche man oft durch Verſprechungen 
geſetzt wird, herauszuhelfen, wenn man dem an⸗ 
dern Unwahrheiten vorrede, ohne zu luͤgen; denn 
eben dazu, ſpricht der Jeſuit, dient unfre Lehre 
von den Reden, da man anders denket, als ſpricht, 
gar vortreflich s). Denn nach derſelben iſt 
es uns erlaubt, zweydeutige Worte zu brau⸗ 
chen, und ſie vorzutragen, daß die Leute 
ſie anders verſtehen, als wir. Dieſe Kunſt 
iſt mir bekannt, antwortet der Schüler. Der 
Zeſuit fährt fort: Das dachte ich wohl, wir Dar 
ben fie auch fo haufig bekannt gemacht, daß end⸗ 
lich wohl alle Welt davon unterrichtet ſeyn kann. 
Allein, wißt ihr wohl, wie man es machen muß, 
wenn man keine ſolche zweydeutige Worte zu fin. 
den weiß? Nein, Ebrwüuͤrdiger Vater, antwortet 

g der 
*) ef. Paſeal lettres prov ineiales (cum notis Guiliel 


mi Wendrock, oder Peter Nicole) a Cologne 
1739. T. II. Lettre IX, 19 


6. 
**) Sanchez Op, Moral, P. II. L. IM. e, VI. n. 1% 
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der Schüler. Das wußte ich wohl, ſpricht der Je⸗ 
ſuite; dieß Geheimniß iſt neu: Es iſt die Lehre 
von den Zuruͤckhaltungen im Sinne. (reftridio- 
nes mentales). Sanchez traͤgt fie an dem vor⸗ 
gemeldeten Orte vor: ian kann ſchwoͤren, 
meint er, daß man eine Sache nicht gethan 
habe, und bey ſich darunter verſtehen, man 
habe ſie nicht gethan heute, oder an einem 
gewiſſen andern beſtimmten Tage, oder ehe 
man geboren war, oder man kann ſich 
einen andern Uunſtand darunter verſtehen, 
der wahr iſt. Die Worte aber, die man 
braucht, muͤſſen fo gewahlt werden, daß 
niemand auf unſern darunter habenden Sinn 
fallen koͤnne. Ulnd dieſes iſt ſehr bequem 
in gar vielen Foͤllen, und zugleich allezeit 
ſeht gerecht, wenn es um unſter Geſund⸗ 
beit, Ehre und Vermoͤgen willen noͤthig 
iſt. Der Schuler macht feinem Gewiſſenslehrer 
die Einwendung, daß dieſes eine Lügen und gar 
ein Nleineid ſey. Nein, erwiedert dieſer, die 
Abſicht, die ich bey einer Handlung habe, be⸗ 
ſtimmt die Beſchaffenheit derſelben. Und iſt 
dieß wohl eine Lüge, wenn ich laut ſchwöͤ⸗ 
re: Ich habe das nicht gethan, was man 
mir ſchuld giebt, und ganz ſachte und für 
mich dazu ſetzte: Heute — Eben fo kann 
man auch antworten, man habe Petrum 
nicht getoͤdtet, und verſtuͤnde bey fich einen 
andern, der dieſen Namen führer, oder man 
verſtůnde eben denſelben, doͤchte en 
ich, 
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ſich, man habe ihn nicht gerödter, ehe er 

geboren worden. . 
Man kann auch ſagen Uro ich brenne, 
für iüro, ich ſchwoͤre, weil dieſe beyde 
Worte faſt einerley Klang haben, und nur 
das] weggeblieben iſt. Dieß macht er aber 
doch zu einer kleinen Sünde, die leicht vergeben 

werden kann. \ 
Kann man wohl einen wahren foͤrmlichen 
Betrug in deutlichern Worten vortragen? Man 
glaubt, daß der Jeſuit einen Eid leiſtet, er ſelbſt 
nimmt aͤuſſerlich das Anſehen davon an, ſpricht 
ihn aus, und leiſtet ihn doch nicht. Untergraͤbt 
nicht dieſe dehre die Grundfeſten der allgemeinen 
Sicherheit, der Gerechtigkeit und aller Wohl⸗ 
fahrt des Staats. Die Menſchen nehmen aus 
unſern Verſprechungen eine Sicherheit für ihre 
kuͤnftigen Erwartungen her, und aus unſern Ei⸗ 
den eine Gewißheit, die Erfüllung unſrer Angelo⸗ 
bungen ruhig zu erwarten, und die Wahrheit eis 
ner geſchehenen Sache außer Zweifel zu ſetzen. 
So bald es nun erlaubt ſeyn fol zu ſchwoͤren, 
man habe eine Sache gethan, da man ſie nicht 
gethan hat, und darunter mit einer innern Boß⸗ 
beit zu verſtehen, man habe ſie nicht gethan an 
einem gewiſſen Tage, und ehe man geboren 
worden: Was vor ein Spielwerk mit den Eiden 
wird dadurch eingeführt werden? Wie viel vor⸗ 
ſetzlich Meineidige werden ſich dadurch vor ihrem 
Gewiſſen rechtfertigen wollen! Oder wird nicht 
vielmehr alle Wirkung und Kraft des Eides und 
vu RT der 
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der Glaube der Angelobungen dadurch ganzlich 
aufgehoben? 
Mich duͤnkt, man brauchte nichts mehr, um 
es als ausgemacht anzunehmen, daß die jefüiti- 
ſchen Lehren, zumal wenn fie nicht als bloße Be⸗ 
trachtungen, ſondern als Grundſätze des Verhal⸗ 
tens angeſehen werden, den Staaten ſchaͤdlich 
ind? 
5 Denn was fuͤr ein Unterricht iſt das, welchen 
uns Franciscus Toletus und fein Freund Bas 
lentia geben ). Wenn jemand gefragt, und 
ſelbſt mit einem Eide verpflichtet würde, die 
Wahrheit zu ſagen, ob er den oder jenen 
heute geſehen habe, ſo kann er es mit dieſer 
Runſt der Iweydeutigkeit gänzlich ablãug 
nen, wenn er ihm auch bey geſunden Ver⸗ 
ſtande mit feinen Augen gejeben hoͤtte, und 
ſolches noch wüßte, ſich aber dabey in Ge⸗ 
danken vorbehielte: Ich habe ihn nicht ges 
feben ‚ naͤmlich in der Abſicht, daß ich fol: 
ches der Obrigkeit anzeigen wollte, oder 
ich habe ihn nicht mit ſeligmachenden Au⸗ 
gen, oder nicht zu Venedig — — geſehen. 
Dieſe genaue Beſtimmung aller moͤglichen, und 
) Tolet de inſtitut. Sacerdotum Lib. IV. e. Zt. In. 
terrogatus aliquis, et iureiurando obſtrictus, vt 
verum dicat, talemne e. g. widerit hadie, hac ae 
duiuocationis arte illud plane denegat; prudens 
llcet (ciensque illum viderit, ille vero hunc.fen- 
fu Abi releruanit : Non vidi illum , ſeilicet ve 
ne magiltratim hoc dicerem, vel non vifione beatiff 
ca, vel non Veuetiis, — illum vidi. 
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ſelbſt wichtigen Falle, wo man die größte Ver⸗ 
pflichtung, die Wahrheit zu ſagen, hätte, auch ans 
dre ſolches am meiſten erwarten, ſchrieb Toletus 
ſeiner Ausgabe des Buchs bey, als er ſchon Car⸗ 
dinal, und zwar der erſte Cardinal aus dem Je: 
ſuiterorden war. 

Der Jeſuit Martinus Navarrus Alzpieue⸗ 
ta hat ein ganzes Werk von den Aequivocationen 
(zweydeutigen ungewiſſen Reden, Wortſpielen) 
fuͤr die Geſellſchaft Jeſu geſchrieben, in welchen 
eine Menge Schutzreden fuͤr die Ausſagen, Wet: 
ſprechungen und Eide, da man anders redet als 
man denkt, enthalten find. Es heißt unter an⸗ 
dern darinne ): Niemand iſt ſchuldig, ſich 
bey der Obrigkeit ſelbſt anzugeben, welches 
das Geſetz der Natur ihn hinlaͤnglich leh⸗ 
ret *). Er kann offenbar und ganz frey, 
ohne alle Auoflucht und Weigerung das 
laͤugnen, worüber man ihn vor Gerichte 
zieht; denn wenn er es laͤugnet, ſo wird im⸗ 
mer darunter verſtanden, er rede ſo, als er 
feines Beſtens wegen zu reden genöthiget 

K 3 ſey. 

*) p- 72. Nemo tenetum magiftratui fe ipſum pro- 
dere, idque lex naturae fatis docet. Aperte et 
libere fine tergiuerſatione negare poteſt id, cuins 


gratia arceſſitur, quia ſemper clauſula illa ſubin- 
telligitur, ita vt tenear dicere 

%) In dieſem Falle erkennen doch die Jeſuiten ei» 
nen hinlaͤnglichen Unterricht im Geſetze der Na⸗ 
tur, welchen ſie in Abſicht der Tugenden und La⸗ 
ſter nicht einſehen wollten, wie wir im aten Ab⸗ 
ſchnitte gezeiget haben. 
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ſey. Nun wird alſo kein wahres Geſtaͤndniß von 
einem durch die Jeſuiten unterrichteten Menſchen 
mehr zu erwarten ſeyn, ſo lange er ihnen folgt. 
Er kann ſolches nicht nur offenbar und frey thun 
ſondern auch in jedesmaligem Falle laͤugnen; 
3. E. ob er Geld empfangen habe; denn er wird 
dazu um feines Beſtens willen genoͤthiget, er 
kann ſich doch nicht ſelbſt anklagen, er müßte es 
ſonſt wiedergeben. 

Alle ſolche heilſame Kuͤnſte werden in dieſem 
Orden nicht allein gelehrt, ſondern auch ausgeübt. 
Der berühmte Du Qveſne erwaͤhnt in ſeinen 
Reiſen, daß die Jeſuiten, wenn ſie nach Japan 
kommen, es laͤugnen, daß ſie Chriſten ſind, (denn 
fie find Jeſuiten verſtehen ſte darunter) und ſich, 
wenn fie darum befrage werden, für Holländer 
ausgeben; weil die Chriſten daſelbſt nicht gelitten 
ſind. Wenn man genauer in ſie dringt: ſo thun 
ſie, zum Beweiſe ihrer Ausſage, noch mehr, wenn 
es verlangt wird; fie beſpeyen das Cruciſix, 
und treten es mit Süffen, welches fie nicht für 
unrecht halten, indem ſie dabey die geheime 
Auslegung in Gedanken haben, daß dieß heidni⸗ 
ſches Metall ſey. 

Der Hr. Martin, Generalcommendant der 
franzoͤſiſchen indianiſchen Compagnie, erzaͤhlt *) 
von dem Diamanten und anderem vielfachen 
Handel, welchen die Jeſuiten in Indien gegen das 
Geluͤbde ihrer Armuth, gegen die Verbothe der 

Paͤbſte, 


J cf, Volages de M. du Queſne T. III. p. 15: ſaqꝗ 
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Paͤbſte, gegen den Willen der europaͤiſchen Sou⸗ 
verains, und zum Nachtheile der indianiſchen 
Compagnie treiben. Sie laſſen ſich in Europa 
bey den Schloͤſſern kleine eiſerne Kaͤſtchen ma⸗ 
chen, die den großen hohen und breiten Abfäßen, 
welche man in Indien trägt, ahnlich find, fie 
überziehen ſich dieſelben mit Leder, befeſtigen fie 
an ihre Schuhe, und füllen fie dann mit Diaman⸗ 
ten, damit ſie dieſelben ganz unentdeckt in ihren. 
Abſaͤtzen hinbringen fönnen, wohin fie wollen ). 
Dann ruͤhmen fie aber nachher in ihren Miſſions⸗ 

Berich⸗ 


Es ward dieſes auf eine beſondere Art entdeckt: 
Zyueen dieſer Herren Mißionarien waren mit ei⸗ 
nem ihrer Reubekehrten nach Surate gereiſet. 
Dieſer wollte aus Demuth ihnen gerne die Schuhe 
putzen, ſie aber wollten es aus noch größerer 
Demuth nicht erlauben. Er gelangte aber un 
feinem heiligen Vorſatze ohne ihr Willen, da fie 
noch ſchliefen. Er hatte fein demuͤthiges Ge⸗ 
ſchaͤfte kaum angefangen, fo hoͤrte er, daß ſich et⸗ 
was in den Abſätzen bewegte. Er erſchrack dar⸗ 
über, und glaubte, ein böſer Geiſt mache ihm 
dieſen Schreck, darum, daß er ſeine Profanen⸗ 
hände an dieſer heiligen Apoſtel gebenedeyte 
Schuhe, die er als Reliquien verehren muͤß te, 
gelegt hätte. Er fieng ein großes Geſchrey an. 
Ein Portugieſe kam berzugelaufen ; er erzaͤhlte 
ihm mit 11 Seufzen ſein Verbrechen und 
feine Angſt. Der Portugieſe aber eroͤfnete ohne 
Scheu die Abfäge, und fand ſechs große Dia⸗ 
manten in einem jeden; der Mohr wollte ſie weg⸗ 
werfen, in den Gedanken, daß ein böser Geiſt fie 
dahin gebracht habe. Aber der Portugieſe nahm 
ſie zu ſich, und gieng BR: Die beyden Jeſui⸗ 
4 ten 
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Berichten, wie fie aus Demuth, um etwas zum 
Lebensunterhalte zu gewinnen, ſich fo gar ernie⸗ 
drigten, Schuhe zu flicken, und wie fie die Reich 
thuͤmer Indiens mit Fuͤſſen traͤten. O herrliche 
Kunſt der geheimen Auslegung in Gedanken, 
durch welche fie ſich auch dieſen Lobſpruch beyle⸗ 
gen koͤnnen! * 

Wenn fie in China den Einwohnern zu gefal⸗ 
len von dem großen Weiſen der Chineſer Confu⸗ 
cius als von einem Heiligen reden, deſſen Tu⸗ 

gendlehre mit der Lehre Jeſu Chriſti überein⸗ 
immt; wenn ſie ſo gar mit den Chineſern ihm, 
oder den Goͤttern der Berge und Fluͤſſe Opfer brin⸗ 
gen; fo haben fie heimlich ein kleines Erucifir bey 
ſich, und machen von ihren Opfern die geheime 
Auslegung in Gedanken, daß es dieß Erucifir 
ſey, dem ſie dieſelben braͤchten. Wenn die erſten 
Chriſten dieſe ſchoͤnen Künfte gewußt * ſo 
aͤtten 


ten waren über den Laͤrmen erwacht, und gerie⸗ 
then in eine abſcheuliche Wuth über den Mohren. 
Sie hatten nun genung zu überlegen, was ſie 
thun wollten, ibre Ehre und ihre Reichthuͤmer 
u retten, oder eins gegen das andre aufzugeben. 

er Entſchluß fiel dahin aus, ſie bedroheten den 
Portugieſen mit der Inquiſition zu Goa, welche 
viel ſchrecklicher als die Europaͤſſche iſt, er gab 
alſo die Diamanten heraus; und mußte zugleich 
ſchwoͤren, daß er das Geheimniß nicht offenbaren 
wollte. Der Mohr aber beklagte ſich oͤffentlich 
über die harte Begegnung der Jeſuiten, weil er 
vier und zwanzig Diamanten in ihren Schuhen 
gefunden hatte. 
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haͤtten ſie, da fie Cheiſtum nicht verlaͤngnen, noch 
den Goͤtzen opfern wollten, ſolchen Verfolgungen 
und Martern ſich nicht ausſetzen dürfen, als fie 
erlitten haben. 
Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Jeſuiten zu 
Allen ſolchen luͤgenhaften und ſchaͤndlichen Kuͤn⸗ 
ſten ſogar gewiſſermaßen durch ihre Ordensregeln 
berechtiget werden. Sie ſind nach denſelben be⸗ 
noͤthigten Falls befugt ) 1) falſche Namen anzu⸗ 
nehmen; 2) weltliche Kleider zu tragen; 3) durch 
Zweydeutigkeiten und Lügen die Richter und an⸗ 
dre zu hintergehen; 4) alle Höfe auszuforſchen, 
und wenn es noͤthig iſt, ſich dieſer Mittel dazu zu 
bedienen; 5) ihre Privilegien berechtigen die je, 
ſuitiſchen Beichtvaͤter, den Gliedern der Geſell. 
ſchaft die Eidſchwuͤre zu erlaſſen, oder zu entkraͤf⸗ 
ten, wenn daraus dem dritten kein Nachtheil er⸗ 
wächſt **), 4 
Um eines ſolchen verdaͤchtigen Inhaltes wil 
len iſt es auſſer Zweifel geſchehen, daß die Dr 
densregeln und Privilegien der Fefuiten fo lange 
unbekannt geblieben ſind. Wie denn Pabſt 
Paul Ill. fo gar Bann und Einkerkerung darauf 
ſetzte, wer ſie offenbaren wuͤrde. Ihre eigentli⸗ 
chen Geheimniſſe wiſſen auch nur der General und 
die Procuratoren. Die Cardinale, und der Pabſt 
ſelbſt kennen alle ihre Schlupfwinkel und alle 
K 5 Maris 


#) cf. Secreta Societatis Ieſu, it. Conſtitut. general, 


P. V. c,4. P. III. c. 1. 
ef. Compend, Privileg. Soc. Jeſu, p· st. 
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Maximen nicht, nach welchen fie handeln. Es 
find vielleicht noch mehr Geheimniſſe der Bos⸗ 
heit verborgen, als ſie in ihren Büchern be⸗ 
kannt gemacht haben; oder man müßte ſie fuͤr 
ſo einfaͤltig anſehen, daß ſie alles ausſchwatzten, 
was zu ihrem Nachtheil iſt, und die Superioren 
dazu ſtille ſchroiegen; welches ſich dann wohl nicht 
annehmen laͤßt. Sie muͤſſen auch aus Gehor⸗ 
ſam, aͤuſſerlich wenigſtens billigen, was ihre Su⸗ 
perioren einmal angenommen haben. Daher 
bleiben ſich auch ihre Maximen in einer Folge der 
Jahre wie eine Tradition einander gleich. Die 
neuern Jeſuiten ſind eben die Lehrer und Liebha⸗ 
ber der fügen und Meineide, welche die alten ſind. 
Das beweiſt das Exempel des Liſſaboniſchen Je⸗ 
ſuiten Caſnedi, der die ganze Lehre von den 
Zweydeutigkeiten in Verſprechungen, betruͤglichen 
Auslegungen, geheimen Gedanken, die man für 
ſich im Gemüthe behaͤlt, unſchuldigen Meineiden 
und Betruͤgereyen der Obrigkeit im Jahre 1219. 
wieder aufgewärmt, und dazu nicht nur den Bey⸗ 
fall und die Approbation von den Theologen des 
Ordens erhalten hac, ſondern auch beſonders von 
dem Jeſulken Souſas, Provinzial von Portugal, 
ſehr gelobt wird. Es beweiſt auch das koͤniglich 
Portugieſiſche Manifeſt von 1759. daß die Je⸗ 
ſulten dieſe Moral des Caſnedl und feiner Vor⸗ 
gaͤnger noch billigen und ausüben, da fie dieſelbe 
den damals, des verſuchten Koͤnigsmordes we⸗ 
gen, hingerichteten Miſſethaͤtern beygebracht 


ben. 
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Caſnedi lehrt alſo *): Ich ſage; wenn ein 
Beklagter über, ein begangnes Verbrechen 
von einem Richter gerichtlich nach den Exi⸗ 
minalrechten befragt wuͤrde; naͤmlich in 
der Abſicht, daß er geſtraft werden folls 
ſo iſt er bey der Gefahr, eine Suͤnde zu be⸗ 
gehen, nicht verbunden, ſein Verbrechen 
aufrichtig zu geſtehen; wenn er naͤmlich 
durch Verbergung oder Verſteckung deffels 
ben, unter einer Antwort, dabey er ſich et⸗ 
was im Gemuͤthe vorbehaͤlt, was er nicht 
ausxedet, oder durch eine blos materielle 
Ausſage, (wodurch fie hier das Lügen und Käug⸗ 
nen ſchlechthin verſtehen) oder durch eine blos 
zweydeutige Bede, Hofnung haͤtte, der Der 
bensſtrafe zu entgehen, oder den Galeeren, 
einer großen Schande, einem ſehr harten 
Geföngniffe, einer Einziehung aller Bücher 
und andern ſolchen Strafen, die ſo gut, als 


der 


*) Cafnedi Crifis theologica, T. v. Diſp. 9. n. 3t6, 
p. 76. Dico quod reus de commiſſo a fe crimine 
interrogatus a judice iuridice eriminaliter, ſeu vt 

uniatur 3 ſi oecultando reſtrictione ſenſibili „aut 
wäh pure materiali, aut acquiuoca, ſuum 
erimen, ſpem habeat euadendi poenam capitalem, 
vt ſunt magna infamia, triremes, carcer durifh- 
mus, bonorum omnium confifcatio, et ſimiles poe- 
nac aequinalentes morti, non teneatur fub culpa, 
reatum ſuum candide fateri ; quia licite poflit 
ſuum crimen etiam iureiurando oceultare, ſiue 
reſtrictione ſenſibili, ſiue locutione pure mate. 
riali. 
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der Tod ſelbſt find... Et kann ſo gar auch den 
Eid dazu brauchen, fein Verbrechen zu ver⸗ 
bergen, auf vorige Weiſe, daß er bey ſeiner 
Ausſage, die er beſchwoͤrt, etwas. im Ge 
muͤthe zurlckbehaͤlt, oder durch eine blos 
materielle Ausſage. Wodurch dann nun der 
Meineid, wie wir ſchon gehört haben, um feines 
Lebens, Vergnuͤgens und Ehre willen, voͤllig ge 
rechtfertiget wird. Da nun dieſe abſcheuliche 
gottesläſterliche Handlung nicht leicht um anderer, 
als dieſer Urſachen willen, begangen wird: fo iſt 
hiermit aller Meineid gerechtfertiget, die Allwiſ⸗ 
ſenheit, Allmacht, Gerechtigkeit Gottes, und die 
Religion uberhaupt zum Geſpoͤtte gebraucht, und 
alle Kraft des Eides völlig vernichtet. 

Vorher haben wir von Ermordung der Obrig⸗ 
keiten gehoͤret; jetzt lernen wir die bequemſte 
Weiſe, ſie zu betrügen. Der Schwaͤbiſche Jeſuit, 
Theobaldus Stotz behauptete J, daß derfeni⸗ 
ge, welcher ein heimliches Verbrechen be. 
gangen hat, es laͤugnen koͤnne, wenn er 
daruber befragt wird, und darunter verſte⸗ 
be, er habe kein oͤffentliches Verbrechen bes 
gangen. Er fährt fort *): Wenn ein Be⸗ 

klagter 


*) Stotz Tribunal poenitentiae I.. I. P. III. p. 173. 
Poteſt quis ſiium crimen occultum negare ſubin- 
telligendo vt publicum. 

* Ib. Reus a iudice interrogatus de delicto, quod ſine 
propria illius eonfeſſione plene probari nequut, 
pe illud negare, fi ex illa.confellione fie incur- 
urus periculum vitae: Quod extenditur etiam 
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klagter über ein Verbrechen gerichtlich bes 
fragt wurde, davon man keinen vollkomm⸗ 
nen Beweis führen kann, wenn er es nicht 
ſelbſt bekennt: ſo kann er laugnen, daß er 
es begangen habe, wenn er durch ſein Be⸗ 
kaͤnneniß Gefahr lauft, ſein Leben, feine 
Freyheit, fein Vermögen zu verlieren. — 
Wan kann auch in dieſem und ahnlichen 
Saͤllen, wenn man es für. noͤthig erkennt, 
und die Sache es ſo mit ſich bringt, ſeine 
Ablaͤugnung mit einem Eide bekraͤſtigen; 
wenn es nur durch eine gute und ſchickliche 
Zweydeutigkeit geſchiehet. Denn ſo hat 
Leſſius entſchieden. Der Orden bleibt ſich im. 
mer einander getreu, in einer vollkommnen Einig⸗ 
keit, der Nachfolger lehrt wie fein Vorgaͤnger. 
Aber iſt es nicht entſetzlich; die Heiden haben 
die Heiligkeit der Eide erkannt, und ſie als das 
unperletzlichſte aller Bande angeſehen, durch wel⸗ 
che man die Menſchen verknuͤpfen, und ſie ver⸗ 
pflichten koͤnnte, ſich einander Treu und Glauben 
zu halten. Alle heidniſche Weiſe haben eine 
große Achtung vor dem Eidſchwur, und den groß. 
ten Abſcheu vor dem Meineide gelehrt. Ariftos 
teles!) dachte ganz anders, als die Jeſuiten, 


welche 
ad quodcunque aliud graue malum v. . exilium, 
bonorum omnium amiſſionem. — poſhimt hace 


omnia, ſi res ita ferat, et ratio poſtulet, etiam 
iuramento eonfirmari; modo debita et songruä 
acquiuocatio adhibeatur. 


) Ariftotel, Rheteriea. cap. XVII. 
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welche den Meineid unſchuldig zu machen ſuchen. 
„Wer wollte, ſpricht er, einen ſolchen Schwur 
„thun? müß der Meineidige ſich nicht vor den 
„Strafen der Götter fürchten, und als ein Unehr⸗ 
„licher unter den Menſchen angeſehen werden? 
„Waͤre ſein Verbrechen auch den Sterblichen 
„verborgen; kann er verhindern, daß es die Goͤt⸗ 
„ter nicht wiſſen? „ Es war eine Regel des 
Pythagoras), „man muͤſſe den Eid hochach⸗ 
5ten, und wenn man ihn ablegte, wohl bedenken, 
„was man thue, daß man ſich nicht den goͤttlichen 
„Zorn durch einen falſchen Eid zuziehe., Die 
Egypter beſtraften den Meineid mit dem Tode, 
ſie meinten, er enthalte ein doppeltes großes Ver⸗ 
brechen; eine Verachtung der Goͤtter und eine 
Zerreiſſung des Bandes der Geſellſchaft. Nu⸗ 
ma fuͤhrte bey den Roͤmern eine große Hochach⸗ 
tung für die Eidſchwuͤre ein, und feine Rach⸗ 
kommen waren ſo lange unuͤberwindlich, ſo lange 
Regulus und die großen Conſuls ihre Eidſchwuͤre 

auch mit ihrem Schaden unverbruͤchlich hielten. 
Als dieſer Attilius Regulus zum zweyten 
male Conſul war, commandirte er die roͤmiſche 
Armee in Afrika gegen die Chartaginienſer, die 
unter dem Hamilcar ſtanden; er ward gefangen; 
ſofbrt ſchickten ihn die Feinde an den Senat nach 
Rom, die Auswechſelung einiger angeſehenen 
Gefangenen zu bewirken, die man von der char⸗ 
thaginſenſiſchen Armee gemacht hatte, und nab⸗ 
men 


#) Iamblich, de vita Pythag. cap. 26. 
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men ihm einen Eid ab, daß er wiederkommen 
wuͤrde, wenn er in ſeinem Geſchaͤfte nichts aus⸗ 
richtete. Er gieng nach Rom; nun hieng es nur 
von ihm ab, ſich irgends eine geheime Zuruͤckhal⸗ 
tung im Sinne bey feinem Eide vorzustellen, und 
ruhig in feinem Hauſe mit ſeiner Gemahlin und 
feinen Kindern zu leben. Aber zu ſolchen mie⸗ 
dertraͤchtigen Kuͤnſten zu edel, richtete er ſeinen 
Auftrag an den Senat aus; er enkſchuldigte ſich 
anfänglich zwar, daß er ſeine Meinung daruͤber 
nicht ſagen koͤnnte, weil er jetzt ihr Senator nicht 
ſey, er erklaͤrte ſie aber endlich doch, als man ihn 
dazu noͤthigte, und fie fiel dahin aus, daß es keln 
der Republik vortheilhafter Tauſch ſey, dieſe jun⸗ 
gen im Kriege brauchbaren Leute dem Feinde 
wieder zu geben, und dafür die Freyheit eines 
Mannes zu bewirken, der ihnen in ſeinem Alter 
keine Dienſte mehr leiſten koͤnnte. Seine Mei⸗ 
nung fand Beyfall, man behielt die Gefangnen, 
und Hannibal gieng nach Ehartago, ohne daß 
ihn die Siebe zum Vaterlande, oder zu den Sei⸗ 
nigen zu einem Meineide haͤtte verleiten koͤnnen. 
Dabey wußte er auch, daß er ſich in die Haͤnde 
grauſamer Feinde überlieferte, die uber die Zu⸗ 
ruͤckhaltung der Gefangnen aufgebracht, mit ihm 
erſchrecklich verfahren wurden. Aber er glaubte, 
ſpricht Eicero, er müffefeinen Eid halten, und das 
gute Gewiſſen, was er dabey hatte, machte, daß 
er bey einer Auaal, da man ihn Tag und Macht 
in einer immerwaͤhrenden Schlafloſigkeit unter⸗ 
hielt, um ihn alſo laugſam ſterben zu laſſen, fei: 
nen 


Se 


nen Zuſtand ertraͤglicher fand, als wenn er bey 
den Seinigen ein gefangner Greis und ein mein⸗ 
eidiger Conſul geblieben waͤre. 

Kann ein einziges Beyſpiel einer ſo ſtandhaf⸗ 

ten verehrungswuͤrdigen Redlichkeit uns nicht eine 
bittere Verachtung gegen jene teufliſche und nie; 
dertraͤchtige Betruͤgereyen einfloͤßen? duͤnkt ſich 
ein rechtſchaffenes Gemuͤth, das unter dem Ab⸗ 
ſcheu vor jenen haͤßlichen Ausgeburten des Men⸗ 
ſchenhaſſes gelitten hat, nicht gleichſam wieder⸗ 
um in eine neue Lage verſetzt und erquickt, wenn 
es nach einer langen Entfernung aus dem Va⸗ 
terlande der Wahrheit wiederum einen ihrer ge⸗ 
treuen Verehrer begegnet, und ſich an ihm ergoͤ⸗ 
tzen kann? 

Mit dem Sohne des Hamilcars dem Han⸗ 
nibal ereignete ſich faſt ein gleicher Vorfall. Die 
Roͤmer hatten von feiner Armee nach dem Trefe 
fen. bey Cannas viele Gefangne gemacht; er 
batte auch deren von ihrer Seite, davon ſchickte 
er nun zehne in ihre Vaterſtadt, eine Auswechſe. 
lung zu bewirken, nahm ihnen aber zuvor einen 
Eid ab, uͤber das Verſprechen, daß ſie wieder⸗ 
kommen wuͤrden, wenn ſie nichts ausrichteten. 
Dieſer Fall erfolgte; aber ſie dachten nicht alle 
wie Regulus. Die nun in Rom blieben und 
ihren Eid brachen, wurden durch die Cenſoren 
degradirt, und unter das niedrigſte Volk geſetzt, 
das der Republik eine Kopfſteuer zahlen mußte. 
Sie ſchloſſen auch von dieſer Beſchimpfung den 
nicht aus, (deſſen Nachfolger die Jeſujten om 
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welcher ſich von ſeinem Eide los zu ſeyn glaubte, 
da er nach dem von dem Hannibal empfangnen 
Abſchiede, wieder ins Lager zuruͤckkehrte, als ob 
er noch etwas holen wollte, was er vergeſſen ha⸗ 
be. Der Senat beſchloß uͤber ihn, daß er als 
ein argliſtiger Betruͤger in Ketten und Banden 
in Hannibals Lager zuruͤckgeſchickt werden follte, 
Cicero) macht die Anmerkung darüber, der 
Betrug dehne die Verbindlichkeit des Eides eher 
aus, als daß er fie auflöfen ſollte — **), er ſey 
ſeines Eides nur dem Buchſtaben nach los gewe⸗ 
ſen, aber in der Sache ſelbſt nicht. Denn ein 
redlicher Mann, ſetzt er hinzu, richtet ſich (bey 
Verſorechungen und Eiden) nicht nach der buch⸗ 
ſtaͤblichen Bedeutung der Worte, ſondern nach 
dem, was damit gemeint iſt. Und uͤberhaupt 
war das der Grundſatz der Roͤmer ): Wenn 
man einen Eid dergeſtalt geleiſtet hat, daß derje⸗ 
nige, der ihn auftrug, ſich dahin verſahe, daß ihm 
nachgelebt werden muͤſſe, ſo mußte es geſchehen. 

Der Heide Plinius berichtet von den erſten 
Chriſten, fie verbanden ſich eidlich und aufs hei⸗ 
ligſte unter einander, daß fie ihre Zuſagen redlich 
erfuͤllen, und das ihnen Anvertraute niemals abs 
laͤugnen wollen. 

Sehen wir es ſolchen Ausfprüchen und Ent; 
ſcheidungen an, daß fie edle Früchte aus den 
Pflanzgaͤrten der Wahrheit find ; fo muß es uns 


ein 
) Cie. off. Lib. I. e. 13. 
% Lib. III. c. 32. 
) Lib. HI. c. 29. 
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ein giftiges Kraut zu ſeyn duͤnken, das aus dem 
finſtern Abgrunde des Verderbens auſwaͤchſt, 
wenn der Jeſuit Fllliueſus, ein päbſtlicher Beicht» 
vater, gegen alle dieſe Wahrheiten auftritt und 
lehret ): Es iſt kein Meineid und keine 
Suͤnde, ſich einer liſtig erſonnenen Zwey⸗ 
deutigkeit in gurer Abſicht bey Verſprechun⸗ 
ger und Eiden zu bedienen. Iſt das kein 
eineid? Was iſt dann ein Eid? Iſt er nicht 
eine feyerliche Erklaͤrung, daß man Gott zum Zeu⸗ 
gen desjenigen nehme, was man ausſaget und 
verſpricht? Gott aber zum Zeugen eines Betru⸗ 
ges anrufen, ſeinen Namen zur Huͤlfe nehmen, 
um einen Betrug geltend zu machen, da man im 
Herzen vermeint und nicht will, was man in 
Worten bejahet und verſpricht; anders im Her⸗ 
zen, als in Worten ſchwoͤren: Heißt das nicht 
öffentlich unter feyerlichen Umſtaͤnden die Allwiſ⸗ 
ſenheit Gottes, der die Verſchiedenheit unfrer 
Worte und unſrer Gedanken dabey doch weiß, 
die Gerechtigkeit, die Allmacht Gottes u. ſ. w. 
verlaͤugnen, und die Rellgion als ein Mittel zur 
Bedeckung feiner Bosheit mißbrauchen; je ſichrer 
man andre durch Verpfaͤndung ſeiner eignen 
Seele, und durch das, was allen Menſchen hei⸗ 
lig iſt, durch die Religion gemacht hat. So gut, 
als 


®) Filliucius in moral. quaeſt. Tom. 2. Tr. 25. n. 323. 
Quaero an fit periurium vel peccatum vti amphi- 
logio ex honefta cauſa? Reſpondeo et dico talem 
non eſſe periurum. 
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als ein Heuchler, der aͤuſſerlich Gott Ehrfurcht 
bezeigt, und ſie in ſeinem Herzen nicht hat, ein 
Lugner iſt: eben ſo gewiß iſt ein Betrug im Eide 
ein Meineid, und eine um ſo viel ſchrecklichere 
Suͤnde, da er eine ſreche Art der Verſpottung 
der Gottheit und eine gottloſe Entheiligung der 
wichtigſten Wahrheiten iſt, die ein ſolcher Meine 
eidiger zur Ausfuͤhrung einer Argliſt wider den 
Naͤchſten anwendet. Er ſchwaͤcht das Anſehen 
der Obrigkeit, und zerreißt das Band der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, indem er Treu und Glauben 
und das Anſehen der Religion aufhebt. 


Es fehle dieſen Laͤſterern auch nicht an Be⸗ 
ſchoͤnigungen ſolcher Bosheiten. Sie bedecken 
ſie mit Spruͤchen der beiligen Schrift, und ſu⸗ 
chen ſelbſt die Worte des allerheiligſten Erloͤſers 
zu verſpotten, und ſie ſich „da ſie ihnen ein Ge⸗ 
ruch des Lebens zum Leben ſeyn ſollten, zu einem 
Geruch des Todes zum Tode zu machen. Luc. 
v. 28.294 meinen fie auch, der Erloͤſer habe ſich 
auſſerlich angeſtellt, als wolle er weggehen von 
feinen Juͤngern, da er ſolches doch nicht willens 
geweſen, ſondern bey ihnen geblieben. Der Herr 
nahm ein ſolches Bezeigen an, woraus die Rei. 
ſenden ſchloſſen, daß ihr Gefaͤhrde, mit dem ſie 
ſo angenehme und lehrreiche Unterredungen ge⸗ 
habt hatten, im Begrif ſtuͤnde, noch weiter zu ge⸗ 
hen. Und wer kann ſagen, daß er dieſes nicht 
gethan haben wuͤrde, wenn er nicht durch ihre 
Bitten, bey ihnen zu bleiben, ihr Verlangen nach 
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ihm noch mehr geſtaͤrkt, und feine Gegenwart ih⸗ 
nen dadurch deſto angenehmer gemacht haͤtte. 

Auch beſchoͤnigen ſie ſich mit Joh. a, 1g. 
Brechet dieſen Tempel, und in dreyen Tagen will 
ich ihn wieder aufrichten. Sie meinen, der Hei⸗ 
land habe bier auch eine zwepdeutige Rede ger 
fuhrt, die Juden ſollten dieſes Wort ſowobl von 
dem ſtelnernen Gebaͤude, als von feiner Perſon 
verſtehen. Allein man ſieht aus der Folge, daß 
die Juden dieſe Worte im Ernſte wirklich von 
ſeiner Perſon verſtanden haben. Wie dann auch 
Ehriſti Abſicht keine andre geweſen ſeyn kann, 
als daß er damit auf ſich hingewieſen, und ſeine 
Auferſtehung vorhergeſagt hat. Folglich iſt hier 
keine Zweydeutigkeit. lot 1 

Sie verdrehen auch Joh. 12, 11. Lazarus 
unſer Freund ſchlaͤft. Der Heiland habe alſo hier 
auch, ſagen ſie, mit einer Zweydeutigkeit ſeinen 
Jüngern von einem leiblichen Schlafe vorgeſagt, 
da doch Lazarus todt war. Allein theils wurde 
der Ausdruck, ſchlafen, bey den Juden von dem 
Tode der Frommen gebraucht, thells erklart auch 
der Herr die Worte deutlich genug, da er hinzu 
ſetzt: Ich gehe bin, daß ich ihn aufwecke, einen 
aber aus dem gewöhnlichen Schlafe aufzuwecken, 
nimmt man eben nicht Reiſen vor. 

Matth. 15, 24. da Chriſtus dem cananaͤi⸗ 
ſchen Weibe alle Huͤlfe abſpricht, und ſie ihr her⸗ 
nach doch erweiſet, hier, meinen ſie / habe Chri⸗ 
ſtus auch mit einer Zuruͤckbehaltung im Sinne 


geredet. Der Erfolg aber lehret, daß er dem 
: Weibe 
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Weibe Hilfe zu leiften nicht anders im Sinne 
gehabt, als bis ſie allererſt nach feiner Antwort 
neue Proben ihres Glaubens an ihn abgelegt 


haͤtte. 


Marc. 13, 32. Von dem Tage aber und der 
Stunde, heißt es hier, weiß niemand — (naͤm⸗ 
lich wenn das Gericht ſeyn wird) auch der Sohn 
nicht, ſondern allein der Vater. Hier, fagen fie, 
ſpricht Chriſtus auch, er wiſſe Tag und Stunde 
des Weltgerichts nicht; da er fie doch als ſelbſt 
kuͤnftiger allwiſſender Richter wohl wiſſen muͤßte. 
Als Menſchenſohn in der Entäufferung goͤttlicher 
Herrlichkeit, in welcher er auf Erden war, und 
an Erkaͤnntniß und Weisheit wie andre Menſchen 
wuchs, war er nicht allwiſſend, ſondern ſeine Er⸗ 
kaͤnntniß fehränfte ſich auf diejenigen Dinge ein, 
die zu ſeinem Mittleramte und zum heiligen 
Wandel gehoͤrten. Wenn er aber hinzuſetzt; — 
Sondern allein der Vater — ſo muß damit ver⸗ 
glichen werden Joh. 10, 30. Ich und der Vater 
find eins. Alſo finden die Jeſuiten in allen die⸗ 
fen Stellen fo wenig Schutz für ihre Kuͤnſte, als 
in den andern Stellen des Alten Teſtaments, die 
ſie verdrehen. Es bedarf der Weitlaͤuftigkeit 
nicht, fie allererſt anzufuͤhren. Was an ſich falſch 
iſt, kann in ausdrücklichen Ausſprüchen Gottes 
keine Vertheidigung finden, wenn ſie nicht er⸗ 
dichtet wird. 


Es hatte daher auch ſchon Pabſt Innocen⸗ 
tius III. den Ausſpruch des heiligen Auguſti⸗ 
22 nus 
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nus *), welcher alle Unwahrheiten verboth, der 
Kirche als ein unverbruͤchliches Geſetz vorgelegt. 
Die Jeſuiten aber waren fo ſcharfſinnig es einzu⸗ 
ſehen, wie wenig dieſe Bulle und das Intereſſe 
der Wahrheit mit dem ihrigen ſich vereinigen 
ließe. Sie dachten an die unzaͤhlbaren Erdich⸗ 
tungen vom Fegefeuer, und Erſcheinungen der 
Perſonen aus der andern Welt, an ihre unzaͤhlige 
Werke ), und an andre Betruͤgereyen andrer 
Art, die fie zur Vergroͤſſerung ihres Anſehens 
und zur Erreichung ihrer Abſicht oft noͤthig hat» 
ten. Oeffentlich aber und gerade zu konnten ſie 
doch die Parthey der Lügen nicht nehmen. Sie 
erweiterten und verbeſſerten alſo die vorhandnen 
Stuͤcke einer damals in ihren Keimen noch liegen⸗ 


den-Lehre von den Zweydeutigkeiten, fanden fie 
bequem, und arbeiteten ſie ſo aus, daß ſie mit 
derſelben und mit ihrer philoſophiſchen Suͤnde al» 
len Betruge, Meineide und Luͤgen eine gute Auf 
ſere Geſtalt geben konnten. Innocentius XI. 
dieſer Ruhmwuͤrdige unter den Beſitzern des vos 


miſchen 


) Auguſtinus fehließt alſo: Da derjenige, der fü- 
get, das ewige Leben dadurch einbüßet: fo darf 
man nie, um eines andern zeitliches Leben zu ret⸗ 
ten, luͤgen; denn, kurz zu fagen, die heilige Schrift 
verbeut alles Lügen, 

) Der P. Cordowa, der Verf. des ten Theils 
der Jeſuitergeſchichte, ift in der Vorrede noch ſo 
ehrlich, es einem jeden frey zu ſtellen, feine Er⸗ 
zahlungen von jeſuitiſchen Wunderwerken für 
falſch zu halten, ohne daß er darinn fündige. 


ä 


miſchen Stuhls, wollte alles Unkraut, was mit 
ihrem Orden in die Kirche gekommen war, aus 
derſelben verbannet wiſſen, und verdammte ihnen 
auch alle dieſe Lehren. Aber fie waren deshalb 
auch fo übel auf ihn zu ſprechen, daß fie ihn frey 
und oͤffentlich fuͤr einen ungeſchickten Richter in 
Glaubensſachen ausgaben, der ihre Buͤcher nicht 
einmal leſen, und ihre herrlichen Lehren begreifen 
koͤnnte, weil er kein Latein verſtuͤnde; er habe 
uͤberhaupt nichts gelernt, und ſey wider alle Bil⸗ 
ligkeit auf Peters Stuhl erhoben. Sie ſuchten 
ihn bey allen Höfen verhaßt zu machen, legten 
ihm eine Beguͤnſtigung bald dieſer, bald jener 
Ketzerey bey, verringerten, wo ſie nur konnten, 
ſein Anſehen, predigten ſeine Verachtung allent⸗ 
halben, daß auch viele ſchon auf die Gedanken 
geriethen, es werde mit ihm bis zur Abſetzung 
kommen. Wir koͤnnen es alſo leicht glauben, daß 
fie alle dieſe Lehren beybehielten. Sie haben fie 
in Portugall in den neuern Zeiten wieder vorge⸗ 
bracht, auch ſie in der neuen Auflage des Buſe⸗ 
baums medulla theol. moral. die der P. Char⸗ 
levolr weitlaͤuftig commentirte ), Coͤlln 1757. 


wo dieſe Lehre auch vorkoͤmmt, aufs neue be⸗ 
kraͤftiget. 


914 Der 


) Das Parlament zu Toulouſe fand über vierzig 
Sätze darinne, welche der Pabſt verdammt hat, 
und über funfzig, die kein vernünftiger Menſe 
billigen kann, dem ohngeachtet iſt es ein Lehrb 
in ihren Collegien. 
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Der ſchon erwaͤhnte Paſchaſius Qveſnel ſtritt 
gegen dieſe Satze. Sie ließen ihm aber dafür 
in der Conftitution Unigenitus den roıften Satz 
verdammen, der alſo abgefaßt iſt: „Nichts iſt 
„dem Geiſte Gottes und der kehre Jeſu Chriſti 
„fe ſehr zuwider, als wenn man die Eidſchwuͤre 
„in der chriſtlichen Kirche fo gar gemein macht. 
„Das heißt die Gelegenheit zu den Meineiden 
„häufen, denen Schwachen und Unwiſſenden 


* 


„Stricke legen, und machen, daß göttlicher Name 


„und Wahrheit bisweilen zum Anſchlage der 
„Gottloſen dienen muß., 

So lange dieſer Satz noch gottlos, ketzeriſch 
und aͤrgerlich bleibt, ſo lange bleiben auch die ihm 
gerade entgegengeſetzten jeſuitiſchen Misgeburten 
der Argliſt und Ungerechtigkeit noch bis dieſe 


Stunde in der roͤmiſchen Kirche auf dem Throne 
der Wahrheit, bis ſie der heilige Stuhl mit 
Aufhebung dieſer Bulle ausdruͤcklich verdammt. 


Be EB TE 


Nenner Abschnitt 
Schutzreden der boͤſen Lüfte, 


De Hochmuth der Jeſuiten macht fie fo reich 
an Lobſpruͤchen von ihrem Orden, daß wir 
Vorrath genung davon haben, auch dieſem Ab⸗ 
ſchnitte einen vorzuſetzen. Wir werden daraus 
immer deutlicher ſehen, wie ſehr wichtig ſich dieſe 
Leute halten, und wie viel fie ſich auf die Erfin- 

N dung 
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dung ihrer moraliſchen Freyheiten zu gute thun ). 
Sie nennen ſich deute, die an Lehre und Weis⸗ 
heit hervorragen, neue Simſons, Schutzengel und 
Beſchuͤtzer der Kirche, edelmuͤthige Owen, die 
alle mit dem Helme auf dem Haupte geboren 
werden, unter denen der geringſte Anfänger fo 
gut als ein Mann von hundert Jahren iſt, deren 
Glieder weiſer, als alle Weltwelſen find, fie 
nennen ſich das Amtsſchild auf der Bruſt des 
Pabſtes, wie jenes auf der Bruſt des Hohen⸗ 
prieſters der Juden getragen wurde. 

Sie mußten freylich dergleichen Grosſpreche⸗ 


Sünde, die in ihm wohnet, und in ihm allerley 
Luſt erreget. 

Diefe großen Weiſen wiffen es beſſer. Der 

P. Vaillant ſpricht m; Die Neigung zum 

L 5 39: 


) Image du premier Siecle de la Societ, p. 401 
PR 

36. 30. 622, 

) Matth. V. 28. 

+) Röm. VII. 7. 17. ſegg. 

tt) Vail. Tr. de pecc. Diff. I. de pecc. origin. Sect. V. 
$. 3. Conecupiſcentia non eſt de fe et intrinfece 
mala. Eft.de fide, 
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Böfen iſt nicht boͤſe an und vor ſich felber 
und in ſich ſelber, und das iſt, ſetzt er hinzu, 
eine Glaubenswahrheit. Der P. Reulx be⸗ 
hauptet ): der Menſch könne gar wohl mit 
dem Sange zum Boͤſen, mit welchem er 
jetzt geboren wird, geſchaffen feyn. 

Man ſieht freylich, daß hier grobe Irrthüͤ⸗ 
mer vorgetragen werden. Wir könnten auch 
noch mehrere Stellen anführen, darinne ein 
gleiches behauptet wird: aber wir muͤßten ein 
großes Feld der Streitigkeiten durchwandern, 
wenn wir die ganze Sache aus einander ſetzen 
wollten. Die Jeſuiten haben allerdings dieſe 
Grundſätze in ihren Orden aufgenommen: aber 
wir koͤnnen fie nach einer billigen Beurtheilung 
darinne nicht für verdammlicher ausgeben, als 
andre, die ein gleiches geträumt haben. Eine 
ungfücfelige Frucht der ſcholaſtiſchen Gruͤbeleyen 
und Streitigkeiten, da man mit Zergliederungen 
und Abtheilungen ohne Ende die Wahrheit bey⸗ 
nahe in Staub verwandelt, daß ſie nicht mehr zu 
kennen iſt; oder von unzaͤhlbaren Ausnahmen 
und Einwuͤrſen von allen Seiten belagert, nicht 
mehr weiß, wohin man ſich wenden, wo man zum 
dichte der Wahrheit durchbrechen ſoll, bis man 
endlich aufs Gerathewohl einen Ausfall wagt, und 
unglücklicher Weiſe auf den Irrthum geraͤth. 

: Wir 


) Reulx in Theſi ad Epift. Rom, defenfa Lovaniae 
1684. Potuit igitur ab initio creari homo concu : 
pifcentiae obnozius, ſieut iam nafcitur, ; 
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Wir wollen es alſo in der Sache ſelbſt un« 
ausgemacht laſſen, ob dieſe Lehre eine Verwir⸗ 
rung des Verſtandes, oder eine Bosheit des 
Herzens zur Quelle habe. Aber das ſcheint doch 
nicht eine bloße Verwirrung des Verſtandes zu 
ſeyn, daß dieſe Vaͤter alle die ſchaͤdlichen Folgen, 
welche ſich aus dieſer Lehre nur irgends herleiten 
ließen, ſorgfaͤltig aufgeſucht, vorgetragen, und ſie 
als Freyheiten, die ihre gelinde Sitkenlehre ge⸗ 
ſtatte, mit aller nur möglichen Unanſtaͤndigkeit 
ausgerufen haben. Wir wiſſen aus den Abſchnit⸗ 
ten von der philoſophiſchen Suͤnde und der Liebe 
Gottes und des Naͤchſten ſchon, daß dieß das 
Syſtem dieſer ſich nennenden Praceptoren des 
menſchlichen Geſchlechts ſey: die Tugend beſtehe 
in aͤuſſern Handlungen. Wenn alſo das Laſter 
auch nur in blos aͤuſſern Handlungen beſteht, fo 
iſt keine Sünde vorhanden, wo keine aͤuſſere 
Handlung iſt. Daher geſtatten ſie allen unreinen 
Lüften freyen Eingang und Aufenthalt in der 
Seele, und weichen keinen Gelegenheiten aus, 
dadurch dieſelben entzuͤndet werden. Sie erlau⸗ 
ben ſich ſelbſt auch die unkeuſcheſten Reden, der⸗ 
geſtalt, daß wir ihnen mit der groͤßten Behutſam⸗ 
keit nachgehen muͤſſen; da es kaum moͤglich iſt, 
auch nur das gelindeſte von den Erlaubniſſen 
anzufuͤhren, die ſie in dieſer Materie geben, 
ohne eine genaue Auswahl zu treffen, und auch 
dann noch oft ihre Ausdruͤcke zu mildern. 

Wir haben ſchon gehört, daß, wider den Aus: 
ſpruch Chriſti, aller Hang der böfen Luſt 5 1 

eſu⸗ 
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Jeſuiten erlgubt ſey. Daraus zieht Sanchez) 
die vortrefliche Folge, dergleichen dieſe Leute zu 
finden ſehr geſchickt ſind: Alſo wurde auch der 
nicht jündigen, der ein Verlangen hätte, mit 
einer Frauensperſon feiner. Geilheit freyen 
Juͤgel zu laſſen. Aber das klingt ſehr hart für 
einen Ordensbruder, der das Geluͤbde einer ewi⸗ 
gen Keuschheit gethan hat, und ſich ſchon zu Dein 
lig dazu duͤnkt, daß er in den von dem Schöpfer 
ſelbſt angeordneten Stand der Ehe treten ſollte. 
Dazu iſt nun der im vorigen Abſchnitte angewie⸗ 
ſene Kunſtgrif der gebeimen Auslegung im Sin⸗ 
ne, auch hier von einem vortreflichen Gebrauche, 
dieſen Uebelſtand zu heben. Man ſetze hinzu, 
man verlange dieſes, wenn dieſe Perſon unfer 
Eheweib wäre. Er faͤhrt fort: Eben fo 
würde ein Ordensbruder, oder ein Ehemann 
auch nicht ſundigen, wenn er dieſe oder jene 
zu ſeinem Weibe verlangte, im Falle naͤm⸗ 
lich, daß jener von feinem Geluͤbde, und 
dieſer von ſeiner Ehe, in der er ſteht, frey 
wäre. Mit gleichem Rechte, und bey gleichem 
Verlangen wuͤrde auch eine Nonne oder Ehefrau 
nicht ſuͤndigen, wenn ſie nur dabey ſagte, wenn 
ich meines Geluͤbdes, und die andere, wenn ich 


meines Ehemanns los waͤre, an welchen ich ge⸗ 
bun⸗ 


) Sanchez op- moral. Lib. I. cap. 2. p. 9. col. cap. 2. 
n. 34. Nec pecearet deſiderans accedere ad oli - 
quem, fi eſſet ſua vxor. Nee Religioſus aut con- 
iugatus deſiderans vxorem ducere, fi ille a voto, 
ille a eoniugio liber effet, 
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bunden bin, Vermuthlich darf fie allenfalls auch 
den Tod dieſes Ehemanns mit eben dem Rechte 
werlangen, mit welchem nach dem ſiebenden Ah⸗ 
ſchnitte g. 2. Kinder den Tod ihrer Aeltern, un 
Aeltern den Tod ihrer Kinder verlangen duͤrfen. 
Aber wir muͤſſen doch wiſſen, was der weiſe 
Sanchez von feinem Ausſpruche vor eine naͤhere 
Urſach anfuͤhret. Er ſpricht ) Die Beluſti⸗ 
gung des Verlangens an dem unter einer 
gewiſſen Bedingung angenommenen Vor⸗ 
wurfe, iſt nicht unerlaubt, da ſie hingegen 
eine Lodjüunde wäre; wenn dieſe Bedingung 
weggelaſſen wuͤrde. S. E. das Vergnügen 
des Verlangens, ſich alles bey einer Frauens⸗ 
perfon zu erlauben, wenn ſie unſer Weib 
wäre. 
1 Filliucius giebt Leuten, die ſich Gotte durch 
ihr Geluͤbde beſonders gewidmet haben, denſel⸗ 
ben Unterricht ): Menn man zu einer Hand⸗ 
lung eine Bedingung hinzuſetzt, durch wel⸗ 
che fie auf hoͤrt boͤſe zu ſeyn / als wenn man 
ſagte: 

) Delectatio voluntatis de obiecto conditionali, 
quod ſecluſa conditione eſſet pecestum mortale, 
nune autem ea poſita, non eſt illixita, vt gaudium 
voluntatis de concubitu, fi eflet.vxor. 

% Filliuc, quseſt. mor. Tom. II. Tr. 21. g. B. n. 206, 
— Cögnofcerem Titiam hi eflet vxor — Tune 
poteſt vbique peceato defiderari res ex obiedtlo mor · 
talis. Laymann Theol. moral. Lib. 1. Tr. 9. 
cap. 6. n. 12. p. 41. Concubitus cum muliere appre- 
henfa ſub conditione et ſtatu coniugii, non eſt inds 
lum ſed bonum Oobie&um, 5 
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ſagte: Ich möchte wohl Fleiſch in der Fa⸗ 
ſten eſſen, wenn es nicht verbothen waͤre, 
ich möchte wohl die Titia erkennen wenn 
fie mein Weib wäre: ſo kann man ein fol 
ches Verlangen bey ſich hegen. Denn Lay⸗ 
mann ſpricht: Die Vermiſchung mit einem 
Weibe, an die man ſich unter der Bedin⸗ 
gung der Ehe, oder mit Voraus ſetzung dies 
ſes Standes mit ihr, machte, ift keine boͤſe, 
ſondern eine gute That. 

Welche Geſellſchafter Jeſu, die die Verwe⸗ 
genheit haben, ihm gerade ins Angeſicht zu wi⸗ 
derſprechen, gegen ſeinen klaren Ausſpruch zu re⸗ 
den: „Wer ein Weib anſiehet, ihr zu begehren, 
„der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen in ſei⸗ 
„nem Herzen, ); und feinem Apoſtel zu wider⸗ 
ſprechen **): „Enthaltet euch von den fleiſchlichen 
„güften, die wider die Seele ſtreiten., 

Wir erſtaunen, und wiſſen nicht, was wir 
denken ſollen, daß dieſe Widerſprecher und Wis 
derſacher Jeſu, ſich ſeine Geſellſchafter nennen, 
und doch ſtatt der Siebe zu ihm, die fie fir unnoͤ⸗ 
thig halten, ſchaͤndlichen Lüften darinne die Herr⸗ 
ſchaft geben, nicht etwa nur ſo weit, daß ſie die⸗ 
ſelben enſtehen laſſen, und unterdruͤcken, ſondern 
fie wollen fie geduldet wiſſen, erſinnen ſelbſt Be⸗ 
ſchoͤnigungen, unter welchen ſie in eine ſuͤndliche 
Handlung, nach welcher ihnen geluͤſtet, auch ein⸗ 
willigen koͤnnen. Sie ſchließen ſich dadurch von 

denen, 


®) Matth. V, 28. ) Petri II, ır. 
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denen, die Chriſto angehören, ganz aus: denn 
von dieſen ſagt Paulus *) : „Die Chriſto ange⸗ 
„hoͤren, die kreuzigen ihr Fleiſch ſammt den Luͤ⸗ 
„iten und Begierden., Zufrieden, daß fie ihre 
Boßheit in ihrem Herzen verbergen, ſich die von 
Gott geſandten Engel der neuern Zeit *), die 
neuen Gabriels und Raphaels nennen koͤnnen, 
welche die Seelen belehren, und durch ihre Re⸗ 
den troͤſten, und reinigen. Wir haben fie auf 
einem guten Wege dazu gefunden, indem ſie alle 
unreine und ſchaͤndliche Luͤſte geſtatten. An ſtatt 
die Namen der Engel zu mißbrauchen, moͤchte 
eher das Bild, welches der Heiland von den 
Phariſaͤern macht, ihnen gleichen. Er beſchreibt 
fie Matth. 23, 25. nicht allein als Ruhmraͤthige, 
ſondern auch als ſolche, die auswendig huͤbſch 
ſcheinen, inwendig aber ſind ſie voller Todtenge⸗ 
beine und Unflaths. 

Als Seipio und Maſiniſſa, König von Nu⸗ 
midien, zwey junge Helden, den Seyphar uͤber⸗ 
wunden hatten: fo warf ſich deſſen gefangne 
Gemahlin zu des Maſimiſſa Fuͤßen, und bath ihn 
mit Thränen, er möchte fie nicht dem Muthwil⸗ 
len der Soldaten uͤberlaſſen; er nahm ſie in 
Schutz; aber er ward ſelbſt durch ihre Schmei⸗ 
cheleyen und Thraͤnen hingeriſſen. Seinen Freund 
Scipio ſchmerzte es, dieſen jungen Helden in 
den Ketten einer ſchaͤndlichen Leidenſchaft zu ſehen, 
er hielt es ihm vor, wie die Mäßigung und 


) Gal. V, 24. Weng 


%) Imago primi Seculi Soc, Jef, p. 420, 
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Keuſchheit zu ihren Verbindungen gehoͤrten, und 
feste hinzu? Es iſt für uns, glaube mir, Maſi⸗ 
niſſa, es iſt fuͤr unſre Jahre der gewafnete Feind 
nicht ſo gefaͤhrlich, als die Wolluͤſte, die uns von 
allen Seiten locken. Wer fie durch feine Maͤßi⸗ 
gung unterdruͤcket und bezaͤhmt, erwirbt wahr⸗ 
baftig mehr Ehre und einen Sieg, der groͤßern 
Ruhmes werch iſt, als der, welchen wir über den 
Scyphax erfochten haben. 

Wie erhaben klinge dieſer Ausſpruch einer 
großen Seele würdig, gegen das Geſchwaͤtz jener 
niedrigen Sklaven der Süfte, die ſich ſelbſt von 
Heiden und jungen Kriegsleuten in der Maͤßi⸗ 
gung beſchaͤmen laſſen. 

Der Jeſuit Cornelius a Lapide *), ein be 


ſonders in der roͤmiſchen Kirche beruͤhmter Er⸗ 
klaͤrer 


*) Cornelius a Lapide, ein Jeſuit des 16ten Jahr: 
hunderts, fehrieb einen Commentar über die ganze 
heilige Schrift, die Pfalmen und das Buch Hiobs 
ausgenommen. Seine Arbeit und feine Gelehr⸗ 
ſamkeit, fo ſehr fie auch von den Jeſuiten ausge⸗ 
rufen, und in der roͤmiſeben Kirche hochgeſchatzt 
wird, ſo ungleich ſind doch die Urtheile, welche 
andre Gelehrten daruͤber gefallt haben. Er traͤgt 
außer dem in feinem Werke die treflichen Grund» 
fäge feiner Geſellſchaft treulich vor. Als bey 
1 Petri 2, 9. macht er die Aumerkung: »Der 
„ Pabſt hat die hoͤchſte und oberſte Herrſchaft 
v uͤber alles, fie erſtreckt ſich uber die ganze Welt, 
v nach derſelben herrſchet er über die Könige, und 
„kann die Koͤnige, wenn fie ſich der Kirche wider: 
„ ſetzen, ibres Reichs berauben, wie er auch ſolches 


v ſchon gethan hat. 
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flärer der heiligen Schrift, beurtheilt die Ge⸗ 
ſchichte der Suſanna mit weit mehrerer Nach⸗ 
ſicht gegen die Unkeuſchheit, als Scipio die That 
des Maſiniſſa beurtheilte. Suſanna ward von 
zween wolluͤſtigen Greifen überfallen, die ſie nd. 
thigten, entweder ihren Willen zu thun, oder ſie 
wollten ſie Ehebruchs wegen anklagen, daß ſie 
zum Tode verurtheilt wuͤrde. Sie war in großer 
Angſt, und wußte nicht, was fie erwaͤhlen ſollte. 
Endlich erwaͤhlte fie lieber unſchuldig zu ſterben, 
als wider das Gebot Gottes einen Ehebruch zu 
begehen, und ſchrye um Huͤlfe. Daruͤber macht 
nun dieſer Schrifterflärer aus der keuſchen Ge— 
ſellſchaft folgende Anmerkung: „Suſanna hätte 
„in einer fo großen Furcht der Beſchimpfung 
„und des Todes ſich ganz leidentlich verhalten, 
„und ſich der Leidenſchaft dieſer Greiſe uͤberlaſſen 
„koͤnnen; wenn ſie nur mit keiner innern Handlung 
„ihrer Seele in die That ge williget, ſondern ſie viel⸗ 
„mehr verabſcheut und verflucht haͤtte: denn das 
„Leben und der gute Name iſt ein größeres Gut, 
„als die Bewahrung der Keuſchheit; daher man 
„ dieſe aufgeben kann, um fein Leben und feine 
„Ehre zu retten. Sie war alſo nicht verpflich⸗ 
„tet, um Hülfe zu rufenz ſondern konnte ſagen: 
„Ich willige in die Handlung nicht, ſondern will 
„fie leiden, und ſchweigen; damit ihr mich nicht 
„ beſchimpfet und zum Tode verurtheilet. , So 
haͤtte denn auch Joſeph zum Weibe Potaphars 
ſagen koͤnnen, und fo koͤnnen ſich alle in gleichen 
Umſtaͤnden verhalten. Denn die Geſellſchaft 

M Jeſu 
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Jeſu hat dieſen Ausſpruch durch ihr Orakel, den 
Cornelius a Lapide, gethan. 

Wir wollen dieſes ſchaͤndliche Urtheil mit dem 
Ausſpruche Juvenals niederſchlagen ). Wie 
beherzt druͤckt er ſich aus: „Glaube, daß es un⸗ 
„ter allen Verbrechen das groͤßeſte iſt, wenn man 
„fein Leben den Anforderungen der Schamhaf⸗ 
„tigkeit vorzieht, und, um daſſelbe zu erhalten, in 
„Verbrechen verfällt, die uns des Lebens uns 
„würdig machen. . 

Wir haben dieſe Geſellſchaft nun ſchon als 
Widerſacher aller Gebote Gottes geſehen, nach 
dem erſten Gebote weigern ſie ſich, Gott zu lieben; 
nach dem zweyten erlauben ſie in Eiden mit An⸗ 
rufung des Namens Gottes zu betruͤgen; nach 
dem dritten verdammen fie den Satz Queſuels, 
daß der Sonntag mit Leſen gottſeliger Bücher 
und der heiligen Schrift follte geheiliget werden; 
nach dem vierten, daß Aeltern den Tod ihrer 
Kinder wuͤnſchen, und dieſe fie fo gar toͤdten duͤr⸗ 
fen, wenn ſie von ihnen ungerechter Weiſe ange⸗ 
fallen werden; nach dem fuͤnften, daß man einen 
jeden toͤdten darf, der uns im Wege iſt; nach 
dem ſechſten, daß man alle unkeuſche Luͤſte hegen, 
und auch in deren Ausfuͤhrung willigen kann, je⸗ 
doch nicht wirklich ausführen ſoll. Nahe genug 
an dieſe Graͤnze. So rein auch dieſe neuen Pha⸗ 
riſder ihr Aeuſſeres halten wollen; fo wäre es doch 
ein großes Wunder, da fie ihren Lüften fo viele 

Frey⸗ 


) Juvenal. Satir. VIII. 
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Freyheit laſſen, daß dieſe ſie nicht zu aͤuſſern Aus. 
bruͤchen uͤberwaͤltigen, und aus einem ganz ver⸗ 
gifteten und unreinen Herzen keine unkeuſche 
Werke erzeugt werden ſollten. Wenn wir dieſen 
gegründeten Argwohn wider fie nicht faſſen ſoll⸗ 
ten, ſo muͤßten wir keine Kenntniß des menſchli⸗ 
chen Herzens und der Gewalt gehegter Luͤſte ha⸗ 
ben, noch den Ausſpruch Jakobi wiſſen Y: 
„Wenn die Luſt empfangen hat, ſo gebieret ſie die 
„Suͤnde., Aber wir muͤßten auch dem bekann⸗ 
ten Scharfſinn der Jeſuften, ihrer Kiſt und 
Weltklugheit wenig zutrauen, wenn wir nicht glau⸗ 
ben wollten, daß ſie klug genung waͤren, Schand⸗ 
thaten, die nicht vor den Augen der Welt geſche⸗ 
hen, wie ihre Ermordungen und verborne Han⸗ 
delsgeſchaͤfte, vor den Nachforſchungen der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Gerichtsvoͤgte zu verbergen, 
wenn ſie auch hoͤchſtens im Orden bekannt wuͤr⸗ 
den. Als die großen Schutzredner aller boͤſen 
güfte und andrer Sünden, follten fie keine Mittel 
wiſſen, ihren ſo weit ausgeblaſenen Ruhm der 
Heiligkeit und der Gleichheit mit den Engeln zu 
behaupten? Keine Mittel, den Folgen der Un⸗ 
keuſchheit, durch welche ſie ſonſt hinter den Decken 
der Finſterniß hervor ins Lcht tritt, vorzubeugen? 
Das waͤre unglaublich. Wir bringen alſo ein 
zuverlaͤßiges Atteſt davon bey aus dem Buche 
ihres eigenen Ordensbruders, des Jeſuiten Jar⸗ 
rige ), welcher meldet, daß die Jeſuiten 
M 2 


den 
*) Jakobi 1,1 


* Ieſuita in Kral Pezmate cap. 4. 9.10, 


den Damen und Jungfrauen Arzeneyen der 
Keuſchheit beybringen, abtreibende Mittel 
gebrauchen, und Hurenkinder toͤdten. Ein 
anders uns eben ſo unverdaͤchtiges Zeugniß gaben 
die Wilden zu Canada von ihrer Unkeuſchheit ?). 
Sie machen viel Ruͤhmens von ihrer großen 
Sorgfalt, das Evangelium unter dieſen Wilden 
auszubreiten, und von den vielen Verfolgungen 
und Leiden, die fie um des Evangelii willen da⸗ 
felbft erdulden muͤſen. Da aber im Jahr 1682. 
der Herr de la Barre, Stadthalter in Canada, 
mit den Iroqveſen Friede ſchloß: fo bedungen 
ſich dieſe in Gegenwart des Superioren der Je⸗ 
fiiten des P. Scheffers, und mehr denn 2 50 Per⸗ 
ſonen ausdruͤcklich aus, daß die Jeſuiten nicht mehr 
zu ihnen kommen ſollten. Denn, ſetzte der Wilde 
ohne Schmeichelen in aller Einfalt hinzu: Dieſe 
großiackigten ſchwarzen Männer würden 
nicht zu uns kommen, wenn ſie keine Wei⸗ 
ber und keine Biber (womit ſie handeln) bey 
uns fanden. Ihre Geſchichte iſt voll von Er⸗ 
zaͤhlungen dieſer Art, fo viel fie ſich auch Mühe 
gegeben haben mögen, alles zu verbergen. Frey⸗ 
lich iſt das meiſte bey dem bloßen Verdachte ge⸗ 
blieben; aber wer wird denn auch leicht ſolche aͤr⸗ 
gerliche Faͤlle bis zu öffentlichen Unterſuchungen 
treiben. Von ihrer bewieſenen Unkeuſchheit an 
Nonnen, Ehefrauen und andern Beichttöchtern 
find verſchiedene Beyſpiele in dem Sendſchreiben 

eines 


*) Volages du Quefne, T. III. p. 79. 
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eines Portugieſen, das 1759. heraus kam, S. 7r. 

angeführt. 15 52. wurden die Jeſuiten des Colle⸗ 

git zu Loͤwen dieſes Laſters verdächtig, 1560. ver⸗ 
trieb fie der heilige Biſchof, Carl Barromeo, 

dieſer Urſachen wegen, aus allen ſeinen Schulen, 

und jagte ſelbſt ſeinen Beichtvater weg, den P. 

Ribera, welcher einer unnatürlichen Unkeuſchhelt 

verdaͤchtig war. In eben dieſem Jahre entſtand 

ein Aufruhr zu Monte Pulciano gegen die Jeſui⸗ 

ten, worüber ihr P. Rektor Gombar nach Rom 

berufen, und aus dem Orden geſtoßen ward. 

Die Einwohner hatten ihre Weiber und Toͤchter 

weder auf dem Felde, noch in den Beichtſtühlen, 

ſelbſt ihre Kinder in den Schulen vor den Jeſui⸗ 

ten nicht mehr ſicher; Damen vom Stande ge⸗ 

ſchahe Gewalt, ſie wurden verfolgt, und des 
Abends ſahe man dieſe Ordensbruͤder aus den lie⸗ 
derlichen Häufern kommen. 1636. war der P. 

Mena in Selamanka wegen begangnen Aus⸗ 

ſchweifungen mit einer ſeiner Beichttoͤchter ver⸗ 

däͤchtig; in Granada ward P. Balthaſar de Re 
von einem Ehemanne in uͤbler That bey ſeiner 
Frau auf der Stelle erſtochen. Hieher gehören 

auch die Klagen der Nonnen zu Florenz 1726. 

wider den P. Biaſuccl; die Hiſtorie des P. Gi⸗ 

rard mit der Eadiere, welche 1731. in ganz Eu⸗ 

ropa bekannt war; die Geſchichte der Jeſuiten 

in Seza und Perugia, welche 1737. und 1738. 

vor dem heiligen Gerichte angeklagt, aber wie 

gewohnlich zur Flucht entlaſſen worden, damit 

alle Unterſuchung aufhört. Vor nicht ſo langer 

M 3 Zeit 
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Zeit bewies der P. Benzi, daß das Streicheln der 
Backen und Betaſten der Bruͤſte der Nonnen keine 
ganz unkeuſche Handlung fen. Gleich fielen ihm über 
dieſe loͤbl. Erfindung eine Menge feiner Ordensbruͤ⸗ 
der bey, weil ſie den gelehrten Beweiſen derſelben 
nicht widerſtehen konnten. Es wurden eine Menge 
Streitſchriſten darüber gewechſelt, und ſonderlich 
unterſucht, ob der große Thomas d' Aqvinas 
nicht eben dieſer Meinung geweſen ſey. Indeß 
verboth ihr General, weiter davon zu reden, oder 
zu ſchreiben, Pabſt Benediktus XIV. verdammte 
des Benzi Schrift. Dem ohngeachtet gab doch 
der Ordensbruder Turane noch eine gelehrte Ab⸗ 
handlung über die Benziſche Meinung heraus, 
die reichlich mit ſolchen Ausſpruͤchen ſeiner Or⸗ 
deusbruͤder, P. Leſſius, P. Reginalds, P. Filliu⸗ 
cius und P. Tambourin geſpickt war. Benzi 
ward endlich zwar in Arreſt geſetzt; aber die 
Jeſuiten gaben dem Pabſte zum Verdruß eine 
Sammlung aller in dieſer gelehrten Streitfrage 
gewechſelten Schriften unter dem Titel: (Opufcula 
aurea) kleine goldne Schriften heraus. 
Wundern wir uns, allerhand ſolche Aus⸗ 
ſchweifungen der Geilheit unter dieſen Ordens⸗ 
bruͤdern anzutreffen ? Sie find ganz natürlicher 
Weiſe in der Geſellſchaft, in welcher Paulus“) 
alle Werke des Fleiſches zuſammenſetzt, fie hans 
gen mit dem Saufen und Freſſen, das in dieſem 


fo geruͤhmt wird, zuſammen. Offenbar, ſpricht er, 
ſind 


Gal. 5, 19 al. 
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find die Werke des Fleiſches, als da find Eher 
bruch, Hurerey, Uneinigkeit, Unzucht, Abgoͤt⸗ 
terey (in dieſer werden wir die Jeſuiten hernach, 
auch antreffen,) Feind ſchaft, Rotten, (wenn fie die 
Unterthanen aufwiegeln) Haß, Mord, Sau⸗ 
fen, Freſſen — Und hier widerſpricht Efcos 
bar ſchlechterdings, ob gleich der Apoſtel wohl 
wußte, daß dieſe Dinge zuſammen gehoͤren, daß 
aus dem Saufen ein unordentliches Weſen folge, 
und Wohlleben, zu genaue Wartung des Leibes, 
geil mache ). ft das eine Sünde, ſpricht 
Eſcobar, ſich voll freſſen und ſaufen, ſo viel 
man vertragen kann, ohne daß man dazu 
gezwungen wird, blos zu feinem Vergnuͤgen? 
Ich antworte: Nein, mit meinem Ordens⸗ 
bruder Sanetius, wenn es nur nicht der Ge⸗ 
ſundheit ſchadet — Wenn Paulus ſpricht: 
„Alle, die ſolches thun, werden das Reich Got⸗ 
„ tes nicht ererben ; „ fo antwortet Eſcobar *): 
4 Es 
*) Eſeobar Theol. moral. ein Buch, ſo 38 mal aufs 
gelegt worden, Tr. 2. except. 2. n. 102, p. 304. 
An comedere et bibere vſque ad ſatietatem abfque 
neceflitate ob ſolam voluptatem, fit peccatum? 
Cum Sanctio reſpondeo negatiue, modo non obſit 
valetudini. — Quia licite poteſt appetitus natu- 
ralibus ſuis actibus frui. Man braucht ſich nur 
blos feinen Vergnügen zu uͤberlaſſen, wie das 
Vieh, und alles zu thun, was dieſe anrathen. 
**) Efcobar Theol. moral. Tr. 2. except. 2. cap: 8. 
n. 56. p. 288. Quodnam peccatum gula eſt! Ex 
genere ſuo veniale, etiamſi absque vtilitate fe quis 
eibo et potu vſque ad vomitum ingurgitet, niſi ex 
eilie 
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Es iſt dieſes nur eine leichte Sünde; man 
kann es bis zum Beſpeyen treiben; es wäre 
auch nur eine kleine Suͤnde, wenn man es 
ſich ſo gar vorher vornaͤhme, daß man ſo 
weit gehen wolle. Ja, es iſt noch dazu ein herr⸗ 
licher Vortheil bey der Trunkenheit ); fie 
entschuldigt alle Sünden : denn Handlun⸗ 
gen die man obne Leberlegung vornimmt, 
wenn man auch andern dadurch Schaden 
zuf ger, und die bey gefunden Verſtande 
verrichtet, Sünden ſeyn würden, find es 
in der Trunkenheit nicht; ja dieſe entſchul⸗ 
digt ſo gar Gotteslaͤſterung, Untreue und 
WMeineid. Folglich auch alle Suͤnden der Wol⸗ 
luſt, zu welchen die Unmaͤßigkeit ganz natuͤrlicher 
Weiſe verleitet. 

Wenn nun alſo auch gleich der Verfaſſer der 
Schutzſchrift für das 1759. herausgekommene 
Sendſchreiben eines Portugieſen, nachdem er den 
Jeſuiten ihre Unmaͤßigkeiten, Unkeuſchheiten und 
die Rechtfertigung derſelben vorgehalten hat, 
darauf bezeuget; „Ich ſchwoͤre ihnen bey dieſem 
„Creuze, ſo ich auf meiner Bruſt trage, und be⸗ 
„ zeuge vor Gott, daß ich in Anſehung der perſon⸗ 

v lichen 


eiusmodi vomitione grauia faluti incommeda ex- 
periantur — Mortale non eſt, imo quamuis ad- 
vertenter id faciat ac euomat, 

e Ibid. p. 258. Ebrietas excufat ab omni peecato in 
his, quae inſana mente fiunt, iniurioſa, ac pro- 
inde quae fana quidem mente peccata eſſent, It. 
blaſphemia, infidelitas, ꝓeriurium in ebrio. 
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„lichen Aufführung außer einigen wenigen, alle⸗ 
„zeit Geiſtliche von ihrer ehrwuͤrdigen Geſell⸗ 
v ſchaft als keuſche, ehrbare, wohlgeſittete und tu 
„gendhafte Männer gekannt habe, von welchen 
„allen ich ein weitläuftiges Zeugniß geben koͤnn⸗ 
„te: „ Wenn es auch unrecht waͤre, einen ganzen 
zahlreichen Orden in allen feinen Gliedern, die 
von Zeit zu Zeit in demſelben gelebt haben, we⸗ 
gen einiger Ausſchweifungen, die unter den Glie⸗ 
dern deſſelben weggegangen ſind, der Unkeuſchheit 
zu beſchuldigen: fo fen es doch dem Urtheile ei⸗ 
nes jeden uͤberlaſſen, wohin das Wolleben, wohin 
die Geſtattung aller Unmaͤßigkeit in Freſſen und 
Saufen, aller Handlungen, die in dieſem viehi⸗ 
ſchen Zuſtande vorgehen, und uͤberhaupt die Er⸗ 
laubniß, alle böfe güfte in ſich zu hegen, und ſie er⸗ 
regen zu laſſen, von ſelbſt leitet. Die vornehm⸗ 
ſten Glieder ihres Ordens, ihre wichtigſten mora⸗ 
liſchen Schriftſteller und Caſuiſten, Eſcobar 
Sanchez, Tambourin, Filliucius ꝛc. die alle 
noch bis jetzt in großer Hochachtung in dem Or⸗ 
den ſtehen, haben alle ſolche Freyheiten gelehret, 
und fie aus falſchen Grundfägen einer leichtſinni⸗ 
gen Moral hergeleitet; ihre Schriften ſind mit 
Erlaubniß des Ordens gedruckt, ſie ſind zum Un⸗ 
terrichte der Geſellſchaft in der Sittenlehre ange⸗ 
nommen worden, ſie ſind noch unter ihnen im 
Werthe, und werden geduldet, da ſo viele andre 
Bücher, welche eine rechtſchafne Gottſeligkeit 
lehrten, mit einem wachſamen Auge bemerkt und 
verdammt worden ſind. Paſchaſius Qveſnel 
M 5 hatte 
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batte kaum ſeine Anmerkungen uͤber das Neue 
Teſtament herausgegeben, die mit vieler Er⸗ 
bauung geleſen wurden; ſo wurden alle darinne 
enthaltne den Jeſuiten entgegengeſetzte Lehren 
herausgezogen und verdammt. Unter denen war 
auch der fuͤnf und vierzigſte und ſechs und vier⸗ 
zigſte Satz: „Wenn die Siebe Gottes nicht mehr 
„die Oberhand in dem Herzen der Suͤnder hat, 
„fo kann es nicht anders ſeyn, es muß alsdann 
„die Fleiſchesluſt in demſelbigen herrſchen, und 
„alle deſſen Verrichtungen verderben — Die 
„ boͤſe $uft macht den Gebrauch der Sinnen böfe. „ 
Dieſe Saͤtze nun ließen die Jeſuiten, deren Werk 
die Bulle Unigenitus war, welche ⸗Pabſt Ele- 
mens XI. 1713. ausgehen ließ, deren Ordens» 
bruder Jouvenci fie aufgeſetzt, und ein andrer, 
Tarteron, zweymal uͤberſetzt hat, als irrig, fees 
riſch und aͤrgerlich in dieſer Bulle verdammen. 
Man nehme dieß alles zuſammen; das gelindeſte, 
was man dabey denken kann, iſt das, was im 
vorigen ſchon deutlich genung geſagt iſt: dieſe 
Ordensbruͤder erlauben ſich die unkeuſchen Lüfte 
bis zur Einwilligung: Von dieſer Stufe, die nur 
in einer geringen Entfernung von den groben 
Werken des Fleiſches abſteht, fallen ſie, wie es 
Leuten, die ſich ſo tief in die Gefahr wagen, nicht 
anders ergehen kann, bisweilen herunter, und 
außer Zweifel mehr als bekannt wird: denn eis 
ner Luſt, der man bereits ſo viel eingeraͤumt hat, 
zu widerſtehen, daß fie bey ſich ereignender Gele⸗ 
genheit nicht ausbreche, dazu wird eine Stärke 


der 
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der Seele erfordert, die unter dem Joche gedul⸗ 
deter und gebilligter Lͤſte, welche die Seele ſchwäͤ⸗ 
chen, nicht ſtatt finden kann. 

Ich werde nunmehr auch nichts Unerwarte, 
tes ſagen, wenn ich erwaͤhne, daß die fittlichen 
Lehrbuͤcher der Jeſuiten oft die groͤbſten Unflaͤte⸗ 
reyen vortragen, die ſolche Ordensleute nicht ein. 
mal kennen, geſchweige denn die Unverſchämtheit 
haben ſollten, davon zu reden. Ihr großer San⸗ 
chez, welchen Pabſt Clemens VIII. wegen ſeiner 
Auseinanderſetzung der Eheſtreitigkeiten fo ruͤhmte, 
verfertigte ein Buch von der Che, die er nach 
dem Grundſage der roͤmiſchen Kirche ein Sakra⸗ 
ment nennet, (de Sacramento matrimonii), und 
ſchrieb als der ſchmuzigſte Schriftſteller in dieſer 
Materie. Er bringt hier alle Unreinigkeiten und 
Befleckungen des Fleiſches an den Tag, und mahlt 
fie zum Theil mit ſehr lebhaften Farben ab, als 
ob es die neueften bewährten Geſchichte aus den 
liederlichen Haͤuſern ſeiner Zeit wären, die ein 
keuſcher Ordensbruder nicht einmal wiſſen mußte. 
Einem Verlobten geſtattet er in dem Falle, wenn 
er etwa nicht ſo ſtrenge oder unhoͤflich ſcheinen 
wollte, gewiſſe Freyheiten bey ſeiner Braut, welche 
fein Ordensbruder Eſcobar anfuͤhret, und ihm 
beypftichtet:). Und Leſſſus giebt die Urſach an, 

warum 

*) Efeobar Theol. moral. Tr. I. Ex. 8. n. 74. San- 
chez eitatus ait, licere oſeula et tactus externos, 
etiamfi ſequutura pollutio praeuideatur, dummo- 


do adlit iufta caufa fponfo, ſeilicet ad vitandam 
inurbanitatem et auſtexitatis notam, 
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warum dieſe Freyheiten verſtattet find *). Eſco⸗ 
bar, Tambourin, Facundes, Filliucius, San⸗ 
chez, Laymann erweitern alle die Freyheiten der 
Eheleute auf eine ſchändliche Weiſe; fo gar bis 
weit jenſeits den Graͤnzen, welche die Natur dem 
Viehe geſetzt hat; fie dürfen ſelbſt die Einrich⸗ 
tungen, welche die Natur aus weifer Abſicht und 
zu wichtigen Endzwecken zur Vermehrung det 
vernuͤnftigen Menſchen, und der Verehrer Gottes 
auf Erden gemacht hat, aus bloßer Wollust be: 
folgen *). Tambourin verſtattet dieſes auch 
alten Leuten, deren Jahre fie ſchon zur Erfüllung 
der Endzwecke der Natur unfähig gemacht ba 
ben dee). Filliucius und Faymann find recht 
beredt, Worte zu allen frechen Ausbrüchen der 


Wolluͤſte zu finden, die ſie bey ihrem Eheſakra⸗ 
mente erlauben. 

Auch Leute außer dieſem Stande unterrichten 
fie fo, daß der Wohlſtand und die guten Sitten 
aufgehoben, und der Damm, welchen der einge- 


führte Wohlſtand zwiſchen der Tugend und dem 
Laſter 


) Leſſius de Iuſt. et Iure L. IV. e. 3. D. g. n. 39. — 
Sponſis conceditur, quis eſt fgnum copulae futu- 
race, in quam ratione matrimonii conſentire quo- 
dammodo poſſunt. 

**) Efcobar Tr. 7. Ex. 9. p. 883. n. 164. Peccantne 
venialiter coeuntes captandae voluptatis cauſa ? 
Negatiue reſpondet Sanchez. 

) Tambourin Expedit. Decal. Expl. L. 7. e. 3. 9.5. 
n. 45. Senes quamuis credant, non amplius filios 


generaturos, copula vti queunt, 
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Safter zur Verhinderung des letzteren befeſtiget 
hat, durchbrochen wird ). 5 

Sie bewieſen es bald nach der Entſtehung 
des Ordens, wie wenig ſie Achtung fuͤr den 
Wohlſtand und die Schamhaftigkeit haben, da man 
unter ihnen geißelnde Brüder.» und Schweſter⸗ 
ſchaften entſtehen ſahe, die mit der Hälfte des Lei⸗ 
bes entbloͤßt auf den Straßen in Proceßion und 
in ihren Kirchen erſchienen; Frauenzimmer von 
verſchiedenem Stande, Alter und Schönheit geiffel- 
ten ſich halb nackend in ihren Kirchen und auf 
den Straßen. Die Jeſuiten haͤtten dieſe Strafe 
an ihren fündlichen Leibern gern ſelbſt vollzogen; 
aber die Biſchoͤfe in Spanien waren dawider. 
Man klagte endlich bey dem Koͤnige daruͤber, und 
ward 1565. dieſe ganze aͤrgerliche Erfindung vers 
boten, und jeder, der Luſt haͤtte, ſich zu geißeln, 
dahin verwieſen, es allein für ſich in feinem Haufe 
zu verrichten. 

Sie toͤdten ſelbſt, und das thun ihre groͤße⸗ 
ſten Lehrer, die das meiſte Anſehen in der Geſell⸗ 
ſchaft haben, Eſcobar, Sanchez, Filliucius, 
Tambourin ꝛc. fie toͤdten ſelbſt das feine Gefuͤhl 
des Unanftändigen und der Tugend Unahnlichen, 

dieſe 
*) Filliucius moral. Quaeft, Tr. 30. €. 9. p. 174. An 
amplexus nudi eum nudo— — pollit etiam eſſe 
inter tactus cauſa beneuolentiae ? Reſpondeo, ſi 
ſpeculstiue loquamur, etiam ille eſt res indifferens, 
Eine erbauliche Entſcheidung zur Berubigung der 
Gewiſſen! Was vor Absicht kann ein geistlicher 
Lehrer wohl haben, dieſe Frage aufzuwerfen? 
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dieſe Warnung, welche uns die Natur gegeben 
hat, wenn wir den Abgruͤnden des Laſters uns 
nähern, und Gefahr laufen, die Schamhaftigkeit, 
welche uns von alle dem zuruͤckhalten ſoll, was 
die Luͤſte bey uns und andern entzuͤnden koͤnnte, 
von allem Gebrauche unſrer Sinne dazu *), und 
geſtatten eine ſchandbare Freyheit ). Sie 
erlauben unanftändige Reden mit anzuhös 
ren, und dergleichen Bücher zu lefen, wels 
che Unflaͤtereyen der Geilheit enthalten. 
Filliucius meint, es fey dieß weder gut noch 
doͤſe f). Sie wollen die Unzucht mit einer 
verehlichten Frau keinen Ehebruch nennen, 


wenn der Mann darein willlget tt). 
O ich 


*) Filliuc, moral. quseſt. T. II. e. 10, n, 217. Partes 
quaecunque corporis propriae vel alienae, quae 
communiter et honeſte in humano conuictu oſten- 
di ſolent, vt brachia, peclus, erura, absque pecra- 
to vllo aſpiei poſſunt. Totum etiam corpus coo- 


pertis m endis in balneo vel Aumine, fi neceflitas 
vel vtilitas aliqua vel etiam commoditas, vel de. 
lectatio ob fanitatem intercedat, absque vllo pee- 
cato aſpici poteſt. 

®*) Efcobar Theol. moral. Tr. I. Exam. g. e. 1. p. 135. 

Enimuero ſi eſſet aſpectus partium, quas pudor 
velat, vel ipfius concubitus, ſpeculatiue quidem 
non damnarem. 

+) Filliuc. moral Quaeſt. Tom. II. e. 19. n. 12. 
Quaeres de auditione rerum turpium, Reſpon- 
deo- ex fe eſſe rem indifferentem Idem di- 
cendum eſt de legentibus libros turpes, et tractan· 
tes ex profeſſo de obfcoenis amoribus. 

+) ef. Bulla Excommun. Innocent. XI. Frop. 50. 
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O ich würde meine Leſer beleidigen, und ſelbſt 
mit ihnen uͤber die Graͤnzen der Schamhaftigkeit 
und des Wohlſtandes gehen, wenn ich reicher an 
ſolchen Beyſpielen ſeyn, oder das ganze Bild 
ihrer Unverſchaͤmtheit und Unkeuſchheit harte ent⸗ 
werfen wollen. Ich will mit ihnen aus dieſen 
finſtern und abſcheulichen Abgruͤnden des Laſters, 
wo die Tugend bange gemacht wird, wegeilen, 
und ſie wieder einmal auf die Ebnen leiten, wo 
die Heiden mit allen Sorgfalt die verborgnen 
Quellen der Weisheit aufgeſucht und daraus ge⸗ 
ſchoͤpft hahen. „Das Wohlanſtaͤndige, ſagt Cice⸗ 
„ro ), ſoll alle unſre Worte und Handlungen 
„zieren, alle unſre Bewegungen und unſer gan⸗ 
„zes aͤuſſerliches Betragen gefällig machen — 
„Die Natur ſelbſt hat uns darinne ſchon hinlaͤng 
v»lichen Unterricht gegeben „wenn wir die Kunſt 
„und die Sorgfalt betrachten, mit welcher ſie un⸗ 
„fern Leib gebaut hat — dieſen Regeln, welche 
„die Natur im Bau unſers Koͤrpers beobachtet 
„bat, ift die Schamhaftigkeit in der Einrichtung 
„ihrer Vorſchriften gefolgt. Denn alle die, wel⸗ 
„che ihren gefunden Verſtand nicht verlohren ha⸗ 
„ben, ermangeln nicht, bedeckt zu halten, was die 
„Natur ſelbſt verborgen hat — ſie nennen nicht 
„einmal ſolche Theile des deibes bey ihrem Na⸗ 
„men, noch den Gebrauch, wozu ſie beſtimmt 
„find. Denn fo grob und unverſchaͤmt es ſeyn 
„würde, fie nicht zu verbergen, ſo waͤre es auch 

v eben 

) Cis, off. Lib. I. cap. 3g. 
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„eben daſſelbe davon mit Ungezogenheit zu reden 
„— Man muß die Cyniker nicht hören, die fich 
„über dieſe Beſcheidenheit aufhalten, daß man 
„einen Uebelſtand daraus macht, das zu nennen, 
„was zu thun nicht verbothen iſt. 
Ariſtoteles ſpricht:“) „Wenn man Keuſch⸗ 
„heit in feinen Handlungen beobachten muß, ſo 
» muß es auch in den Reden geſchehen. Er will, 
„man foll die jungen Leute ſtrafen, die ſich ſolche 
„unanftändige Geſchwaͤtze erlauben, und auch den 
„Alten mit einer Beſchimpfung begegnen, wenn 
„fie nicht kluger find. Denn, ſpricht er, die Ge⸗ 
„ wohnheit, übel zu reden, leitet zum Uebels thun. 
„Man ſoll auch nicht einmal unkeuſche Gemaͤlde 
„erlauben, und die Obrigkeit ſoll fie verbiethen. „ 
„Durch unanſtaͤndige Reden, ſpricht Cice⸗ 
„ro“ s), werden die Geſetze der Schamhaftigkeit 
„beleidiget — Laßt uns der Natur folgen, und 
„uns vor alle dem in acht nehmen, was unſern 
„Ohren und Augen beleidigend it — Wir md» 
„gen in einer Stellung ſeyn, in welcher wir wol. 
„len, ſo ſey der Wohlſtand unſern Augen, unſern 
„Minen und unſerm ganzen Betragen eigen., 
Wir haben unſere Ordensleute bisher nur als 
Lehrer der Unkeuſchheit geſehen, wir werden fie 
nun auch als wirklich thaͤtige Befoͤrderer derſelben 
finden. In der Bann. Bulle Pabſt Innocenz l. 
gegen die Jeſuiten, wird ihnen auch der Saß 
zuge⸗ 


*) Ariſtoteles de Rep. L. VIII. e. 17. 
) Cie. offis, Lib. I. c. 35. 
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zugeſchrieben S. 34. Man koͤnne eine Leibes⸗ 
frucht, ehe fie lebe, abtreiben, damit ein 
ſchwanger befundenes aͤgdchen nicht hin⸗ 
gerichtet oder beſchimpft werde S. 35 Es 
iſt wahrſcheinlich, daß keine Leibesfrucht 
vor ihrer Geburt eine vernuͤnftige Seele 
habe folglich wird bey keiner Kinder ab⸗ 
treibung ein Mord begangen. Wie wohl ſie 
ſich dieſe nicht umſonſt erfundene Entſchuldigun⸗ 
gen zu Nutze machen, davon hat der ſchon ange⸗ 
fuͤhrte Peter Jarrige, ein ihnen untreu gewerde⸗ 
ner Ordensbruder, mehrere bekannt gewordne 
Faͤlle berichtet. Azorlus, Vaſquez und Leſſius 
lehren, man koͤnne fein Haus den Huren vers 
miethen, wenn auch daruͤber ehrbare Frau⸗ 
enzunmer geärgert werden ſollten. Dieſer 
Fall iſt vermuthlich, wie viele andre unnuͤtze Dinge, 
zur Frage gekommen, weil man die Beichtvater 
darüber unterrichten wollen; wenn nach der ca⸗ 
tholiſchen Nothwendigkeit, oft und alles zu beich⸗ 
ten, was man weiß, dieſer Fall in der Beichte 
vorkommen ſollte, ob er als eine Sünde zu buͤßen, 
oder zu vergeben ſey, oder uͤberhaupt für erlaubt 
erflärt werden koͤnnte. Da nun die Entſchei⸗ 
dung der drey Jeſuiten Widerſpruch fand, fo fand 
ſich auch ein ungenannter Vertheidiger derfelben, *) 
welcher 

Vexitas vindicata, ſiue permultae ſententiae So- 
cietatis jefu minus ſincere relatae, zuaecque inte- 


gritati a quodanı eiusdem focietatis Theologo re? 
ſtitutae. Luccae 1753. 4, 


— 


welcher meynte, fie haͤtten von einem Haufe in 
einer ſolchen Gegend der Stadt geſprochen, wo 
ohnehin die Huren geduldet werden. 

Ca par Hurtado, ein ſpaniſcher Jeſuit, Doctor 
der Theologie und Prof. zu Alcala, auch Cenſor 
im Seer nifirionsgericht „giebt den ſehr be⸗ 
fliramten Unterricht:?) Ein Diener kann auf 
Befehl ſeines Herrn nachſehen, wo eine 
Frauensperſon hingeht, wo fie wohnt, kann 
ihr Geſchenke hintragen, auch den Herrn 
in das Haus dieſer Beyſchlaͤferin begleiten, 
entweder um als Laquay hinter ihm herzu⸗ 
gehen, oder auch zu ſeiner Sicherheit, kann 
ihm auch den Fuß halten, zu ihr durch Pr 

en⸗ 


) Caſpar Hurt. apud Dian. P. V. p. 435. in emend. 
in part. V. Reſp. mor. in tr. VII. de Leand, Fa- 
455 poteſt iuffu heri videre, quo femina ali- 
qua cat, & ubi habitet, eique munufcula deferre, 
herumque comitari ad domum concubinae, ſiue 
caufa honoris, ſiue defenfionis heri, & ei pedem 
ſuſtinere ad ingrediendum per feneſtram in domum 
concubinae, & ei picturam eoncubinae emere — 
& ire ad concubinam & ei dicere: herus meus 
te vocat, & eam ad domum heri comitari & ja- 
mam aperire, & eis lectum ſternere; nec tamen 
poteſt eam invitare ad adtum ipfum inhoneſtum 
cum hero. Et eadem omnia poteft filius ad man- 
datum patris, pracfertim, fi ex omiflione indigna- 
tionem patris timeat. Et eadem oninia, quae 

poſſunt famulus & filius, etiam poteſt quilibet 

alius titulo alicuius confiderabilis utilitatis ſibi 
accrefcentis, & multo melius titulo evitandi ali- 
quod grave incommodum aut damnum. 


Kenfter hineinzuſteigen, auch ihr Portrait 
kaufen gehen, Er kann auch zu der Aue 
hingehen, und ihr fagen, mein Herr laͤſſet 
dich rufen, er kann ſie abholen, die Thuͤre 
aufmachen, das Bette zurecht machen doch 
kann er ſie zur Schandthat ſelber mit dem 
Herrn nicht einladen. So gar ein Sohn, 
füge dieſer ehrbare Jeſuit hinzu, kann daſſelbi⸗ 
ge chun, wenn es der Vater ihm befiehlet, 
beſonders, wenn er durch eine abſchlaͤgige 
Antwort befuͤrchten müßte, feinen Unwillen 
auf ſich zu ziehen. Und was ein Sohn, 
und ein Diener in dieſem Falle chun koͤnnen, 
das kann ein jeder andrer auch thun. Er 
wollte eben nicht gerade zu ſagen, daß eine Toch⸗ 
ter dergleichen Dienſt ihren Aeltern, oder eine 
Frau ihrem Manne erweiſen duͤrfe z aber er zeigt 
es verdeckt an. Und wenn, und warum darf 
dieſes geſchehen? Wenn man dadurch einen 
anſehnlichen Vortheil erhaͤlt, oder einen 
groſſen Verluſt, auch wohl ein andres be⸗ 
traͤchtliches Liebel vermeiden kann. Man 
ſoll alſo doch die Schuld, daß man eine ſolche 
Sünde befoͤrdert, und eben dadurch daran Theil 
genommen hat, nicht auf ſich laden, als fuͤr einen 
guten Hurengewinnſt, den man ſich dafür bezah⸗ 
len laͤßt. 


Sanchez ſcheint ſo gat keinem andern in dem 
Ruhme, die Unkeuſchheit befördert, zu haben, et⸗ 
was mehr uͤbrig laſſen zu wollen. Er entſchei⸗ 

N a der 
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det gerade zu, ) man konne allenfalls auch 
zur Beförderung derſelben Geld leihen, wenn 
dieß etwan die Hinderniß wäre, die jemand von 
der Erfüllung ſeiner unkeuſchen Lüſte abhielte. 
Man kann auch eine Stube zur Surerey 
hergeben, wenn man nämlich, abermals eine 
Einſchraͤnkung, das Gewiſſen hat ihm geſchlagen, 
eins und das andre nicht wohl abſchlagen 
kann, ohne großen Schaden davon zu ha⸗ 
ben, welcher mit dem Tlebel, was man 
thur, im Gleichgewichte ſteht. Welcher ir⸗ 
diſche Nachtheil kann doch im Gleichgewichte mit, 
der Beförderung einer Miſſethat wider das Ge. 
bot und die Anordnung des hoͤchſten Gottes ſtehen? 
Der große Schaden wird gewiß auch wieder der 
Verluſt des Hurengewinnſtes ſeyn, der uns ver⸗ 
ſprochen worden. Denn gaͤbe man Geld oder 
Stube her, ohne einen anſehnlichen Gewinn da⸗ 
für zu haben: fo würde dieß der ruhmmuͤrdige 
Sanchez nicht billigen; weil doch ein Verhaͤltniß 
zwiſchen dem Verbrechen ſeyn ſoll, das man be⸗ 
geht, und dem Vortheile, welchen man davon 
hat. Es hätte nur noch gefehlt, daß er den Preis 
jeglicher Sünde der Unkeuſchheit, die in der Stube 
wird vorgenommen werden, beſtimmt, und den 
Vortheil 


®) Sanch. op. moral. L. I. c. VII. n. 3. — Deduci” 

tur licere, alicui dare mutuo nummos alteri, aut 
cubieulum accommodare petenti ad fornicandum, 
quando absque gravi detrimento proprio propor- 
“ionato denegare nequit, 


ee i 197 


Vortheil darnach verhaͤltniß mäßig berechnet haͤt⸗ 
te. Der Jeſuit Samuel Sa “) geſtattet unver⸗ 
ſchaͤmter Weiſe, daß auch eine Mannsperſon 
einen Lohn fuͤr ſeine Graͤuel und Schand⸗ 
thaten verlangen konne. 
Welche herrliche Dinge werden in 
dir geprediger, du Stadt Gottes, du Haus 
der Weisheit, unter euch Engeln, die im 
Kampfe dem Michael gleichen, und ſich doch 
von allen Laſtern uͤberwinden laſſen. Sie brauch» 
ten nicht das Haus der Weisheit, nicht Michaels 
oder Raphaels zu ſeyn, wenn ſie nur, da ſie doch 
von Jeſu und ſeinen Apoſteln nicht lernen wollen, 
Schuͤler des Seneca waͤren, von welchen fie ler⸗ 
nen wuͤrden *): „Laßt uns Gefälligkeit, und 
„zwar auf eine ſolche Art erweiſen, daß dieſer 
„Dienſt nach und nach immer angenehmer werde, 
„und niemals denenjenigen zum Verderben ge⸗ 
„reiche, welchen wir ihn erwieſen haben. Ich 
„meines Theils, ſetzt er hinzu, wuͤrde kein Geld 
n an einen Menſchen geben, von welchem ich wüßte, 
„daß er es einer Ehebrecherin hintragen wollte, 
„aus Furcht, ich möchte Antheil an einer ſchaͤnd⸗ 
„lichen That, oder ſchaͤndlichen Vorhaben neh⸗ 
„men; und wenn ichs ihm gegeben hätte, würde 
„ich ihn von einer ſolchen uͤbeln Anwendung deſ⸗ 
vſelben abzuhalten ſuchen, wenigſtens wurde ich 
3 „ihm 


*) ef, Peter Jarrige Jeſuita in feräli pegmate, 
**) Imago primi ſcculi Soc, Jef,.p;420, 
) Senec, de Benef, L. II. T. I. 
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b ihm zu keiner Bosheit die Hand biethen, und 
„mich wohl in acht nehmen, daß er mir nicht 
„einmal vorwerfen duͤrfe, ich haͤtte ihn durch 
„meine Gefaͤlligkeit ins Verderben geſtuͤrzt. „ 
Dieſe ehriſtlichen Lehrer wurden alſo den Heiden, 
den unglaͤubigen Seneca, welcher verdammt wer⸗ 
den muß, weil er nicht im Schooße der heiligen 
Kirche iſt, nicht in den Schooß der heiligen Kir⸗ 
che bringen, wenn fie als Miſſionarien zu ihm 
waͤren geſchickt worden. Sie wuͤrden ihn ſchwer⸗ 
lich zum Verehrer ihrer Geſellſchaft und Lehre 
gemacht haben; er haͤtte zu viel Tugend und 
Rechtſchaffenheit gehabt, als daß er Hätte drein 
willigen ſollen, Geld und ein Gemach zur Hure⸗ 
rey zu leihen; er haͤtte es nie gut geheißen, daß 
die Domeſtiquen ihrer Herren Unzucht unterſtuͤ⸗ 
tzen, noch vielweniger, daß Kinder ihren Aeltern 
dazu behuͤlflich ſeyn; und noch weiter waͤre er 
davon entfernt geweſen, ſich zum Beſchuͤtzer der 
offentlichen Huren aufzuwerfen, wie Sanchez) 
thut. Denn das ſind ſeine eigene Worte, daß 
es erlaubt ſey, offentlichen Suren Schutz zu 
leiſten, wenn man nicht eben die Abſicht ha⸗ 
be, ihr unordentliches Leben zu beguͤnſtigen, 
ſondern nur ſie zu bewahren, daß ſie ge⸗ 
ſund und wohl bleiben, und ihnen niemand 
was anhabe. Dieſe Entſcheidung ward von 
einem 
) Op. moral. L. I. G VII. n. 20. Quamvis enim id 
munus obire liceat, quando non, ut meretricibus 
2 id obeunt, ſed ut incolumes meretrieos 

er vent. 
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einem Angengunten angefochten, welcher ſich alſo 
ausdruͤckt: „Ich gebe es zu bedenken, ob das 
„nicht eine Beguͤnſtigung des liederlichen Lehens 
„ſey, wenn man verhindert, daß ſolchen Men⸗ 
„chen die Freyheit genommen werde, ſolche Aus⸗ 
„ ſchweifungen zu begehen, ohne welche fie nicht 
„leben koͤnnen. Ich gebe zu bedenken, ob die 
„unzuͤchtige Weibsperſon nicht dieſelbe Entſchul⸗ 
„digung für ſich anführen koͤnnte, die man fir 
„ihren Beſchuͤtzer anführt, wenn fie ſpraͤche, fie 
„liebe nicht das unordentliche Leben, ſondern den 
„Vortheil, welchen fie. daraus ziehet; fie verab⸗ 
„ ſcheue die Unzucht, aber die Noth zwinge ſie 
„dazu, da ſie * wüßte, wovon ſie leben ſollte, 
„wenn ſie ihren Leib nicht Preis gebe. Sie ha⸗ 
„be dabey keine andre Abſicht, als ihren Unter⸗ 
„halt zu gewinnen. 


Wir koͤnnen nunmehr gewiß glauben, was 
die Weiber insbeſondere betrifft, daß ihnen nicht 
weniger Freyheiten gegeben werden; denn ſonſt 
wuͤrden die, welche den Maͤnnern gelaſſen wer⸗ 
den, keine Statt finden. Man kann ihnen ihr 
Vergnügen am Putze, und wenn derſelbe gerade 
zu das veraͤchtliche Werkzeug wuͤrde, den Geiſt 
der Unxreinigkeit auszubreiten, weder nach den 
Eingebungen des Hochmuths, noch nach den Ein⸗ 
gebungen ihrer Luft, die Männer zu reizen, ver⸗ 
argen, denn die böfe Luſt iſt nicht boͤſe, alfp auch 
das Anreizen dazu nicht. 


N 4 Wir 


Wir wollen dieſe herrlichen Lehrer hoͤren. ) 
P. Emannel Sa ſpricht: Ein Weib kann ſich 
putzen, um ihre Haͤßlichkeit zu verbergen, 
wenn es auch geſchaͤhe aus Eitelkeit oder 
um ſchoͤn zu ſcheinen da fie es nicht iſt, fo 
iſt das keine Lodfünde. Auch eine Jonne 
hat dieſe Freyheit, wenn es nur mit maͤßi⸗ 


ung geſchieher. Noch ertraͤglich — Aber aun 
Er. bar ). Wenn die Ausſchmuͤckung des 
Leibes nicht aus uͤbler Abſicht geſchieht, 
ſondern wegen einer natürlichen Neigung 
zum Sochmuth, ſo iſt ſie nur eine kleine 
Sünde, oſt gar keine Sünde: Denn die böfe 
Luſt iſt nicht boͤſe. Eine herrliche Lehre — zum 
Denffpruch für die Toiletten. Weiber, ſagt 
der Jeſuit Leſſeau ***), begehen keine Tod⸗ 

- unde, 


) Sa Aphoriſm. confeſſ. p. 154. Ornari poteſt femi- 
na ad tegendam turpitudinem ; quod fi fiat ad 
vanitateın, ad fingendam pulchritudinem, mortale 
non eſt, etiam in Religiola, ſi moderata fe ornet, 

“*) Efcobar Theol. moral. Tract. I. Exe. g. p. 181. 
Ornatus corporis, ſi fiat non malo fine, ſed ob na- 
turalem faſtus inelinationem, venjale tantum erit 
peccatum aut aliquando nullum. 

) L.eſſau dictirte zu Amiens Artikel über die zehn 
Gebote, darinne ſtebt im vierten Artikel folgen⸗ 
des: Mortaliter non peccant mulieres, quae fe 
praebent conſpiciendas adolefcentibus, a quibus fe 
eredunt turpiter concupifcendas, fi hoc faciant ali- 

ua neceflitate, aut vtilitate, aut ne fe priuent fra 
ibertate, vel jure exeundi domo, vel ſtandi ad 
eſtiam; vel feneſtram domus. * 


En ._ 
fünde, welche ſich jungen Leuten zur Schau 
ausſtellen, wenn ſie auch wußten, daß diefe 
mit Augen der Unkeuſchheit ſie betrachten 
würden; wenn fie diefes aus Nothwendig⸗ 
keit, oder des Nutzens wegen thun, oder da⸗ 
mit fie ſich ihrer Freyheit nicht berauben, 
zu ſeyn und zu gehen, wohin ſie wollen, oder 
des Rechts aus ihrem Hauſe zu gehen, und 
ſich an der Thüre, oder am Fenſter zu hal⸗ 
ten. Leſſeau war Profeſſor der Caſuiſtik zu 
Amiens, da er ſich denn mit Entſcheidung der Ger 
wiſſensfragen zum Unterricht für die Beichtvaͤter 
zu beſchaͤftigen hatte. Und hier giebt er eine gar 
erbauliche Entſcheidung fuͤr die Beichttoͤchter. 
Und es iſt wahr: Wenn die Erlaubniß von Nu⸗ 
tzen ſeyn ſoll, welche dieſe Lehrer aus dem Hauſe 
der Weisheit den Maͤnnern zu unreinen Luͤſten 
geben; ſo muͤſſen auch die Frauensperſonen die 
Schranken der Tugend, welche ihnen die Scham⸗ 
baftigkeit zeigt, und auſſer welchen das Laſter iſt, 
nicht ſo genau beobachten. Und dazu iſt der 
Vorwand fein ausgefonnen ; Sie ſollen zu der 
Niedertraͤchtigkeit ſich berablaſſen, andern zum 
Gebrauch der Erzeugung unkeuſcher Süfte zu die⸗ 
nen, damit ſie ſich ihrer Freyheit nicht berauben. 
Dieſer Vorwand koͤnnte vieles rechtfertigen. 
Welchen Putz geſtattet aber dieſer große Be⸗ 
urtheiler der Gewiſſensfragen den Weibern? 
Die Weiber, ſpricht er, begehen keine Tod⸗ 
fünde , wenn fie ſich Überflüßige Zierrathen 
aufhängen, ſich einer Kleidung bedienen, 
N 5 die 
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die ihre Bruſt dem Anſchauen bloßſtellt, 
(noch einmal wiederholt) oder ihren Buſen ent 
bloͤßet, wenn ſie das nach der Mode, und 
nicht aus uͤbler Abſicht thun. Wenn die 
Mode nun noch weiter gienge: ſo duͤrften fie auch 
nachfolgen? Warum ſich doch dieſe Vaͤter nicht 
bekuͤmmern — Ihre Schriften find, ungemein 
reich an ſolchen Stellen, Juvenal *) iſt unge⸗ 
wiß, ob ein Geſicht, das viele Pflaſter und Sal⸗ 
ben noͤthig hat, ein Geſicht oder ein Geſchwuͤr zu 
nennen ſey: aber der ſogenannte wichtige und 
tiefſinnige Lehrer der Jeſuiten, P. Stotz “), 
meynt, wenn eine Frau Balſamgeruͤche, 
Schminke, und andre ſolche Zierrathen ges 
brauche, und zwar nicht nur aus eitlem 
Ehrgeiz, oder um ihr Verlangen, ſchoͤn zu 
feyn, zu befriedigen, ſondern auch, wenn fie 
wuͤßte, daß viele, welche ſie in dieſem Putze 
ſehen wuͤrden, dadurch zu heftigen Begier⸗ 
den einer geilen Luft würden entzuͤndet wer⸗ 
den: ſo begehe ſie daran eben keine ſonder⸗ 
liche Sünde, 

Wenn doch dieſe Vaͤter ſtatt aller ſolcher Pri- 
vilegien der Unkeuſchheit ihre Lehren, welche fie 
dem weiblichen Geſchlechte geben, lieber von dem 
vortrefflichen Muſter entlehnt haͤtten, welches 
Seneka an ſeiner Mutter Helvia giebt *). 

„Die 
) Juvenal Sat. 6. 
Stotz in Tribun. poenit. L. I. P. III. p. 228. col. 2. 
re] Senec, de Conſolat. ad klelv. T. I. 
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„Die Unreinigkeit, ſpricht er, die das herrſchende 
„Laſter unfrer Zeit iſt, hat dich niemals in jene 
„große Geſellſchaften gezogen; die Perlen und 
„Edelgeſteine haben keinen Eindruck auf dich ge⸗ 
„macht; den Reichthum, welchen man fur das 
„ hoͤchſte Gut auf Erden hält, hat dich nicht ver⸗ 
„ blendet; das boͤſe Beyſpiel, welches ſelbſt den 
„Guten gefaͤhrlich iſt, hat die Fruͤchte jener guten 
„Erziehung, die du nach der ſtrengen Eingezogen⸗ 
„beit unſrer Vorfahren erhalten Haft, nicht nie⸗ 
„dergeſchlagen. Niemals ſchaͤmteſt du dich dei⸗ 
„ner Fruchtbarkeit, als wenn ſie deinen Jehren 
„nicht anſtaͤndig waͤre, niemals verbargeſt du die 
„Geſtalt deiner Schwangerſchaft, wie viele andre 
thun, die fie für eine übel anftändige Saft halten, 

„welche ihrer Schönheit, die ihr ganzes Ver⸗ 

„ dienſt iſt, Abbruch thue; niemals ſuchteſt du der 
„in deinen Eingeweiden verborgnen Hofnung 
„los zu werden; niemals beſchmutzteſt du dein 
„Angeſicht mit Schminke, und geborgten Far⸗ 
„ben; niemals gefiel dir ein Kleid, welches halb 
„ entbloͤßt laͤßt. Dein ganzer Schmuck, welcher 
„ dir nicht geraubt werden kann, deine Schönheit, 
„ in welcher du dein Verdienſt ſetzteſt, welche dir 
„das Alter nicht zerſtoͤrt, war deine Schamhaf⸗ 
„tigkeit. „ 


— 
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Zehnter Abſchnitt. 
Von der Beichte und Abſolution. 


ie Jeſuiten, welche überhaupt die ganze Re⸗ 

ligion, und alles, was ſie um derſelben wil⸗ 
fen vornehmen, als ein Mittel anſehen, die Ehre, 
die Macht und den Reichthum ihres Ordens zu 
befoͤrdern, haben dazu beſonders den an ſich loͤb⸗ 
lichen Gebrauch der Beichte angewandt. Wie 
ich einem Freunde von Einſicht und Erfahrung 
mein Herz eroͤfne, um von ihm Rath und Troſt 
in meinem Kummer zu empfahen: fo hat auch 
die Kirche die Gewohnheit angenommen, vor dem 
Gebrauche des heiligen Abendmahls den Kummer 
eines zerknirſchten Herzens, das über feine Bes 
leidigungen betruͤbt ift, und uͤberhaupt feinen der» 
maligen Gemuͤthszuſtand, dem lehrer der Ge⸗ 
meine, da man als ein Glied derſelben mit ihm 
in der genaueſten Verbindung ſteht, vorzutragen. 
Man thut dieſes in der Abſicht, um ſich von ihm 
nach Erforderung ſeines Amts, und Maßgebung 
unſers jedesmaligen Gemuͤthszuſtandes, den wir 
ihm eroͤfnen, aus dem Worte Gottes, theils 
unterrichten, theils ermahnen, theils mehr er⸗ 
wecken und troͤſten, theils auch uͤber unſer recht⸗ 
maͤßiges Verhalten zur Gewinnung unſrer Selig« 
keit und wuͤrdigem Genuſſe des heiligen Abend» 


mahls rathen zu laſſen. Das iſt und bleibt der 
* rechte 
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rechte und nutzbare Gebrauch der Beichte. Die 
Jeſuiten aber machen fie, mehr als ſelbſt die roͤ⸗ 
miſche Kirche es eingefuͤhrt hat, zu einer gericht⸗ 
lichen Inquiſition, maßen ſich den Richterſtuhl 
Gottes an, ſprechen los, ſtrafen, legen Buße auf 
in ſeinem Namen, ohne doch eine Vollmacht da⸗ 
zu von dem hoͤchſten Oberherrn des menſchlichen 
Geſchlechts und dem Haupte der Kirchen, auſwei⸗ 
ſen zu koͤnnen. 


Es iſt von den erſten Zeiten der Kirche an 
gebraͤuchlich geweſen, daß diejenigen Chriſten, 
welche in ſchwere Verbrechen gefallen waren, 
ihre Reue der ganzen Gemeine zu erkennen ga⸗ 
ben, und beſonders in Gegenwart anderer Geiſt⸗ 
lichen ihr Bekaͤnntniß vor dem Biſchofe ablegten, 
der auch die Art der öffentlichen Buße dafür be⸗ 
ſtimmte, weil damals noch keine ehriſtliche Obrig⸗ 
keiten waren. Als aber im dritten Jahrhunderte 
die Novatlaner fo ſehr gegen die Wiederauf⸗ 
nahme der Gefallnen ſtritten, und derer eine ſo 
große Menge war, welche zur Zeit der großen 
De eianiſchen Verfolgung ihren Glauben verlaͤug⸗ 
net hatten, und die Wiederaufnahme ſuchten, daß 
die Biſchoͤfe nicht mehr im Stande waren, einen 
jeden anzuhoͤren: So ſahe man ſich genoͤthiget, 
dieſes oͤffentliche Bekaͤnntniß in ein Privatbe⸗ 
kaͤnntniß zu verwandeln, und beſondre Presby⸗ 
ters, (presbyter poenitentisrius.) an welche daſ⸗ 
ſelbe abgelegt wurde, zu ernennen. Man ward 
in der Folge genoͤthiget, es bey dieſer Einrichtung 

f zu 
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zu laſſen, die nach und nach in der ganzen Kirche 
angenommen wurde, nachdem man ſahe, daß 
die Liebe unter den Chriſten immer mehr erkal⸗ 
tete, der wahren Chriſten weniger, und der Aer⸗ 
gerniß gebenden Suͤnder immer mehr wurden, 
auch das Mitlelden gegen die Gefallenen immer 
mehr abnahm. Im neunten Jahrhunderte ward 
die Gewohnheit eingefuͤhrt, alle und jede Suͤnden 
beſonders zu erzählen, und das Bekaͤnntniß nicht 
mehr in einer allgemeinen Eröfnung feines Ge⸗ 
muͤthszuſtandes, oder der Sünden, die den Suͤn⸗ 
der am meiſten drucken, und um derer Willen er 
Rath und Troſt bedarf, abzulegen. Doch ſtand 
dieſes ſo lange in jedermanns Willen, bis Pabſt 
Innocenz Ul. im dreyzehnten Jahrhunderte in 
der lateraniſchen Kirchenverſammlung allen Chri⸗ 
fen als eine Pflicht aufbuͤrdete, wenigſtens jaͤhr⸗ 
lich einmal alle ihre Suͤnden umſtaͤndlich nach 
einander zu beichten. Jeder ſollte ſich dazu ei⸗ 
nen eignen Priefter wählen, und die von demfels 
ben aufgelegte Buße vollſtrecken; widrigenfalls 
aber von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen 
ſeyn, und wenn er ſtuͤrbe, kein ehrlich Begraͤbniß 
erhalten. Auf ſolche Weiſe kamen die Beicht⸗ 
vaͤter auf. Die tridentiniſche Kirchenverſamm⸗ 
lung im ſechzehnten Jahrhunderte knüpfte hieran 
die Vergebung der Sünden bey Gott noch feſter; 
obgleich Chriſtus bey feinem Befehle an die Apo⸗ 
ſtel nicht forderte, daß ſie vorher alle Suͤnden 
der Menſchen wiſſen ſollten, ehe ſie ihnen die 
Vergebung derſelben anfündigten, und dieſe Be. 

; fugniß 
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fughiß überhaupt ) nur die Apoſtel, um der ih⸗ 
nen durch den Geiſt Gottes mitgetheilten Untruͤg⸗ 
lichkeit willen, angeht; ihre Nachfolger alſo dazu 
keine naͤhere, als die allgemeine Befugniß haben 
koͤnnen, das Wort der Verſoͤhnung ſowohl, als 
die unausbleibliche Ahndung Gottes anzukuͤndi⸗ 
gen, und beydes recht zu theilen, wie es noͤ⸗ 
thig iſt. 

Die Jeſuiten haben den mit der Beichte in 
der roͤmiſchen Kirche ſchon eingeſchlichenen abs 
ſcheulichen Misbrauch noch weiter getrieben. Sie 
haben zwar die Penitenztaren nicht angenommen, 
nach welchen man ſonſt, ehe Lutherus aufſtand, 
nach Maßgebung ſeiner gebeichteten Suͤnden, ein 
gewiſſes Geld an den Beichtpriefter für den Pabſt 
zahlte, und dafuͤr Vergebung der Suͤnden er⸗ 
hielt: aber ſie haben doch das Auflegen gewiſſer 
andrer Penitenzen beybehalten. Das bey ihrer 
Beichte ſich befindende beſondre iſt, daß ſie damit 
aufs leichtfinnigſte umgehen, ihr faft eine Wun⸗ 
derkraft beylegen, ſie alle acht Tage verlangen; 
und überhaupt ganz dazu eingerichtet haben, daß 
fie dadurch alles erfahren, Leute zu ihrem Vor⸗ 
theile gewinnen, und alles zu Gewiſſensſachen 
machen koͤnnen, damit ſie uͤber alles gefragt wer⸗ 
den, und durch ihre Entſcheidungen alles regie⸗ 
ren mogen. Daher iſt ihnen dann viel daran 
gelegen, die Leute, ſonderlich die Verehlichten, 
fleißig zu ihren Beichtftühlen zu ziehen. Es iſt 

zue 
) Matth. XVI, 19. XVII, 18. Joh, XX, 23. 
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zur Erreichung diefer Abſichten geſchehen, daß 
fie mit ſolcher Leichtſinnigkeit in ihrem Beichtwe⸗ 
ſen verfahren. Sie verringern die Suͤnden; in⸗ 
dem ſie theils eine boͤſe Begierde, Entſchließung, 
Vorhaben, wenn es ihnen gebeichtet wird, ſoll⸗ 
ten fuͤr Suͤnde erkennen, theils faſt alles nur fuͤr 
kleine Suͤnden ausgeben, die leicht vergeben wer⸗ 
den koͤnnen; legen daher auch ſelten Penitenzen; 
auf, und machen die Bekehrung eines Menſchen 
weit leichter, als wohl die Erlangung der koͤrper⸗ 
lichen Geſundheit ſeyn mag. Beſonders legen 
ſie der Abſolution, welche ſie zu ertheilen gar 
keine Schwierigkeit machen, eine ſo große Kraft 
bey, daß ſie zur Beſſerung des Menſchen, und zu 
feiner völligen Ausſohnung mit Gott, nichts als 
hoͤchſtens die Furcht vor der Hölle, das Bekaͤnnt⸗ 
niß der Sünden, ihre Abſolution, den Vorſatz 
eines beſſern Lebens fuͤr nöthig achten, das nach 
ihren Grundſätzen wenig Schwierigkeit hat, Ur 
les diefes erfanden fie, um die Aufnahme ihrer 
Beichtſtuͤhle zu befördern, 

Da nach Pabſtl. Grundfägen der Meßprie⸗ 
fer im heiligen Abendmable den Herrn Chriſtum 
bald für die Lebendigen, bald für die Todten opfert: 
ſo ſollte man glauben, daß er noͤthig habe, ſich 
zu einer ſo wichtigen Handlung beſonders vorzu⸗ 
bereiten und fein Gemuͤth anzuſchicken. Die 


Jeſuiten aber meynen *), er könne ſich an eben 
dem 


6 Azor inſtitut. moral. Tom. I. L. X. e. 31. p. 1307. 


— Fas eft ſacerdoti eo die facrificare praemifla 
confeſſio· 
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dem Tage, da er dieſe heilige Handlung vers 
richten ſoll, mit den ſchwerſten Boß beiten 
befl ckten, und werde doch dazu nicht un⸗ 
würdig, wenn er nur ſeine Sünden ges 
ſchwind beichtet, und einen rechtmaͤßigen 
Schmerz darüber empfindet, welcher nach 
ihrer Meynung nur aus Furcht vor den Höllen- 
ſtrafen, die er ſich dadurch zugezogen, entſtanden 
ſeyn darf. 

Auch andre Boͤſewichter kann die Beichte bey 
einem Jeſuiten ſofort des heiligen Abendmahls 
wuͤrdig machen. Der portugieſiſche Jeſuit und 
Profeſſor der Moraltheologie, Moſcarenhas =, 
entſcheidet die Gewiffensfrage : Wenn jemand, 
es ſey auf welche Weiſe es wolle, in eine 
unnatuͤrlicde Unreinigkeit verfallen waͤre, 
ſo koͤnne er an demſelben Tage, da dieſes 
geſchehen iſt, das heilige Abendmahl em⸗ 
pfangen, wenn er nur zuvor gebeichtet habe. 
Es iſt wahr, ſetzt er hinzu, daß die Schwie⸗ 
rigkeit großer iſt, wenn die Unzucht mit eis 
ner andern Perſon getrieben worden, es 
mag nun Surerey. Ehebruch, unnatuͤrliche 

unde, oder andre dergleichen Unordnung 

ſeyn, 


confeſſione legitimo cordis dolore — — Nullum 
quippe quodlibet peccatum, modo illud fit dolore 
* & confeflione expiatum, facrificium im- 
edit. 
5 de Sacramentis Tr. IV. De Euchariſt. Difp. V. 
cap. 7. 
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ſeyn, welche es wolle. Aber er iſt deshalben 
wegen der Entſcheidung nicht verlegen. Er ant⸗ 
wortet ): Wer in ein ſolches Verbrechen 
verfallen iſt, es mag nun in geheim, oder 
mit einer andern Perſon geſchehen ſeyn, der 
kann an demſelben Tage das heilige Abends 
mahl empfangen, wenn er nur mit dem 
gehörigen Schmerz gebeichtet hat; er be⸗ 
geht darinne nicht allein keine ſchwere, ſon⸗ 
dern auch nicht einmal eine leichte Suͤnde 
Und auf dieſe Weiſe, fest er hinzu, hätten 
feine Ordensbrüder, deren er eine Menge 
der angeſehenſten anfuͤhrt, auch entſchieden. 
Wenn nun aber der unzuͤchtige Menſch ſelbſt ſo 
klug wäre, daß er ein Geluͤbde thäte, an eben 
dem Tage nicht zu communiciren, an welchem er 
eine ſolche Schandthat begangen hat, weil es un⸗ 
moͤglich fer, ein fo verwildertes Gemüth auf ein⸗ 
mal in eine ganz entgegengeſetzte Lage der An⸗ 
dacht, des Glaubens und der Gottesfurcht zu fer 
sen: Muͤßte er fein Geluͤbde halten? Wenn hier- 
auf bejahend geantwortet wuͤrde, ſo wuͤrden die 
Jeſuitiſchen Beichtſtuͤhle darunter verliehren, und 
die 
#) Ibid, Dico: Qui habuit voluntariam & mortali. 
ter peccaminoſam pollutionem, fiue cum compli- 
ce, ſiue fine illo, fi habuit debitum illius doloremy 
praemiſſa confeſſione, poterit in eadem die com- 
municare, quin in hoc peccet mortaliter, nec et- 
iam venialiter. Ita Sylveſter, Navarrus, P Egi- 
dius, P. Hurtadus, P. Azor, P. Suarez, P. Lagman- 

nus, P. Henriquez, P. Facunde2 &c. 


die Menge ihrer Communicanten abnehmen. 
Meſcarenhas antwortet daher ): Wenn ſe⸗ 
mand ein Gelübde gethan bätte, das heili⸗ 
ge Abendmahl nicht an demſelben Tage zu 
empfangen, da er Furerey begangen, fie 
aber mit einem wahren Schmerz gebeichtet 
bätte, fo verbindet ihn fein Geluͤbde nicht. 
Denn ein ſolches Geluͤbde iſt eine Abhal⸗ 
tung von einem groͤßern Gute kann alſo 
kein wahres Gelübde ſeyn, noch Kraft zu 
verpflichten baben. Aber das iſt noch nicht 
genung, alle Boͤſewichter an die Siebesrafel Jeſu 
Chriſti zu führen, die ihre Miſſethaten in der 
Beichte erzähle haben. Die Entheiligung muß 
zum Vortheile der Jeſuiten noch kraͤftiger befoͤr⸗ 
dert werden. Die Beichtvater ſollen es ſogar 
ſolchen Menſchen anrathen, daß ſie an dem Tage 
communiciren, da fie in die gröbften Unreinigkei⸗ 
ten verfallen find, fie ſollen von der Ausübung 
der Schandthat zu ihrer Erzaͤhlung eilen, und, 
durch die Abſolution des Beichtvaters wuͤrdig ge⸗ 
macht, das heilige Ahendmal genießen.“ «) Man 
ſoll es ſolchen Suͤndern anrathen, daß fie 

O 2 commu⸗ 


) Ibid. — — Et hine infero, non effe validum vo- 
tum factum non ſuſeipiendi Euchariſtiam die ha- 
bitae copulae fornicgrige, etiam praemilfa eon - 
fellione eum vero dolore; nam tale votum eft im- 
peditiuum maioris boni; ided non poteſt habere 
rationem voti, nee vim obligandi, 

1% Ibid. — Imo potius confulendum; quod eommu- 
nicent, dummmodo ſint per coufellionem rite diſpo · 
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communiciren, wenn ſie ſich nur durch die 
Beichte dazu gehoͤrig vorbereitet haben. 
Wir dürfen auch nicht glauben, daß Maſcaren⸗ 
has allein ſolche hohe Gedanken von dem Beicht⸗ 
ſtuhle habe. Wir haben ſchon die Schriftſteller 
von ihm ſelbſt angefuͤhrt geſehen, auf welche er 
ſich beruft. Der ſpaniſche Jeſuit Mopa ſchuͤtzt 
ſich auch mit dieſen Gewaͤhrsmaͤnnern, beſonders 
mit dem Svarez, der bey ihm ſo viel als tauſend 
gilt. Und mit dieſen behauptet er einſtimmig, 
daß es keine Suͤnde ſey, an eben dem Tage, 
an welchem man ein ſchweres Verbrechen 

begangen hat, kurz darauf auch das Abends 
mahl zu genießen, wenn man nur vorher 
gehoͤrig gebeichtet habe. Das heißt nicht 
nur dieſes theure Gnadenmittel Jeſu Chriſti ge⸗ 
ringſchaͤtzig halten, dieſe heilige Handlung gemein 
machen: ſondern auch der Beichte und Abſolution 
neue Kraft beylegen, die Herzen auf eine ploͤtz⸗ 

liche und gewaltſame Weiſe wider die Natur der 

Wirkungen der Seele zu andern, die Gott nie 

verheißen hat, und zugleich allen Laſtern und 

Schandthaten einen ofnen Weg unter Chriſten 

bahnen. Denn man kann bey dem Vorſatze, ſie 

auszuüben, ſogleich dem Zügel des abrathenden 
Gewiſſens ausweichen; weil man weiß, fie föne 
nen uns keinen Augenblick beunruhigen, ſondern 
find ſogleich wieder vernichtet, und in dem Schuld⸗ 
regiſter Gottes ausgeſtrichen, als wir nur Gele⸗ 
genheit haben, fie mit einer Furcht vor der Hölle 
zu beichten, und dann das heilige Abendmahl zu 
genieſ⸗ 
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genießen. Welche entſetzliche Lehre, die ſelbſt 
die Heiden, ein Cicero, ein Seneka verabſcheut 
haben wuͤrden, da ſie durchaus von denen, welche 
ſich zu Gott nahen wollen, ein reines und heili⸗ 
ges Herz fordern. „Zu den Göttern, ſpricht 
„Cicero *), ſoll man mit einem reinen und keu⸗ 
„ ſchen Herzen hinzugeben, mit Froͤmmigkeit und 
„Siebe, wer das nicht thut, den wird Gott rich⸗ 
„ten. — „Man ſoll ſich zu den Göttern mit 
„einem reinen Herzen nahen, mit einem Geiſte, 
„der alle Unreinigkeit und Suͤnden ausſchließt. 
„Die koͤrperliche Keuſchheit wird davon nicht 
„ausgenommen, ſondern man muß es alſo ver⸗ 
„ ſtehen: da der Geiſt viel vortreflicher iſt als der 
„eib, und wir doch eine Keuſchheit des Leibes 
„beym Gottesdienſte beobachten, ſo muß dieſe 
„Tugend noch vielmehr in unſerm Geiſte bewahrt 
„werden. „ Sind ſolche Ausſpruͤche der Heiden 
nicht weit unterrichtender, und wenn wir ſie auf 
das heilige Abendmahl anwenden wollten, der 
Wuͤrde deſſelben weit gemaͤßer, als das gewinn⸗ 
füchtige Geſchwaͤz der Jeſuiten von der Kraft 

ihrer Beichte. j 
Wenn die Kirchenvater, ein Cyprian, Augu⸗ 
ſtin und andere, welche die roͤmiſche Kirche der 
heiligen Schrift an die Seite ſetzet, ehedem von 
der Verſohnung des Menſchen mit Gott redeten, 
was vor Kummer über ſeine Ungerechtigkeit, 
was vor Schmerz, was vor Angſt und Thränen, 
was 


O. 3 
9 Cie. de Leg, Lib. II. 


was vor ein zerſchlagenes und zerknirſchtes Herz 
forderten ſie nicht, ehe man es zu einem wahren 
Abſcheue an der Sünde bringen, ſich beſſern, und 
dem gerechten Zorne Gottes entfliehen koͤnne z 
was vor Sehnſucht, Wunſch und Verlangen 
nach Jeſu Chriſto, was vor heilige Freude an 
feiner Erloͤſung, was vor ſichere Hofnung darauf, 
als unſer einziges Huͤlfsmittel, verlangten ſie nicht 
dazu. Die Jeſuiten wiſſen diefes, und meynen !), 
die Vaͤter hätten ſich redneriſch ausgedrückt, 
wenn ſie das Volk zur Tugend ermahnten, 
und eine lange, bittere, bewährte, und durch 
die Liebe entflammte Rene über die Sünde 
zur Leitung unſers Gemuͤths auf den Weg 
der Tugend erforderten. Die Wege, welche 
fie ſelbſt anweiſen, werden von ihnen **) fanftere 
und angenehmere Wege genannt, eine weit 
angenehmere Buße, die nicht durch die 
Verwirrungen der MWenſchen, (wie die redne⸗ 
riſchen Ausdruͤcke der Vaͤter waren,) ſondern 
durch goͤttlichen Rath aͤn die Hand gegeben 
m iſt. 
%) Frane, de canſa Aalutis, T. IT, Difp, I. peg. 321, 
Oratorie locutus eft aliquando Auguſtinus, orato- 
rie reliqui patres, dum populum ſuum — ad vir- 
tutem impellunt, dum neceſſariam eſſe dieunt 
longam, aſperam; probatam & charitate plenam 
in itentiam, dum — Canones laudant, 

bid. Difp. II. p. 20. — Haec fatis oftendurit fa. 
ulorem hane adminiſtrandi facramenti poeniten- 
tiae rationem — non hominum vitio inuentam 

elle, (ed potius diuduo coulili. 
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iſt ). Denn die Strenge der alten Zeiten. 


war kein Zügel gegen die Ausgelaſſenheit, 
ſondern vielmehr eine Gelegenheit, ſie zu ver⸗ 
mehren. Warum? Sie ſchreckte die von 
der Buße ab, die ſie nicht von Suͤnden ab⸗ 
ſchreckte. Den Jeſuiten war alſo der Ruhm 
vorbehalten, recht bequeme Gewiſſenraͤthe, an⸗ 
genehme aufgeraͤumte Beichtvaͤter zu ſeyn, unter 
deren Anfuͤhrung man den groͤßten Kummer der 
Menſchen, die Uebertretung der göttlichen Gebo⸗ 
te leicht los werden, und unter dem Genuß der 
Fleiſchesluͤſte und aller erlaubten und unerlaubten 
Freuden dieſer Welt ohne alle Muͤhe zur ewigen 
Freude wandeln kann. Sie ſind ſolche nutzbare 
und gefaͤllige Leute, die durch eine kleine Bemuͤ⸗ 
bung alle unſere Sünden wieder gut zu machen, 
und noch dazu uns unter die Heiligen zu verſetzen 
wiſſen. P. le Moine war von der Geſellſchaft 
darzu ernannt, ihr eine Lobrede zu halten. In 
derſelben ſpricht er, im Namen feiner ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft, alſo: **) — Nein, nein, wir find 
keine finſtre Lehrer der Schwermuth, (wie 
die Kirchenvater und andere Lehrer find, die mit 
Paulo von einer goͤttlichen Traurigkeit reden,) 

4 ie wir 


0 bid. Difp. XI. p.329, Nullum igifur is rigor li- 
As centise frenum tune fuit, & forte fit eius augen - 
dae ↄccaſio. Qin certe ſuit, dum quos non ab- 
„ lertuit a peccatis, abſterruit a poenitentia. 
e Meine anifeſtum Apologet. pro Dodirina, 
oer Jer REN TR, 

u 


en 

wir find keine unbiegſame Gewiſſensraͤthe. 
Sie wiſſen ein Geheimuiß, was den vernuͤnftigen 
Heiden ſowohl, als den Apoſteln und Kirchenvaͤ⸗ 
tern ganz unbekannt war): Die Miſſethaten 
werden jetzt mit weit aufgereimtern Geiſte 
und viel hurtiger getilget, als ſie ſonſt be⸗ 
gangen wurden. Die meiſten koͤnnen kaum 
e ihre Sünden begehen, als fie 

von wieder losgemacht werden. Man 
darf dieſes nicht etwa auch fuͤr eine redneriſche 
Ausdrucksart halten, wie vorhin von den Vaͤtern 
geſagt wurde; es iſt ihre wahre Meinung. Sie 
wird in der Schutzrede, welche der P. Pirot 167 5. 
im Namen der Geſellſchaft fuͤr ihre Beurtheilung 
der Gewiſſensfaͤlle ſchrieb, deutlich genung in der 


Ausuͤbung angewandt ): Man ſoll die Loß⸗ 
g ſprechung 


0 bid. p.372. Alacrius multo ardentius fce» 
lera iam expiantur, quam ante ſolebant comitti — 
plurimi vix citius macula contrahunt, quam 
eluunt, 

% Apologia Caſuiſtarum p. 162. Es werden in 
dieſem Buche alle Satze perfochten, welche man 

an den Jeſuiten tadelt, alle gefaͤhrliche Maximen 
des Eſtobars, die auf den Untergang der Staa⸗ 
ten abzielen, es wird den einheimiſchen Mauſe⸗ 
reven der Bedienten und der Kinder, den falſchen 
. 7. Ne — . ci — 
9 tigteiten,, der Unwiſſenheit und Boß hei 
der Aerzte, den Brechungen der Contrakte, dem 
Jodtſchlage, dem Ehebruch, der Liederlichkeit, 
Unmaͤßigkeit, Rauberey, den Em en, den 
Sweykaͤmpfen, der Gotteslaſterung, dei 9 
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ſprechung von Sünden niemand ſchwer 
machen, ſondern ſie einem jeden ertheilen, 


wer es auch iſt. Der Prieſter ſoll den 


Beichtenden und Reuenden von feinen Sun 
den loßſprechen, wenn er auch vorausſetzt, 


daß er wieder darein verfallen wird. Dit 


Theologen (der Jeſuiten), fährt er fort, gehen 
noch weiter, und ſagen, wenn gleich der 
Beichtende ſelbſt glaubt, daß er bald in den 
vorigen Fehler zurückfallen würde, ſo iſt er 
doch allezeit im Stande, die Abſolution zu 


empfahen, wenn ihm nur die Suͤnde zur 


Seit der Beichte einfällt. *) Tambourin, 
O der 


rey und alle Arten von Verbrechen das Wort 
geredet. Pabſt Alexander VII. ließ dieſe Upolo⸗ 
gie 1650 durch das Inquiſitionsgericht zu Rom 
verdammen. Ganz Frankreich war wider die 
eſuiten aufgebracht, beſonders, weil ſie in dieſer 
pologie weitlaͤuftig behauptet hatten, das welt⸗ 
liche Strgfamt ſey nicht in der beiligen Schrift 
egründet, und leite feine Urtheile und feine 
en aus bloßer Wahrſcheinlich⸗ 
keit ber. Dieſes Vorgeben verdammte der Erz ⸗ 
biſchof zu Paris 1658. Weil nun mit ihm alles 
die Jeſuiten verdammte, ſo verdammten fie ihre 
Säge ſelbſt, brauchten die Buͤcher, darinne fie 
ſtanden, nicht mehr zum Unterricht der Jugend; 
aber fie diktirten fie ihren Schülern in die eder, 
und was fie ſich zu diktiren nicht trauen dürften, 
das ſetzten ſie mündlich hinzu. 
„) AS in China bey einer Chrifeiberfolgu über 
Hundert derſetden in einem Geſaagniß 1 8 
einen jefwisifepen prieſter, fo, waz Diefer, de 
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der gelindeſte unter allen, gehet noch weiter. ) 
Er redet die Beichtvaͤter alſd an: Wenn ihr; 
bemerket, daß euer Beichtender ſehr an ei⸗ 
ner Suͤnde hängt, ſo nehmet euch wohl in 
acht, ihm nicht vorzuſtellen, daß er fie: bes, 
ſonders bereuen ſoll, — und warum denn dieſe 
Vorſicht, feine Schooßſuͤnde unberuͤhrt zu laſſen 
es ware zu befuͤrchten, daß er ſie nicht wahr⸗ 
haftig verabſcheuete, wenn ſie ihm wieder 
einfiele; ſeyd zufrieden, daß er feine Sun⸗ 
den uͤberbaupt verabſcheuet, welches gar 
keine, oder doch nur ſehr geringe Schwie⸗ 
rigkeit hat. ‚Ja; das iſt wahr, es iſt ungemein 
leicht, alle Uebertretungen der Gebote Gottes 
und der Kirche uberhaupt zu verabſcheuen, und 
keine feiner Handlungen beſonders darunter zu 
rechnen. Wer das Ganze nur überſieht, ſieht ges 
wiß weniger, als wer alle deſſen Theile unter⸗ 
ſucht, ſich allgemeine Wahrheiten gedenkt, ohne 
fie auf feine einzelne Gedanken, Begierden, Ge⸗ 
finnungeh und Handlungen auzuwvenden. Eine 
bi ; 2 nen ſolche 

zum Chriſtentbum gebracht hatte, der erſte, der 
abfiel, und die andern folgten ihm nach. Der 
Biſchof Franciſens druckt ſich darüber in einem 
Schreiben aus China am Pabſt Benedikt XIV. 
dom 1 ten Nod.-1748, alſo aus; Heute entſagen 
ie Chriſto in Gegenwart der Mandarinen, und 
morgen ſofort, als wenn ſie eine Kleinigkeit bes 


an hätten, geben fie wieder zur Beichte. 
9 ab. Methedus expediendae N kelnenie, ein 


BEER 
2. Bund, welches ſehr oft gt worden L I. 
e f „ Pal. REN 


ſolche Reue kann nicht ſehr beunruhigen. Aber 
dergleichen bequeme Gewiſſensraͤthe ſind den 
Suͤndern noͤthig, und muͤſſen in der Welt, die 
im Argen liegt, nothwendig ihr Gluͤck machen. 
Und das iſt auch ihre Abſicht. Warum fellten 
fie es dem Sünder fo ſchwer machen, da er doch 
mancherley und wichtige Urſachen haben kann, ſich 
in die Gefahr der Suͤnde zu begeben. Dann iſt 
je aber die Schuld nicht ganz ſein, ſondern liegt 
in den Umſtaͤnden, die ihn dazu genoͤthiget haben; 
warum ſollte man ihm deswegen die Abſolution 

verſagen, da ſie den Werth hat, daß ſie vor dem 
Gerichte Gottes allezeit gilt, wenn ſie vom Pries 
ſter gegeben wird, der Suͤnder mag beſchaffen 
ſeyn, wie er will. Man muß ſie ihm geben. 
Die Urſache iſt dieſe, ſpricht P. Baunl, ) 
weil der Reuende, als er ſich der Gefahr zu 
fündigen ausſetzte, eben nicht ausdruͤcklich 
und gerade zu weder dieſe Gelegenheit, noch 
die Suͤnde ſelbſt will, die daraus folgt, fons 
dern er ſucht ſeinen Vortheil, er will einem 
Schaden, den er an ſeinem guten Namen, 
an ſeiner Ehre, an ſeinem Gelde leiden 


koͤnnte, 


®) Bauni Theol. moral. P. I. Tr. de Poenit, R 94. Quia 
Sum eſt iufta caufa exponendi fe peecati periculo, 
poenitens nee Ocsaflonem vult expreſſe et acdu, nee 
peccatum ex ea conſequens, ſed commodum ſuum, 
nempe priuationem damni im fama, honore, pecu- 
nüs, quo bono non fruetetur, ſi occaſionem per · 
ditam omitteret. 5 78 
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koͤnnte, wenn er dieſe Gelegenheit zu ſuͤndi⸗ 
gen vorbeyließe. Welche gefällige Lehrer! 
Welche Suͤnde geſchieht dann nicht irdiſcher und 
fleiſchlicher Abſichten wegen? Wenn dieſe die 
Schuld davon wegnehmen koͤnnen, ſo braucht es 
gar der Jeſuitiſchen Abſolution nicht. Denn 
wer keine Schuld hat, hat keine Strafe verdient, 

bedarf alſo auch der Erlaſſung derſelben nicht. 
Mit der Gewohnheit, in ein und eben dieſel⸗ 
ben Suͤnden immer wieder zu verfallen, verhaͤlt 
es ſich eben ſo. Man handelt nicht ganz frey 
dabey, ſie iſt uns eine Art von Zwang, den wir 
kaum bemerken. Soll man nun dem, der dieſes 
beichtet, die Abſolution ſo lange verſagen, bis er 
ſich beſſert? das geſchahe freylich in der erſten 
Kirche. Aber er moͤchte ſich niemals beſſern, 
und zu den Jeſuitiſchen Beichtſtuͤhlen nicht wies 
derkommen? das waͤre eine Strenge, die ſolchen 
lehrern nicht anſteht, welche ſich ruͤhmen, daß fie 
die Sünden faſt geſchwinder austilgen konnen, 
als ſie begangen werden. Der Irlaͤndiſche Je⸗ 
ſuit Archdekin ) behauptet einſtimmig mit dem 
P. Bauni, man müffe gewöhnlicher Weiſe 
den Gewohnheitsſuͤndern die Abſolution 
nicht 


J Archdekin Theol. Polem. P. III. p. 140. Caete- 
zum, vt ſupra dixi, non eſſe ordinaria diffe- 
rendam conſuetudinariis abſolutionem, donec 
aftu vitam emendent, docent tanto numero theo- 
logi, vt ex ipfis poſſim omnino triginta recte le- 
ctos et examinatos ex Variis ſcholis proferre, in- 
ter quos eſt &c. j 


Item 

nicht ſo lange verſagen, bis fie ihr Leben 
wirklich beffeen: dieß lehren, ſpricht er, ſo 
viele Theologen, daß ich ihrer wohl dreyßig 
aus verſchiedenen Schulen wobl anfuͤhren 
könnte, die ich mit Sorgfalt geleſen und una 
terſucht habe. Unter denen iſt auch der P. 
Reulx ), welcher gerade zu behauptet: den 
Gewohnheits fůndern die Abſolution verſa⸗ 
gen, bis fie ihre böfe Gewohnheiten abge» 
legt haben, heiße nicht das Stadthalteramt 
des guten und ſanſtmuͤthigen irten verwal⸗ 
ten, ſondern die Sünder zur Verzweiflung 
treiben. Alſo wird die heilige Schrift ſich wohl 
einen gleichen Vorwurf muͤſſen gefallen laſſen, 
daß ſie zur Verzweiflung treibt, weil ſie in ihren 
Urtheilsſpruͤchen für die Gewohnheitsſuͤnder keine 
Ausnahme gemacht hat. Der P. Maes **) ur⸗ 
theilt nicht kluger: Man muß nicht ſpricht er, 
einem Sünder eben darum die Abſolution 
verſagen, weil er die nächfte Gelegenheit in 

ſchwert 


*) Difp. Looan, Jul. 1688. 

%) Diff, Looan, Jul, 1693. Pof. 36. Nee adeo prae 
eife alieui neganda aut differenda eft abfolutio, 
quod proximam peecandi grauiter occaſionem nos 
lit deſerere, quando iuftam non deferendi habet 
rationem — Veri fpeciem non habet illud, rela- 
pſum non vere prius poenituiffe ; nec illud, pecca- 
tores ſubito non conuerti — — Nec audienda eſt 
contra hanc prax in methodus noua paucorum, falſo 
fundamento innixa, quod nempe fincera peccate 
xis conuerſio non foleat eſſe zepentina, 


Pe We 

ſchwere Suͤnden zu fallen, nicht vermeiden 
will, indem er eine gute Urſach dazu hat. 
Denn es ſieht nicht der Wahrheit aͤhnlich, 
(der bibliſchen Wahrheit wenigſtens ſieht es ſehr 
aͤhnlich,) daß, wenn jemand fein Laſterleben 
fortſetzt, daraus zu ſchließen ſey, daß er es 
nicht wahrhaftig bereut habe. So wie 
auch die Meinungen derer nicht wahrſchein⸗ 
lich iſt, welche glauben, daß die Sünder 
nicht ſchleunig bekehrt werden. — Man 
muß gar auf die neue ungegründete Metho⸗ 
de einiger Beichtvater nicht achten, die dieß 
Verfahren, jeglichen Beichtenden ohne alles Be⸗ 
denken und ohne alle Bedingung los zu fprechen, 
verdammen, unter der falſchen Vorausſe⸗ 
sung, daß die wahre Bekehrung gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe nicht ſchleunig geſchehe. 

Hierinne liegt nun eigentlich der Grundirr⸗ 
thum, welchen die Jefuiten ſo wohl auf ihre Abs 
ſichten anzuwenden gewußt haben. Weil fie nes 
der Tugend noch Laſter im Grunde der Seele, 
in den Begierden und Geſinnungen derſelben 
aufſuchen, ſondern bloß in aͤuſſerlichen Hand⸗ 
lungen ſetzen, fuͤr jede aͤuſſerlich boͤſe Hand. 
lung aber eine Entſchuldigung wiſſen, und zur 
Heiligkeit nicht mehr fordern, als man gar leicht 
thun kann: So liegen ihnen die Graͤnzen dieſer 
zwey entgegengefegten Reiche auch fo nahe an 
einander, daß ſie es nothwendig nicht anders als 
leicht anſehen koͤnnen, von einem jeden zum an⸗ 


dern uͤberzugehen. Nach dieſen Grundfägen un⸗ 
terrich · 
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terrichten fie num die, welche bey ihnen beichten, 
und beurtheilen ihre Handlungen darnach. Weil 
fie dieſelben nun ſo ſehr zu entſchuldigen wiſſen, 
ſo legen fie ſelten Poͤnitenzen auf. Und daher eilt 
alles zu ihren gelinden Beichtftühler Ihr Ges 
wiſſensunterricht iſt auch von der Beſchaffenheit, 
daß er niemand ſonderlich einſchraͤnkt. Man 
kann, ſagen fie, ſede Handlung für nicht boͤſe 
oder fuͤr gut halten, wenn man eins und 
das andre nur wahrſcheinlich machen kann. 
Könnte man dieſes ſelbſt nicht, fo ware es 
genung, wenn eimer oder mehrere Lehrer 
unſern Vorſatz mit einiger Wahr ſcheinlich⸗ 
keit flir untadelhaft erklart haben; ob ſie 
gleich ſelbſt dafür halten daß ihre Mey⸗ 
nung, an und vor ſich genommen, unrich⸗ 
tig ſey. Wenn aber zwey moraliſche Säge 
eine gleiche Wahrſcheimlicy keit haben, fo 
kann der Beichtende dem folgen, der ihm 
am angenehmſten iſt.) Aus dieſem Grunde 


ſatze 


ef. Bannbulle Sandifimi Domini noſtri Inno- 
dent. XI. diuina prouidentia Papae Excommuni- 
catio Dogmatum toraliſtarum e Söcietäte Jeſu, 

„ inprimis Azorii, Leſſii, Lagmanni, Filliueii, Tam. 
bourini Deereta, 1680. Das iſt eben die Bulle, 
um welcher willen ſie dieſem Pabſte ſo feind wa⸗ 
ren, und bis auf den heutigen Tag deſſen Cano⸗ 
niſation verhindert haben, aus dem Grunde, 
weil er nichts gelernet gehabt, und ſeine beſten 
Jahre in den Krlegszuͤgen in Deutſchland, und 
andern Reichen, zugebracht habe, * 

glei 
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ſatze ift außer Zweifel der Gewiſſen sunterricht 
gefloſſen, den fie dem beichtenden Geſinde geben. 
S. 37. „Die Knechte und Maͤgde duͤrfen ihren 
„Herren etwas heimlich entwenden, zur Beloh⸗ 
„nung ihrer Arbeit, wenn fie meynen, daß fie für 
„diefelbe einen groͤßern Lohn verdienen, als den 
„ausbedungenen, welchen fie erhalten. S. 36. 
„Es iſt überhaupt erlaubt zu ſtehlen, nicht allein 
„in der aͤußerſten Noth, ſondern auch in einer 
„beſchwerenden Noth. S. 38. Man iſt unter 
„der Strafe einer Todfünde nicht verbunden, et⸗ 
„was wieder zu geben, was man nach und nach 
durch kleine Diebftähle weggenommen hat, wenn 
„es gleich zuſammen eine große Summe auge 
„ machte. „ 


Einen 


u von einigen gelaͤugnet wird, ſo hat doch 
„Cbriſt. Aug. Heumann in den Neuen Beytra⸗ 
en von alten und neuen theolog. Sachen vom 
Jahr 1755. S. 882. hinlaͤngliche Gründe davon 


vorgetragen, daß er unter dem Namen Benedikt 
Odeſchalſchi in Poblen und Deutſchland Kriegs⸗ 
officier geweſen. Es findet ſich zu Wolfenbüttel 
eine ſchriftliche Nachricht, daß Gdeſchalſchi das 
in als Hauptmann im Quartier gelegen, und 
as benachbarte Techelnholz habe ruiniven laſſen. 
Die Jeſuften haben auch, (einer Verdammungs⸗ 
bulle ohngeachtet, jene Saͤtze nicht fabren laſſen, 
ſondern die Bücher, darinne ie ſtanden, unver⸗ 
andert aufs neue aufgelegt, haben dieſe Satze 
be in den Beichtſtuͤhlen darnach entſchie⸗ 
en, und in der Ausuͤbung angewandt. 
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Einen aͤhnlichen Unterricht geben fie auch 
über andre Gewiſſensfragen. S. 39, „Wer ei⸗ 
„nen andern verleitet, einem dritten einen großen 
„Schaden zuzufuͤgen, der iſt nicht verbunden, die⸗ 
„fen Schaden zu erſetzen. S. 49. Wenn ein 
„Unglaͤubiger zu feinem Unglaͤubigen wahrſchein⸗ 
„liche Gruͤnde hat, ſo iſt er zu entſchuldigen. 
„S. 17. Es iſt genung in ſeinem Leben, nur ein⸗ 
„mal den Gedanken des Glaubens gehabt zu ha⸗ 
„ben. S. 12. Da niemand, und ſelbſt die Kö⸗ 
„nige nichts uͤberfluͤßig haben, fo iſt kaum jemand 
„zu Allmoſen verbunden, wenn er bloß das übrige 
„ habende dazu anwenden ſoll. (Es iſt beſſer fein 
Geld fuͤr die Jeſuiten aufzuheben.) 

„S. 34. Gott zum Zeugen einer kleinen Lu⸗ 
„gen anrufen, iſt kein ſolcher Mangel der Ehre 
„erbietung gegen ihn, um welches willen er den 
„Menſchen verdammen wollte, oder konnte. 
„S. 41. 42. Man kann die hoͤchſten Zinſen neh⸗ 
„men, nur muß man, was uͤber die Gebuͤhr ge⸗ 
„nommen wird, als ein Geſchenke anſehen. 
„S. 43. Es ſcheint recht gut zu ſeyn, daß man andre 
„faͤlſchlich anklagen darf, wenn man feine Ehre 
„und Gerechtigkeit dadurch vertheidigen kann. 
„S. 45. 46. Man kann das Irdiſche für das 
„Geiſtliche geben, auch das Geiſtliche geben, um 
„etwas Irdiſches dafür zu erhalten. Und das 
„it keine Simonie. Man kann ſo gar auch den 
„Endzweck bey Ertheilung des Geiſtlichen haben, 
„etwas Irdiſches dafür zu erhalten, fo daß man 
„biefes hoͤher achte als das Geiſtliche. S. 36. 
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„Ein fleißiges Beichten und Communiciren ift 
„auch bey denen, die heidniſch leben, ein Merk⸗ 
„maal, daß fie zur Seligkeit erwaͤhlt find. (war 
„die Meinung des P. Cotton, Beichtvaters Koͤ⸗ 
„nig Heinrichs IV. von Frankreich). S. 62. 
„63. Man braucht die nahe Gelegenheit zur 
„Suͤnde nicht zu fliehen, wenn man nicht eine 
„vortheilhafte und anſtaͤndige Urſache dazu hat. 
„Man kann ſie ſo gar ſuchen, wenn wir uns oder 
„unſerm Naͤchſten ein zeitliches oder geiſtliches 
„Gut dadurch erwerben koͤnnen. S. 64. Ein 
„Menſch kann in der Beichte abſolvirt werden, 
„wenn er auch die Geheimniſſe des Glaubens 
„nicht weiß; ſo gar wenn er aus eigner Schuld, 
„aus bloßer Nachlaͤßigkeit das Geheimniß der 
„heiligen Dreyeinigkeit, und der Menſchwerdung 
„Jeſu Chriſti nicht wuͤßte. S. 65. Es iſt ohne⸗ 
„bin genung, wenn man dieſes in ſeinem Leben 
„nur ein einzigmal geglaubt hat. „ 

In dieſer Form iſt der Beichtunterricht der 
Jeſuiten, und die bey ihnen geſuchte Beantwor⸗ 
tung der Gewiſſensfragen eingerichtet. Und das 
find nicht etwa Folgen ihrer Nachlaͤſſigkeit in die⸗ 
ſem Amte: denn es iſt eine ihrer Regeln, daß die 
Beichthoͤrenden von den Obern fleißig erinnert 
werden ſollen, alle Aufmerſamkeit auf dieſes Amt 
zu wenden, als ein Amt, welches der Geſellſchaft 
Jeſu beſonders eigen ſey. Sie werden daher 
auch forgfältig. nach den Grundſätzen der Geſell⸗ 
ſchaft, zur Entſcheidung der Gewiſſensfragen und 
Beurtheilung der Sünden in ihrem geiſtl. Rich⸗ 
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teramte, unterrichtet. In jedem Collegio iſt ein 
beſondrer Profeſſor der Caſuiſtik, welcher die 
Anhaͤnger in den Gewiſſensfragen unterrichtet, 
und woͤchentlich wird eine Conferenz unter dem 
Vorſitze des Vorſtehers in geiſtlichen Sachen 
( praefectus rerum ſpixitualium) gehalten, um die 
vorgefallne Gewiſſensfragen aufzuloͤſen, und die 
Vorfälle der geiſtlichen Strafen zu beſtimmen. 
Was in dieſer Conferenz ausgemacht wird, wird 
niedergeſchrieben, im Orden bekannt gemacht, und 
in ein eignes Buch getragen. ) Die Beicht⸗ 
und Penitenztheologie ur jeder Lehrer allezeit 
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) Daher kommen dann die vielen unnützen, laͤppi⸗ 
ſchen, oft hoͤchſt unkeuſchen Fragen, die ſie unter 


ſich aufloͤſen, und alsdann an die Beichtenden 
thun, daß es fuͤr einen Beichtprieſter unanſtaͤn⸗ 
dig und ärgerlich iſt, ſich davon im Gottes hauſe, 
und zumal mit Weibsperſonen, zu unterhalten. 


Noch entſetzlicher iſt es, daß durch ſolche ärger» 
liche Fragen den Beichtenden Sünden abgefragt 
werden, ob ſie dieſelben begangen haben, die ihnen 
vielleicht nie eingefallen waren, und die fie das 
durch allererſt lernen. Wenn fie 3. E. bey Un⸗ 
verehlichten nach der Art und Weiſe der began⸗ 
genen Hurerey, nach allen Umſtaͤnden der That 
und Reizung dazu, nach allen Arten von Unzucht 
fragen, die kaum dem hunderſten unter den groͤß⸗ 
ten Boͤſewichtern jemals moͤgen eingefallen ſeyn. 
Sie fragen Eheleute nach ihrem Beyfchlafe, und 
fragen ihnen auf die unverſchaͤmteſte Weiſe Din⸗ 
ge ab, worauf keuſche Ehefrauen ihnen zu ant⸗ 
worten, erroͤthen Müffen.: Si maritus vfus eſt ma- 
trimonio extra vas, vel modo in debito, fi tempore 
1 men- 
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in zwey Jahren abhandeln, worauf der Probin⸗ 
zial beſonders ſein Augenmerk hat. Wer in dleſer 
Theologie nicht bewandert iſt, kann kein Jeſuiti⸗ 
ſcher Prieſter werden. Er muß auch fleißig ihre 
Moralen, und beſonders die Anweiſungsbüͤcher 
über die Beantwortung der Gewiſſensfragen le⸗ 
: fen, 


tmenftrui, fi tempore impraegnationis, fi. diebus 
feſtis, fi negauit debitum petenti; den Mann 
über die Sünde der Onanie, fi cognofcens fen 
nam habuit intentionem ad alteram, ſi cognonit 
cauſa fariandae libidinis, ef. Angelus de Clariſio 
in Summa caſuum, p. 147. 148. durch dergleichen 
ſonderbare Unterbaltungen im Beichtſtubl, die 
gleichſam die Schamhaftigkeit, als den Zuͤgel · der 
unkeuſchen Luͤſte, wegnehmen, werden außer 
Zweifel ſolche Ausſchweifungen veranlaßt, als 
der Biſchof Franciſcus von den Jeſuiten in einem 
Briefe anführt, welchen er aus China 1748. den 
zten Nov. an Pabſt Benedikt XIV. ſchrieb, und 
der in des Herrn Zarenbergs Jeſuitergeſchichte 
Th. I. S. 692. üͤberſetzt ſtebt. Er beklagt ſich 
darinne, daß der Oberaufſeher der Miſſion in 
China, P. Anton Joſeph, uber acht Jahre die 
abſcheuliche Gewobhnbeit gehabt, ſich mit den 
Weibsperfonen im Beichtſtühle zu verunreinigen, 
worauf er ibnen dann ſogleich die Abſolution 
und das heilige Abendmahl ertheilet, und zu ib⸗ 
nen geſagt hat, daß dergleichen Handlungen Klei⸗ 
nigkeiten waren, und von allen Beichewätern, den 
Biſcboͤſen und dem Pabſte ſelbſt begangen würden, 
Weil nun darauf, ſetzt der Biſchof hinzu, viele 
Schwangerſchaften, Nhtreibungen und Geburten 
erfolgten: ſo ward dieſes Betragen endlich Ebris 
ſten und Heiden bekaunt, der Pater angeklagt, 
und durch einen Urtheilsſpruch der Mandarinen 
erdroſſelt. 
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fen, und wiſſen, was er für Fragen an die Beich⸗ 
tenden zu thun habe. Er muß lernen, welche 
Suͤnden und Miſſethaten von ihm koͤnnen verge 
ben werden, und welche dem General und dem 
Pabſte zu vergeben vorbehalten ſind. Sonſt 
aber kann er mit Anwendung eines guten Ver⸗ 
ſtandes von allen Cenſuren und geiſtlichen Stra⸗ 
ſen loßſprechen, nur die ausgenommen, welche 
in der Bulle In ooens Domini beſtimmt ſind, auch 
von vielen Sünden, davon die andern Beicht⸗ 
vaͤter nicht loßſprechen duͤrfen, ſondern es an den 
Pabſt muͤſſen gelangen laſſenz bey herannahenden 
Todesſtunden kann er alle Suͤnden vergeben. 
Unter Ludewig XIV. machte es ſein Jeſuitiſcher 
Beichtvater beym Pabſte aus, daß der König 
und feine Nachfolger das Recht erhielten, ſich von 


allen ünd jeglichen Sünden ſelbſt von Meineiden, 


ohne Anfrage bey dem Pabſte, durch ihre Beicht⸗ 
vaͤter abſolviren zu laſſen. Die Beichte muß 
fleißig, und beſonders von Eheleuten, alle acht Zar 
ge geſchehen. Wer aber ſelten hinzugeht, der 
muß ermahnt werden, wenigſtens jahrlich einmal 
zwiſchen dem Palm ⸗ und weiſſen Sonntage zu beich⸗ 
ten. Frauenzimmer beichten durch ein Neben⸗ 
gitter, und der Beichtvater redet mit ihnen ver⸗ 
mittelſt Vorhaltung des Tuchs vor Augen. Geht 
ein Jeſuiterprleſter zu einer Frauensperſon ins 
Haus, ſo geht ein Gefaͤhrde mit ihm, und das Zim⸗ 
mer bleibt offen. Aber eine ordentliche Seelſorge 
für ein Frauenzimmer darf eigentlich kein Jeſui⸗ 
üiſcher Prieſter uͤbernehmen. 
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Als die Biſchoͤfe in Frankreich zu Arnalds Zei⸗ 
ten die uͤble Beſchaffenheit dieſes Beichtweſens ſa⸗ 
hen, und von keinen Jeſuitiſchen Gewiſſenspruͤfun⸗ 
gen etwas wiſſen wollten, ſo ließen fie Carol Bas 
tomäl, ehemaligen Erzbiſchofs zu Meiland, der 
damals ſchon canoniſirt war, inſtitutiones ad con- 
feſſarios (Unterricht an die Beichtvaͤter) auf ihre 
Koſten drucken, um ein Geſchenk davon an alle 
Beichtvaͤter in Frankreich zu machen. Die Je⸗ 
ſuiten aber richteten ſich darnach nicht, daher der 
Viſchof zu Thul von ihnen ſagte, fie befleckten 
das ganze Geſetz Gottes durch verkehrte Ausle⸗ 
gungen, und loͤſchten den darinne wohnenden Geiſt 
Gottes aus, damit fie es nach den Lüften der Men⸗ 
ſchen einrichten möchten, 


VE deb k bᷣefh cr dackch doßefchdpchge 
x Eilfter Abſchnitt. 
Vom SGottesdienſte. 
De Jeſuiten, wiſſen aus Matth. 4, 10. „Du 
v ſollſt anbeten Gott deinen Herrn und ihm 
„alleine dienen., Wie fie aber Gotte, wie ſie 
Jeſu Chriſto den Pabſt an die Seite ſetzen, und 
demſelben die Ehre und die Rechte Gottes bey⸗ 
legen, wie ſie die Jungfrau Maria Gotte gleich 
machen, mehr als andre roͤmiſcheatholiſche Lehrer 
thun, iſt ſo bekannt, daß wir nicht mehr als das 
einzige Zeugniß des beruͤhmten Schriftauslegers 
der Jeſuiten, Cornelius a Lapide *), anzufuͤhren 
noͤthig 
Corn, s Lapide Comm. in Prou, e. XM, 20. S. 896. 
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noͤthig haben: Was iſt das vor eine große Sa⸗ 
che, Gottes Mutter ſeyn! Es iſt ſo viel, als um 
der Mutterſchaft willen hoher, als Gott ſeynz 
es iſt Gott zeugen und gebaͤhren; Gotte fein 
Weſen, fein Fleiſch und Blut geben, eine muͤt⸗ 
terliche Gewalt über Gott haben, als über 
ſein Rind; Gott zu ſeinem Unterthan haben, 

als ſeinen Sohn. a 
Von det Verehrung Goltes ſelbſt hatte uns 
unſer Herr den Unterricht gegeben: ) „bee iſt 

„ein Geiſt, und die ihn anbeten, muͤſſen ihn im Gei 
„ und in der Wahrheit anbeten. „ Nach unt 

großen Lehrer Meinung aber iſt dieſes ſo laͤſtig und 
mit fo großem Zwange verknuͤpft, daß der Jeſult 
Gobat ) ſchlechterdings ſagt: Ein Beber, wel. 
ches mit dem Munde ausgeſprochen wird, 
kann ein wahres Gebet ſeyn, wenn man auch 
mit Fleiß an ganz andre Dinge gedenket. Das 
hat num wohl das Anſehen eines ſehr unehrerbie⸗ 
ligen Betragens, und ſieht den Handlungen eines 
verruͤckten Menſchen aͤhnlich, der von dem, was er 
redet, ſelbſt nichts weiß, und ſich bey dem, was er 
herſagt, nichts denkt. Aber der Kefuit Baun! “ 
weiß es mit einem Gleichniſſe zu rechtfertigen. 
Wie derjenige, ſchreibt er, welcher, ohne die 
Abſicht Abgörterey zu treiben, feine Knie vor 
NP 4 einem 

Joh. IV, 24: 

**) Gobat opp. T. I. Tr. 5. n. 842. 843. — Eſſentiam 
vocalis orationis conſiſtere eum voluntariis diſtra · 
chionibus. 

% Bauni ſumma peccat, e. XX,. Ein Buch, welches 
ſehr oft aufgelegt iſt. 
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einem Goöͤtzenbilde beugt, dennoch für einen 
Abgoͤtter würde angeſehen werden: alfo 
muß auch der fuͤr einen wahrhaftig Beten⸗ 
den angeſehen werden, welcher ſein aufge⸗ 
ſchriebenes Gebet ohne Aufmerkſamkeit her⸗ 
lieſet. Wenn vor einem Bilde auf den Knien 
liegen zum Abgoͤtter machte, fo müßte der Bild⸗ 
bauer oder Mahler eines Marienbildes, der oft 
die kniende Stellung Stunden lang vor demfel- 
ben annehmen muß, der groͤßeſte Abgoͤtter ſeyn. 
er franzoͤſiſche Jeſuit Lorthioſr weiß einen ſol⸗ 
chen Erweis auch zu führen *) : Die falſchen Goͤt⸗ 
ter mit einer vorſetzlichen Zerſtreuung feiner 
Gedanken verehren, iſt eine wahre abgoͤtti⸗ 
ſche Handlung. Alſo iſt es eine wahre Re⸗ 
ligionshandlung, zu Gott mit einer vorſetzli. 
chen Zerſtreuung feiner Gedanken zu beten. 
Sehr anſtaͤndig, daß man mit Gott, wie mit einem 
Goͤtzenbilde, umgehen ſoll. Jedoch will Bauni **), 
daß aller aͤußerer Anſtand dabey beobachtet 
werde, den eine ſolche Handlung erfordert, 
damit man doch entweder einer betenden Bildſaͤule, 
oder wenigſtens einem Heuchler ahnlich ſehe, der 
die Menſchen betruͤgt. Wenn Lorthigie ***) fort 
fährt, daß man eben fo wenig Aufmerkſamkeit zur 
Anhoͤ⸗ 

Lorthioir Tr. de virtut. moral. n. 57. dict. a. 1707. 
& 1708. Falſos deos colere eum yoluntaria diſtra- 
Aione ef verus aqtus idololatriae, Ergo eſt verus 


adus religionis, Deum voluntaria diſtractione orare. 
) Bauni Summa peccat, c. XX. 


as) Ibid, n. 5g. n, 877. 
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Anhörung der Meſſe, als zum Gebeternöthig babe; 
fo fest er hinzu: Man muß hier zum Grund» 
ſatze annehmen, daß die andre, die innerliche 
Aufimerkſamkeit (wenn Geiſt und Herz auf Gott 
gerichtet find,) nicht noͤthig zu ſeyn ſcheint, das 
Gebot Jeſu Chriſti zu erfüllen, und ich weiß 
nicht, ob jemand gegen Jeſum Chriſtum 
ſelbſtꝰ) beffer zu beweiſen im Stande iſt, daß 
man Gott ſehr wohl ehren koͤnne mit ſeinen 
Lippen, und doch mit ſeinem Herzen fern von 
ihm ſeyn. Eine ungluͤckſelige Kunſt, ein Geſchwaͤtz 
ausfündig zu machen, mit welchem man beweiſen 
kann, daß Jeſus Chriſtus unrecht habe. Filliu⸗ 
eius“) ſagt fo gar: Wenn jemand in die 1} 

gienge, in der böfen Abſicht, um durch An⸗ 
ſchauung der gegenwärtigen. Weiboperſo⸗ 
nen ſeine unkeuſchen Luͤſte zu weiden, fo thut 
er dem Gebote nicht zuwider, ſondern er⸗ 
füllt feine ganze Pflicht bey der Meſſe; wenn 
er nur hinlaͤngliche Aufmerkſamkeit bewei, 
fer, nämlich, daß er nicht vergeſſe, was bey jedem 
Auftritte der Meſſe aͤußerlich zu beobachten iſt. 
Der berühmte Buſebaum erlaubt noch mehr, 
mit welchem allen man das Andenken des Lei. 
dens Chriſti in der Meſſe verbinden kann. Er 


P 5 ſchreibt: 
*) Matth. XV, 8. 


) Filliuc. Quaeſt. moral. T. I. Tr. v. cap. VII. 
b. 128. n. 212. Praua intentio coniuncta voluntati 
audiendi miſſam, vt aſpiciendi feminas libidinoſe, 


dummodo fit ſulſielens attentie, non ch contraxia 


huic praecepto, quare fatisfacit, 
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ſchreibt: ) Wenn jemand blos aus dem Ars 
triebe, groß zu thun, und fich ſehen zu laſſen, 
in die Mleffegienge, oder in der Abficht das 
ſelbſt zu ſtehlen; ſo thut er dem ohngeachtet 
dem Gebote ein Genuͤge, felbft durch eine 
Handlung, die in ihren Umſtaͤnden ſuͤndlich 
iſt. Gott dienen mit einer ſondlichen Handlung 
Wir find muͤde, ſolches ſinnloſen Geſchwaͤ⸗ 
bes mehr abzuſchreiben, unſte Leſer werden es mit 
uuns ſeyn, und den Beſchluß erwarten, nachdem 
fie unſern Endzweck erfüllt ſehen. Das ange⸗ 
führte iſt hinlaͤnglich, fie zu belehren, daß dieſer 
Orden zu den Feinden des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts gehöre, und die Sittenlehre des Satans 
habe einführen wollen. END. # 

Gott ſey gelobt, der dieſe Abgeſandten des 
Verderbers aus der Hölle mit dem Maalzeichen 
der Schande und des Abſcheues vor ihrer Stirn 
bezeichnet hat, daß fie nicht mehr verführen koͤn⸗ 
nen. „Denn der Herr hat das Recht lieb, und 
„verlaͤſſet feine Heiligen nicht, ewiglich werden 
„fie bewahret, aber der Gottloſen Saame wird 
H ausgerottet., Pf 37, 28. 


e) Buſebaum medulla Theol. moral. Lib. II. Tr. If: 
c. 3. Si quis interſit facro ob vanam gloriam, vel 
etiam vt furetur, poteſt nihilominus implere prae · 
ceptum, etiam per actum ex eircumftantiis petca« 
minoſum. 
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Anhang, 
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„ Kurze 
Nachricht vom Jeſuiterorden. 


Wer Stifter des Jeſuiterordens war Igna⸗ 
S tius Lojola. 


Er war aus einem alten 

adelichen Hauſe im Jahre 1491, wie Bou⸗ 

hours berichtet, im Reiche Biſcaja in Spanien ge⸗ 
boren. Seine Jugend brachte er als Page in 
einem reichen und wolluͤſtigen Leben am Hofe 
Ferdinand ul. Koͤniges von Spanien zu. Sein 
Herz ward hier zu den Rittertugenden daſiger Zeit 
gebildet, der Neigung zum Frauenzimmer und 
zur Ehre der Waffen. Er ward Officier in ſpa⸗ 
niſchen Dienſten. In dieſer Lebensart diente er 
ſeinen beyden ritterlichen Neigungen bis in ſein 
goſtes Jahr, da ihm in der Belagerung von 
Pampelona im Jahre 1521. beyde Beine zer⸗ 
ſchoffen wurden. Er hielt mit allem Muthe und 
Geduld eine ſehr gewaltſame Cur aus, damit er 
ferner zur Galanterie geſchickt ſeyn moͤchte. 
Waͤhrend dieſer Cur aber gieng die Veränderung 
mit ihm vor. Er ſuchte zu ſeinem Zeitvertreibe, 
nach der Mode feines Jahrtzunderts, Romanen 
und 
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und Beſchreibungen von irrenden Ritterzuͤgen; 
konnte aber kein Buch erhalten, als eine $e= 
bensbeſchreibung der Heiligen. (flos vitae fan- 
&orum), Es gefiel ihm anfänglich nicht, bis 
er endlich zwiſchen jenen Helden der Penitenz, und 
den irrenden Rittern, davon ſein Kopf voll war, 
eine Aehnlichkeit entdeckte. Er ward geſund, 
und wollte nun ein Nachahmer dieſer andern Art 
von Helden werden. Der irrende Ritter muß 
herumziehen, und auf Abendtheuer ausgehen, wo 
er ſeinen Muth zeigen kann, muß auch eine Da⸗ 
me haben, zu deren Ehre er alles unternimmt, 
Ignatius nahm dieſen ganzen Character an, aber 
in einer neuen Form. Seine Dame war die hei⸗ 
lige Jungfrau Maria, welcher er ſich mit der 
zaͤrtlichſten Liebe widmete, und ſein Zug gieng 
nach dem gelobten Lande, und zwar zur Büßung 
feiner Sünden, mit bloßen Füßen, in einen Sack 
gekleidet, einen Strick um den geib, und das Kits 
terſchwerdt an der Seite. Den lebten Gebrauch 
davon wollte er gegen einen Tuͤrken machen, der 
die unbefleckte Jungfrauſchaft ſeiner Dame in 
Zweifel zog. Er hielt nachher auch Wache bey 
ihrem wunderthaͤtigen Bild zu Montſerrat, bis 
er ihr endlich ſeinen Degen und Dolch ſchenkte, 
und an ihrem Altare aufhängen ließ. Von nun 
an bettelte er von Haus zu Haus, und ſtudirte die 
groben Sitten geringer Leute, damit er fie nach 
ahmen koͤnnte; genoß als ein Buͤßender nichts, 
als Waſſer und Brod, und oft gar nichts; ließ, 
um eine recht niedrige Geſtalt zu haben, ſeine 
4 Nägel 
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Naͤgel, Bart und Haare wachſen, daß fie faſt das 
ganze Geſicht bedeckten, und er mehr einem Bär 
ren, als Menſchen ahnlich ſahe. Seine ganze 
Geſtalt war ſchmutzig und ekelhaft; die Kinder 
warfen ihn mit Steinen, und die Weiber flohen 
vor ihm, wenn er ſie anſprach. Endlich ward er 
ein Einſiedler, und verfuhr mit Faſten und Ca⸗ 
ſteyen ſo grauſam gegen ſich ſelbſt, daß er zuletzt 
kraftlos darnieder fiel, erkrankte, und mit genauer 
Noth, doch mit einigem Verluſte feines Verſtan⸗ 
des, wieder geſund ward. Run ſiengen feine Ge. 
ſichte und Offenbarungen an; bald ließ ihm Gott 
das Geheimniß der Dreyeinigkeit begreifen, bald 
ſah er feine heilige Jungfrau, und was derglei⸗ 
chen mehr ward. Nun ſchrieb er auch ein Buch, 
oder ein verworrenes Gewaͤſche uber die geiſtlichen 
Uebungen, die er alle nach einem kriegeriſchen 
Plan einrichtete, als ein Soldat Jeſu Chriſti, der 
zur Ehre der heiligen Jungfrau unter Commando 
des roͤmiſchen Pabſtes gegen den Teufel zu Felde 
zieht. Lainez und Salmeron beſſerten dieß Buch 
nachher aus, und uͤberſetzten es ins Lateiniſche. 
Bald darauf gieng er auch nach Venedig, und 
fieng an zu predigen. Weil er aber merkte, 
woran es ihm mangelte, fo wollte er zu Barce⸗ 
lona ſtudiren. Sie ſagen, der Teufel habe ſich 
ihm hier ſo gar angebothen, ihm den Sinn der 
heiligen Schrift zu eröfnen. Er gieng von hier 
weiter; aber es wollte nirgends mit ſeinem Stu⸗ 
diren fort, weil er das Latein nicht verſtand. Da⸗ 
ber wollte er zu Paris wieder von vorne anſan⸗ 
l gen 
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en und die Grammatik lernen, wollte ſich aus 
emuth unter die kleinen Knaben ſetzen, und der 
Ruthe unterwerfen; als warum er bat, im Falle, 
daß er ſeine Lection nicht wohl lerne, auch wohl 
ſeiner Bitte, mitten unter den Knaben, gewaͤhrt 
wurde. Er war nicht lange Schuͤler geweſen, ſo 
unterrichtete er ſchon wieder, ward ihm das ver⸗ 
boten, ſo ward er insgeheim wiederum Lehrer der 
Heiligkeit; bald nahm er das Amt auf ſich, die 
unzuͤchtigen Weibsperſonen zu bekehren, dann 
verffel er einmal wieder in die Inquiſition, bis er 
endlich zwey auf immer ihm gewidmete Schuͤler 
hatte, den Pierre le Fevre, und den Franciſcus 
Kaverius, der ein Juͤngling von vieler Faͤhigkeit 
war. Ignazens Heiligkeit ſoll ſo groß geweſen 
ſeyn, daß er einesmal durch ſein Suͤndenbekennt⸗ 
nis ſelbſt ſeinen Beichtvater bekehrte. Daher 
fanden ſich dann der Schuͤler, welche das heilige 
Leben von ihm lernen wollten, immer mehr. Als 
deren ſechs waren, Lainez, Salmeron, Rho⸗ 
driguez, Bobadilla und die zwey vorgedachtenz 
ſo faßte er den Entſchluß, einen neuen Orden zur 
Bekehrung der Tuͤrken zu ſtiſten, welche das hei⸗ 
lige Land inne haben. Die Geluͤbde wurden uns 
ter einander zu Paris abgelegt, und die Zahl der 
Nachfolger erhielt einen Zuwachs von verſchied⸗ 
nen geſchickten und gelehrten Leuten, darunter 
auch ſchon geweihte Prieſter waren. 

Nun gieng der Weg nach Rom, um den Or⸗ 
den beſtaͤtigen zu laſſen. Unterweges gieng Ignaz 
jn eine Capelle, daſelbſt, erzaͤhlen fie, erſchien ihm 
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der ewige Vater, und empfahl ihn und ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft feinem Sohne Jeſu Chriſto, welcher mit 
einem großen Creuze beladen ſchien, und den 
Ignaz ſehr gnaͤdig anſahe, ihn auch verkuͤndigte, 
daß zu Rom fein Geſuch ſtatt finden würde. Von 
dieſer Geſchichte, ſagen die Jeſuiten, habe Pabſt 
Urban den Namen ihrer Geſellſchaft, die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu, hergenommen. Andre meynen, 
Ignaz habe denſelben aus den myſtiſchen Büchern, 
entlehnet, in welchen die Wiedergebohrne, die durch 
Jeſum wirklich Bekehrte, auch wohl die ſeligen 
Geiſter Jeſuiten genannt werden. Moch andre 
leiten dieſen Namen aus 1 Corinth. 1,9. 1 Joh. 
1, 3. ber, 

5 Pot Paul III. nahm die Geſellſchaft in 
Rom wohl auf, und gab ihnen verſchiedne Frey⸗ 
heiten; einige unterrichteten die Jugend, andre 
predigten auf den Gaſſen, und wo ſie Gelegenheit 
batten, mit großem Eifer, und bekehrten viele un⸗ 
ter dem gemeinen Volke. Nun wurden auch die 
Statuten des Ordens gemacht, und die vier Ge⸗ 
luͤbde feſtgeſetzt, das Geluͤbde der Armuth, der 
Keuſchheit, des beſtaͤndigen Gehorſams, und der 
uneingeſchrankten Unterwuͤrfigkeit unter dem 
Pabft zur Bekehrung der Ungläubigen hinzuge⸗ 
ben, wohin ers gut findet.) Sie gefielen dem 

, Pabſte; 

*) Sie ſagen eben fo viel in ihren Statuten auch 
von ihrem General, damit ſie gehorchen konnen, 
wem ſie wollen, nach dem Beſten der Geſellſchaft. 


Der General iſt auch Chriſti Statthalter, wie 
der Pabſt. 


Pabſte; und fo wenig man auch damals neue 
Orden haben wollte, fo ward doch des Ignatius 
Inſtitut im Jahr 1540. vom Pabſt Paul III. 
bekraͤftiget, und Ignaz zum Prieſter geweihet. 
Sein Orden ſollte anfänglich auf 50 Perſonen eine 
geſchraͤnkt ſeyn. 1543. aber ward dieſe Eins 
ſchraͤnkung wieder aufgehoben. Ignaz führte 
unter ihnen eine monarchiſche Regierung ein, und 
ſie waͤhlten ihn zu ihrem erſten General. 

Die übrigen Orden hatten bisher mit gerin⸗ 
gem Mutzen die Sache des roͤmiſchen Stuhls ge⸗ 
gen die vorgeblichen Neuerungen Lutheri verthei⸗ 
digt. Man erwartete daher von dieſen neuen 
Kaͤmpfern, die ſo viel Muth bewieſen, einen vor⸗ 
cheilhaftern Widerſtand gegen die Ketzer. Sie 
ſelbſt fiengen von Anfang an, ſich vor den uͤbrigen 
Orden etwas herauszunehmen, und neidiſch auf 
alles Verdienſt zu ſeyn, welches das ihrige uͤber⸗ 
traf. Sie verlangten alles Anſehen allein. Da⸗ 
her wuchs dann mit dem Orden auch zugleich der 
Haß gegen ihn. Dieſen unkraͤftig zu machen, 
legte der Pabſt den Bannfluch auf diejenigen, 
welche die Befoͤrderung dieſer Geſellſchaft hin⸗ 
dern, oder ihnen ihre Hülfe verſagen würden, 
Er gab ihnen beſondre Privilegien; ihre Regeln 
wurden 1548. insgeheim gedruckt, *) ſind aber 
nach der Zeit immer verbeſſert, vermehrt, und 
mit 
) Man findet fie in dem Buche: Regula Societatis 
Jeſu, welche 1593. zu Coͤlln dentſch aufgelegt if, 

tum lieentia ſuperioram. f 
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mit vielen geheimen Regeln, die weniger bekannt 
ſind, verſehen worden. Es iſt der Inhalt dieſer 
geheimen Regeln am Schluffe unſerer Vorrede ans 
gezeiget. Ihre Conſtitutisnen ſelbſt blieben über 
60 Jahr geheim, bis die Geſellſchaft hinlaͤng⸗ 
lich befeſtiget war; und wurden allererſt 1507, 
bekannt.) 


Bald nach der Beſtaͤtigung des Ordens ward 
1543. auch Anſtalt gemacht, den Zibeck deſſelben 
zu erfuͤllen, und vornehmlich einige zur Bekeh⸗ 
rung der Indianiſchen Volker ab zuͤſchicken, wor 
ein beſonders der Koͤnig von Porkugall, in der 
Hofnung, ſich einige Voͤlker mehr unterwürſig zu 
machen, gern willlgte. Am meiſten ward in Die 
fer Sache au den Konig von Habtffinien gedacht, 
welcher den roͤmiſchen Stuhl und den Konig von 
Portugall um Hülfe gegen ſeine Nachbarn an⸗ 
geſprochen hatte. Er bekam Jeſuiten, welche 
den roͤmiſchen Glauben bey ihm Einführen ſollten. 
Andre giengen nach Schottland, Irkland, Eng» 
land, Frankreich, Venedig, Deutſchland, Spanien 
u. ſ. w. aus; um nicht nur mit Lehr und Leben die 
Heiligkeit auszubreiten: ſondern auch die alte Lehte, 
den ſcholaſtiſchen Fuß der Theologie feſt zu hal⸗ 
ten, und das Anſehen des roͤmiſchen Stuhls zu 
vertheidigen. Aber ſie verführen noch nirgends 
mit genugſamer Klugheit. Indeß war dieß der 

erſte 


) Conftitutiones Societatis Jeſu, Antwerp. 1635. 
gtav. 
A 


242 S 
erſte Anfang, und der Grund zu ihrer nachheri⸗ 
en Ausbreitung und Feſtſetzung in allen Ländern. 
enn nun wurden ihnen nach und nach Colle⸗ 
gien errichtet, 

Ignaz verbeſſerte mit Huͤlfe des Lainez, der 
ein kluger Kopf war, die Conſtitutionen und Re⸗ 
geln des Ordens nun immer mehr. Es iſt auch, 
ſo lange der Orden ſteht, immer daran gebeſſert 
worden. Alle Superioren muͤſſen bey ſich er⸗ 
eignendem Mangel neue Vorſchlaͤge thun. Das 
meiſte hat der General Claudius Aquaviva zu 
den Conſtitutionen, die ſchon Ignaz gemacht hatte, 
hinzugethan. * 

Es ward ihnen vom Pabſt erlaubt, daß ſie 
nicht das Breviaͤr beten, und andre canoniſche 
Stunden der Moͤnche halten durften, damit fie 
deſto mehr dem Studiren obliegen koͤnnten; aber 
fie follten im Herzen beten, ihr Gewiſſen oft un. 
terſuchen, Buͤcher der Heiligkeit leſen, oft das 
Sacrament empfahen; in Abſicht andrer ſollten 
ſie alles thun, was das heilige Leben unter den 
Menſchen befoͤrdern kann, ſollten die Kinder, die 
Heiden, die Unwiſſenden unterrichten, die Ketzer 
bekehren, Gefaͤngniſſe und Hoſpitaͤler beſuchen, 
Gewiſſensraͤthe ſeyn, die Jugend in Wiſſenſchaf⸗ 
ten unterrichten; fuͤr alle ihre Bemühungen, fuͤr 
Predigten, Beichten, Meſſen, Krankenbeſuche, 
Unterricht ꝛc. ſollten fie keine Vergeltung anneh⸗ 
men; ſondern alles zur groͤſſern Ehre Gottes 
thun. Dieß iſt das Symbolum des Ordens, wel⸗ 


ches Ignaz annahm, und das ihnen, weil 1 155 
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Erhebung uͤber die andern Orden anzudeuten 

ſcheint, bey denſelben viel Haß zugezogen hat. 
Der Orden wird von einem General regiert, 
der zu Rom ſeinen Sitz hat. Er beherrſchet die 
Geſellſchaft monarchiſch, und hat auſſer einem⸗ 
Erinnerer, welcher gemeiniglich zugleich ſein 
Beichtvater iſt, ſeine fuͤnf Aſſiſtenzen, in welche 
ſie den Orden eintheilen, zur Seite, ſteht aber 
unter dem Pabſt, und ſucht ſich einen Cardinal 
zum Beſchuͤtzer der Geſellſchaft aus. Er ſetzt 
oder confirmirt alle Superioren des Ordens. 
Die er ſetzt, muß er vorher genau nach allen ihren 
Eigenſchaften bis auf den Grund des Herzens 
kennen, welches bey dem vielen Beichten aller 
Gedanken und Neigungen des Herzens, bey dem 
vielen Prüfen und Ausforſchen der Superioren 
auch nicht unmoͤglich iſt. Von dieſen erhaͤlt der 
General alle drey Jahre ein Verzeichniß aller 
Glieder der Geſellſchaft, ihrer natürlichen Ga⸗ 
ben, Geſchicklichkeiten, Zunahme in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, Tugenden, guten und böfen Eigenſchaf⸗ 
ten, desgleichen von allen Schenkungen, Allmo⸗ 
ſen und andern Vermehrungen der Guͤther der 
Geſellſchaft, von ihren Freunden und Feinden. 
Da jeder verbunden iſt, ſeinen Vorgeſetzten alles 
anzuzeigen, was er ſiehet und hoͤret, und beſon⸗ 
ders durch die Beichtvaͤterſtellen, welche der Or⸗ 
den beſetzt, und durch das oͤftere Beichten, fo gar 
alle acht Tage, welches ein Grundſatz ihrer Ge⸗ 
wiffensführung iſt, die Geheimniſſe der Familien, 
der Höfe und aller Großen entdeckt werden: ſo 
2 2 weiß 


344 — 


weiß der General alle Poſttage, was in der ganz 

en Welt und an allen Höfen vorgeht, kennt alle 
Vortheil und Anſchlaͤge der Fuͤrſten, und unter⸗ 
richtet darnach die einzelen Glieder, wie ſie ſich 
zu verhalten haben. Jeder Poſttag zu Rom fo: 
ſtet ihm 60, 70 bis 100 Goldthaler. Wenn er 
gewahlt wird, fo geſchiehet ſolches von der Ge⸗ 
ſellſchaft, durch eine Generalcongregation, die 
ohngefaͤhr die Einrichtung wie der Reichstag in 
Schweden hat; und zwar wird er erwaͤhlt, aus 
den Provinzialen. So ünumſchraͤnkt er herrſcht, 
fo ſteht er doch unter den Schluͤſſen der General 
congregation der Geſellſchaft, die ihn ſo gar abſe⸗ 
gen kann, welches aber noch nicht geſchehen iſt. 
Er beſtraft auch niemand, um irgend einer Uebel⸗ 
that willen, wenn dadurch nur dem Beſten und 
den Abſichten des Ordens kein Nachtheil verur⸗ 
ſacht worden iſt. 

Die Provinzialen find feine Unterkoͤnige, 
deren jeder über alle in einem gewiſſen Diſtrikte, 
den ſie eine Provinz nennen, befindliche Collegien, 
Profeßhaͤuſer, Novitiathäufer, Prüfungshäufer, 
und alle darinne Wohnende des Ordens, nebſt dem 
dazu gehörigen Guͤthern zu gebiethen hat, und die 
Praͤpoſiten der Profeßhaͤuſer, die weltlichen Pros 
curatoren, die Borfteher des Studirens, (praefe- 
Aus ſtudiorum), der Geſundheit (praefectus fani= 
tatis), wie auch die Pruͤfungsmeiſter der Movitiat⸗ 
haͤuſer, die mit den Collegien zuſammenſtoßen, 
und alle Unterbediente des Ordens ernennt, die 
aber alle aus Ordensgliedern genommen werden; 
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ferner die Vorſteher in geiſtlichen Sachen (prae⸗ 
ſectus rerum ſpiritualium), die Beichtvater eine 
fest, und jeglichem Oberen (Superior) feine Rath⸗ 
geber und einen Erinnerer zuordnet, der ihn an 
ſeine Pflichten erinnert, und allenfalls anklagt, 
wenn er in Beobachtung derſelben ſaumſelig ſeyn 
ſollte. Jeder Superior ſtellt feine Viſitations 
an, fo oft er will. Oft ſendet der General auch 
einen beſondern Viſitator aus. Alles, was ge⸗ 
ſchieht, geſchieht nach dem Willen des Superio⸗ 
ren, oder nach den Regeln. 
Der Orden ſelbſt beſtehet aus vier Claſſen, 
1) die eigentlichen Profeſſen, welche die vier 
Geluͤbde in Gegenwart eines Deputirten vom 
General abgelegt haben. Dieſe ſind die eigent⸗ 
lichen Jeſuiten. 2) Die Profeſſen der drey 
Geluͤbde, Armuth, Keuſchheit und Gehorſam. 
Aus dieſen nimmt man die Coadiutores formati 
entweder in geiſtlichen oder in weltlichen Dingen, 
die theils, wenn ſie zugleich Prieſter ſind, zu den 
prieſterlichen Verrichtungen und zum Unterricht 
der Jugend im Chriſtenthum: wenn ſie es nicht 
ſind, als Gehuͤlfen in weltlichen Dingen, zur 
Verwaltung der Güther des Ordens, oder zu ge⸗ 
ringern Dienſten gebraucht werden, die ſonſt die 
Layenbruͤder in andern Orden beſorgen. 3) Die 
Scholaſtici, welche den Unterricht der Jugend 
in den erſten Gruͤnden, oder in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten entweder wirklich treiben, oder dazu angeführt 
werden. Sie ſtehen alle zuſammen unter dem 
Rector des Collegii. 3) Die Neulinge (Novi- 
ö 2 3 ti), 
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ein), welche in den Orden treten wollen. Sie muͤſ⸗ 
fen wenigſtens zwey Pruͤfungsjahre aushalten, in 
welchen faſt alles mit ihnen vorgenommen wird, 
was geſchickt iſt, fie zu tuͤchtigen und gewandten. 
Leuten zu machen. Das erſte Jahr bringen ſie 
in der Einſamkeit mit geiſtlichen Uebungen und 
Gewiſſenspruͤfungen zu; im andern werden fie im 
Gehorſam und alle dem mehr und mehr geübt, 
wozu fie gebraucht werden ſollen, welches auch 
wohl ins dritte Jahr und laͤnger fortdauret. Die 
Studirende muͤſſen ſchon einen guten Anfang ge⸗ 
macht haben, ehe ſie Neulinge werden. Nach 
den Regeln des Claudius Aquaviva, der Gene⸗ 
ral war, müßten fie zu rechten Muſtern der Hei⸗ 
ligkeit erzogen werden. Es gehört ſehr viel da⸗ 
zu, um darunter aufgenommen zu werden. Man 
trachtet beſonders darnach, gute Koͤpfe zu bekom⸗ 
men, und entzieht ſie den Aemtern des Staats, 
damit der Orden immer Vorzuͤge vor allen Staͤn⸗ 
den habe. Die man nicht zu den geringſten Dien⸗ 
ſten beſtimmen will, muͤſſen aus guter Familie 
ſeyn, in ihrer ganzen Verwandſchaft keinen Ke⸗ 
ger haben, müffen gute Naturgaben, Geſundheit, 
einen guten Namen haben, wohl ausſehen, Ver⸗ 
ſtand haben, damit man ſie zum Studiren und 
zum Umgange mit den Großen beyderley Ge⸗ 
ſchlechts gebrauchen koͤnne. Man ſieht auch ſehr 
darauf, daß fie reich find und Guͤther mitbringen. 
Sie ſtehen unter einem Pruͤſungsmeiſter, dem ein 
treuer Prieſter der Geſellſchaft zum Beyſtande 
gegeben iſt. Man ſucht durch tauſend . 
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ihre herrſchende Neigung und ganzen Charakter 
zu entdecken. Man lenkt fie darnach, und lernt 
daraus kennen, wozu ſie geſchickt ſind. Es wird 
überhaupt ein ganz außerordentlicher Fleiß an ſie 
gewandt. s ; 
Die ganze Einrichtung des Ordens iſt viel⸗ 
leicht die beſte, welche man in einem Staate, oder 
in einer Geſellſchaft, die immer in Aufnahme blei⸗ 
ben ſoll, verlangen kann. Man ſieht allenthalben 
die feinſte Politik, aber immer unter der Kappe, 
daß die Beförderung der groͤßern Ehre Got⸗ 
tes der Zweck ſey. Weil der Profeſſen, die das 
vierte Gelübde des uneingeſchraͤnkten Gehorſams 
gegen den Pabſt gethan haben, ſehr wenige find, 
ſo kann ſich der größte Theil des Ordens ihm be⸗ 
ftändig widerſetzen. Ihre Anzahl erſtreckt ſich 
nie uͤber 400, dahingegen der ganze Orden mehr 
denn 20000 Perſonen ſtark iſt. Das Geluͤbde 
der Armuth iſt ebenfalls nur chimäriſch. Die, 
Profeſſen der vier Geluͤbde duͤrfen freylich keine 
Guͤther erwerben, ſonvern muͤſſen von Allmoſen 
leben; aber bey den andern der drey Geluͤbde bee 
deutet die Armuth weiter nichts, als daß ſie nur 
für ihre Perſonen keine vom Orden abgeſonderte 
Guͤther haben; für den Orden aber alle Reich⸗ 
thuͤmer gewinnen koͤnnen. So fein iſt alles ein⸗ 
gefaͤdelt. Und noch nehmen fie keine Schenkun⸗ 
gen an, die mit vorgeſchriebenen Bedingungen 
verbunden ſind. 8 
Ihre Kleidung und Tafel iſt, in den Euro⸗ 
paͤiſchen Haͤuſern wenigſtens, ſchlecht. Sie prei⸗ 
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ſen die Armuth ihrer Haͤuſer, und geben die Er⸗ 
haltung derſelben für ein goͤttliches Wunderwerk 
aus; weil fie für alle ihre Bemuͤhungen nichts 
nehmen. Aber fie nehmen Vermaͤchtniſſe an, 
nennen ihre Haͤuſer nicht Kloͤſter, ſondern Colle⸗ 
gien, und unter dieſem Titel beſitzen ſie die Reich⸗ 
thuͤmer vieler Familien. Sie betteln aus Ar 
muth, aber ihr Bettelſack bringt mehr ein, als 
die Kammerguͤther mancher Prinzen. Ihr Col⸗ 
legium zu Rom hat jaͤhrlich 15 bis 160 Seudi *) 
Allmoſen, und an 40600 Scudi jährlich aus 
Neapolis. Die meiſten Fuͤrſten, Cardinale und 
Prälaten geben ein Gewiſſes, den Verdienſten 
und der Ehre dieſer Geſellſchaft gemaͤß. Es 
ſtehen Praͤlaten zu 50 Saudi, und andre größere 
aͤuſer zu 1000 Seudi in ihrer Allmoſenſamm⸗ 
ung monatlich aufgezeichnet. Sie wiſſen mit 
ihren bettelnden Schuͤlern fo viel Aufſehen zu mas 
chen, daß die mehreſten nicht anders glauben, wenn 
fie ihre große Ausgaben bedenken, als daß fie 
ſehr arm ſind. 

Ihre mehreſten Reichthuͤmer find jenſeits des 
Meeres, wo fie beſſer verborgen werden koͤnnen. 
Sie haben dort Eollegien, die zu 200000 Stuͤck 
Schaafe nebſt einer verhaͤltnißmaͤßigen Anzahl 
des andern Viehes beſitzen, und davon großen 
Nutzen ziehen, dabey noch einen weitlaͤuſtigen 
Feldbau von etlichen 20 Meilen im Umkveife, 
An andern Orten haben ſie die eintraͤglichſten 

Zucker⸗ 
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Zuckerfabriquen, deren ſie die geringſten zu 2000 
jährliche Einkünfte berechnen. In Mexico has 
ben fie an 600 Stuͤck Viehes. Man weiß 
gar wohl, daß ſie ſchon godoo Mann wohlgeuͤbter 
Kriegsleute haben ins Feld ſtellen koͤnnen, und 
daß ſie von je her nichts geringers, als das Ei⸗ 
genthum ganzer Koͤnigreiche in Indien geſucht 
haben.?) Ihr Handel, ſonderlich mit Perlen, 
Edelgeſteinen, ſonſt aber mit allerley Maaren, 
traͤgt viele Millionen ein; ſie haben faſt in allen 
Landern ihre Ablagen, und verkaufen alles theuer, 
unter dem Vorwande, daß es beſſer fen, und daß 
der Vortheil zu heiligen Abſichten angewandt 
werde. Auch ihr Wechſelhandel iſt von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe. Pabſt Urban VIII. verbot ih 
nen zwar ſchon ſolche weltliche, und dem Geluͤbde 
der Armuth zuwiderlaufende Beſchaͤftigungen, es 
mißbitligten fie auch viele feiner Mochfolger z aber 
die Jeſuiten wandten vor, ihr Handel werde 
durch ihre weltlichen Procuratoren getrieben, und 
ſey beſonders in den Miffionsländern zu ihrem 
und der Neubekehrten Unterhalte unentbehrlich 
nothwendig. In Rom ſelbſt haben ſie daher die 
anſehnlichſten Apotheken, welche theuerer, als 
ue verkaufen, und doch Abgang genung 
haben. 
Q 5 In 
*) P. Reglu, ein Auguſtiner, ſchrieb ſchon zu Zeiten 
Carls V. Gott gebe, daß die Zeit nicht komme, da 
die Regenten der Geſellſchaft der Jeſuiten gern wi⸗ 


derſtehen wollen, und konnen nicht. Wird dieſes 
nicht in Paraguay wahr? l 
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In ihren Collegien treiben ſie die Sprachen 

und Wiſſenſchaften. In der Philoſophie und 
Theologie aber, obgleich Tournemine, Gordon 
und Rothfiſcher die neuere Philoſophie in der roͤ⸗ 
miſchen Kirche einzufuͤhren geſucht, bleiben ſie 
bey der alten ſcholaſtiſchen Lehrart, in deren 
Finſterniſſe ſie ihre Säge am beſten einhuͤllen 
koͤnnen. 
Ihre Profeßhäufer find alle an großen Orten 
angelegt, wo vornehme Herren wohnen. Gleich⸗ 
wie auch ihre Miſſionshauſer nur in den reichen 
ändern liegen. Sie wollen diejenigen Volker 
am liebſten bekehren, die Gold, Silber, Edelge⸗ 
ſteine, Perlen und andre Waaren, wie in Para⸗ 
guay, Ehina, Japan, Siam, haben. Wenn ſie 
in andre Laͤnder kommen, fo verlaffen fie dieſelben 
bald wieder. 

In keiner ihrer Anſtalten aber werden muͤſ⸗ 
ſige Hände geduldet, man fuͤttert keinen umſonſt. 
Der ganze Jeſulterorden iſt eine einzige Maſchine, 
die in beſtaͤndiger Bewegung iſt, und die der ges 
naueſte Gehorſam, die Verſchwiegenheit, und der 
Patriotiſmus für den Orden zuſammen hält. Alle 
Bedienungen werden an Leute ausgetheilt, von 
denen man es mit der hoͤchſten Gewißheit weiß, 
daß ſie ſich dazu ſchicken. Haͤtte man ſich aber 
dennoch in ihnen betrogen, fo werden fie verwech' 
ſelt. Geſchickte Leute muͤſſen von einer Stuffe 
zur andern ſteigen, um das Innre des Gebaͤudes 
mehr und mehr kennen zu lernen. Und niemand 
ruͤckt, ohne vorhergehendes genaues re 6 
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Nach der Verordnung Pabſt Pius IV, darf 
niemand ohne Erlaubniß des Pabſtes, oder des 
Generals, aus dem Orden treten, und alsdann 
in keinen andern, als in den ſauren Carthaͤuſer⸗ 
orden aufgenommen werden, wo das beſtaͤndige 
Stillſchweigen eine Regel iſt, damit er nichts von 
den Jeſuiten ausſchwatzen kann. Wer ohne dieſe 
Erlaubniß heraus geht, ſoll in den Bannfluch 
fallen. Und wenn er gar zu den Ketzern uͤber⸗ 
gienge, fo ſoll man alle Kuͤnſte und Nachſtellun⸗ 
gen gebrauchen, ſeiner habhaft zu werden, ihn ein⸗ 
zukerkern, und mit ihm nach Recht zu verfahren. 

Es iſt auch eine Regel des Ordens, daß keine 
Buͤcher ohne Bewilligung des Generals und der 
Superioren ausgehen, noch weniger zum Unter⸗ 
richt der Jugend gedruckt werden duͤrfen. Und 
eben daher ſind ihre ſchaͤndlichen moraliſchen Leh⸗ 
ren nicht eben als Einfaͤlle dieſes oder jenes 
Schriftſtellers, ſondern als öffentlich gebilligte 
Grundſaͤtze des Ordens anzuſehen; welches ohne⸗ 
hin aus vielen andern Gruͤnden gewiß iſt. 

Weil der Orden eigentlich die Abſicht hat, das 
Anſehen der Paͤbſte zu erhalten, das durch Lu⸗ 
thern fo gefränft worden war: ſo hat er auch 
große Privilegien von ihnen, welche Gregorius 
XIII. faſt alle nochmals bekraͤftiget hat. Sie ſind 
den Biſchoͤfen des Bezirks nicht unterworfen, in 
welchem fie ſich aufhalten, predigen, Beicht Hören ac. 

wollen. Sie koͤnnen dieß allenthalben thun, nur 
mit Vorwiſſen des Biſchofs. Dieſe Einſchraͤn⸗ 
kung haben fie ſelten beobachtet, und ſich dadurch 
viel 
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viel Haß zugezogen. Dieſes Privilegium iſt 
auch immer zu einer wichtigen Einwendung gegen 
ſie in Frankreich gebraucht worden, ob ſie ſich 
gleich zum Schein deſſen begeben hatten. Alle 
Chriſten koͤnnen bey ihnen beichten gehen, und 
fie können nicht nur von Pönitenzen losſprechen, 
welche andre aufgelegt haben, ſondern auch Ver⸗ 
gebung der groͤßeſten Todtſünden durch ihren Ges 
neral für einen jeden erhalten, wenn er nur dem 
Pabſte Gehorſam angelobt. Daher eilt man fo 
ſehr zu ihren Beichtſtuͤhlen. Sie koͤnnen auch 
durch gewiſſe Gebete Seelen aus dem Fegfeuer 
erloͤſen, und haben überhaupt weitlaͤuftige Rechte, 
bey vieletley Gelegenheiten Ablaß zu ertheilen. 
3. E. wer ihren Predigten beywohnet, hat auf 
fünfzehen Jahre Ablaß. Ihre Vater und Muͤt⸗ 
ter haben ihn allezeit, ſo lange ihre Soͤhne in der 
Geſellſchaſt find, und brauchen fo gar kein Feg⸗ 
feuer zu fuͤchten. Sie dürfen, wenn es die Su⸗ 
perioren geſtatten, Bücher leſen, welche verbo⸗ 
then werden ſollen, duͤrfen andre aͤndern, daraus 
wegnehmen, wie ſie ſchon mit den Kirchen vaͤtern 
gethan haben. Sie dürfen ſich bey jeder Anklage 
zu des Pabſtes Fuͤſſen für unſchuldig erklären, 
Alles dieſes, nebſt vielen andern Vorrechten, ſind 
ihre Privilegien, die im Grunde alle darauf hin⸗ 
aus laufen: Sie koͤnnen alles thun, was fie wol⸗ 
len, wenn ſie dadurch nur das Anſehen des Pab⸗ 
ſtes und die Aufnahme ihres Ordens befoͤrdern. 
Das mehreſte von den Conſtitutionen, Re⸗ 


geln und Privilegien der Geſellſchaft, brachten 
Lainez 


— I —ñä . 
Lainez und Salmeron ſchon zu Ignazens Lebzei⸗ 
ten zu Stande, ob es gleich in der Folge immer 


mehr erweitert und beſtaͤtiget ward. Er ſelbſt 
hat zu dieſen klugen Erfindungen wenig hinzuge⸗ 


than, Aber die Einfuͤhrung der geſchaͤrfteren 


Inquiſition war Ignazens eigner Vorſchlag, der 
aus heiligem Eifer alles zum Pabſte bekehren, leh⸗ 
ren und zugleich zwingen wollte, ſeine Lehren an⸗ 
zunehmen. Es floß dieſer Einfall aus einigen 
Zuͤgen des Soldatenweſens, die er noch in ſeinem 
Geiſte übrig hielt, nach welchen er die Kirche in 
der Form der Kriegs zucht regiert wiſſen, und an⸗ 
dre, die nicht Paͤbſtliche Religionsgeſinnungen 
hatten, durch Grauſamkeit und Haͤrte unter des 
Pabſtes Gehorſam bringen wollte. Doch war 
es ein Streich der Jeſuitiſchen Politik, daß fie 
dieſes verhaßte Gericht nicht ſelbſt über ſich nah⸗ 
men, ſondern es den bisher ſo beliebt geweſenen 
Dominikanern uͤberlieſſen, damit dieſe ihren Ere⸗ 
dit verloͤhren, und fie ſich auf ihren Ruin erbauen 
möchten, 

Die Söhne des Lojola fiengen noch bey ſei⸗ 
nen zebzeiten an, ſich in Staatsgeſchaͤfte zu mi⸗ 
ſchen. Denn ſchon 1 543. ließ ſich Lainez dazu 
brauchen, die Heyrath zwiſchen dem Koͤnige von 
Spanien, Philipp II. und Maria, Kaiſer Carl V. 
Tochter, zu Stande zu bringen, begleitete auch 
die neue Königin ſelbſt nach Spanien: Unter 
dem Vorwande eines gebeſſerten Unterrichts der 
Jugend, und durch mancherley angewandte Kuͤn⸗ 
ſte, gelangten ſie, obgleich ſaſt allenthalben mit 

großem 
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groſſem Widerſpruche nach und nach zu Etabliſ⸗ 
ſemens in allen catholiſchen Staaten. Sie ver⸗ 
mehrten ſich unglaublich, und 1544. waren ſie 
ſchon in der ganzen Welt ausgebreitet. 1545. 
wurden Lainez und Salmeron auf das Triden⸗ 
tiniſche Concilium geſchickt, in der Abſicht, theils 
um des Pabſtes Rechte gegen Luthers Neuerun⸗ 
gen zu verfechten, theils um in geheim unter die⸗ 
ſen verſammelten Biſchoͤfen etwas zum Beſten 
der Geſellſchaft auszurichten. Sie hielten fi) 
aber hier nicht lange auf, da ein Intereſſe ſie nach 
Venedig rief, wo man ihnen ein großes Ver⸗ 
maͤchtniß zur Erbauung eines Collegii ftreitig mar 
chen wollte. Sie gewannen durch Beſchenkung 
der Maitreſſe des Dogen, und erſchienen darauf 
wieder zu Trident. 

Kaverius und feine Gehuͤlſen waren indeß in 
Indien fleißig, das Evangelium zu verfündigen, 
und zu taufen; obgleich unter manchen Beſchwer⸗ 
lichkeiten. Dieſe wurden fo unertraͤglich, daß 
Zaver 1546. ſich genoͤthiget ſahe, eine Flotte 
gegen die Inſel Morea auszuruͤſten. Er com⸗ 
mandirte ſeine kleine Armee ſelbſt mit dem Creuze 
in der Hand, und ſchlug die Barbaren. Wo 
er mit ſeinen Gehuͤlfen keinen Widerſtand fand, 
da predigten ſie, wenn ſie die Sprache nicht ver⸗ 
ſtunden durch Dollmetſcher. 1549. hatten fie 
zu Congo ſchon 5000 Getaufte, darunter auch 
der König von Candia war. Favers Eifer legte 
auch den erſten Grund zu der grauſamen Ing ui 


ſition zu Goa, welche verhindern ſollte, daf die 
f Getauf⸗ 
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Getauften nicht wieder zu den Abgoͤttern, Maho⸗ 
medanern und Juden uͤbergehen ſollten; denn die 
wenigſten waren unterrichtet worden, 

In America ſuchten ſie ſich in Braſilien feſt 
zu ſetzen, da ſie aber, ob ſie gleich die Sprachen 
lernten, doch unter den Wilden wenig ausrichten 
konnten, ſo tauften ſie die Ungluͤcklichen, welche 
aufgefreſſen werden ſollten. Und als auch dieſes 
die Wilden nicht leiden wollten, weil ſie meynten, 
daß das Fleiſch der Getauften nicht ſo ſchmackhaft 
ſey, und die Miſſionairs daher Gefahr liefen: ſo 
fielen ſie auf die Erfindung mit Auflegung naſſer 
Lappen und Ausſprechen der Taufformel dabey, 
die Taufe zu vollziehn. Eben ſo klug war ihr 
Eifer zu Japan, wo ſie ein Marienbild herum 
trugen und deſſen Geſchichte erzaͤhlten; da es 
denn die Heiden anbeteten, weil es ſchoͤn gemahlt 
war. . 
Im Jahr 7546. ward P. Rhodriguez zum 
Lehrmeiſter des Infanten von Portugall ernannt, 
und mengte ſich in die Hofgeſchaͤfte. Nun wer⸗ 
den wir fie allmählig an den Höfen in die Höhe 
ſteigen, und die Welt lieb gewinnen ſehen. 
Ignaz war beſtaͤndig dawider, wollte ihnen auch 
nicht einmal geiſtliche Ehrenſtellen anzunehmen 
geftatten, damit die Geſellſchaft nicht dadurch um 
ihre beſten Leute kaͤme, und zugleich den Neid 
noch mehr erweckte. 1548. brachten fie es bey dem 
Franciſcus de Borgia, Herzogen von Gandia, 
Grand von Spanien und geweſenen Wicefönig 
in Catalonien dahin, daß er ihnen ein Etabliſſe⸗ 

ment 


ment in fernen Staaten verſtattete. Wie er 
denn endlich gar ſelbſt ein Mitglied ihres Ordens 
ward, und 15595 ſeinen feyerlichen und praͤchti⸗ 
gen Einzug in ihr Collegium in Rom hielt. In 
Frankreich wollte es mit ihnen nicht fort, ſie 
konnten da weder zu eintraͤglichen Allmoſen, noch 
zu Collegien kommen. In Portugal, ein da ⸗ 
mals weniger aufgeklaͤrtes Reich, hatten ſie beſ⸗ 
ſern Fortgang, und konnten 1 549. daſelbſt ſchon 
hundert Mitglieder reichlich erhalten. Dem 
ohngeachtet wollte Ignaz 1550 fein Generalat 
abgeben, wenn ihm die Geſellſchaft nicht ſehr ger 
beten haͤtte, es zu behalten. Denn da man ſich 
derſelben allenthalben widerſetzte, und er ſie doch 
an die Höfe der Fuͤrſten nicht führen wollte: fo 
mußte er um des erſtern willen in dieſem letztern 
nachgeben, und ließ ſie nun dahin trachten, zu 
Beichtvaͤtern der Koͤnige erwaͤhlt zu werden. 
In Indien fiengen ſie nun auch an, ſich in 
mehrerer Größe zu zeigen, damit fie von dem 
Volke nicht ſo geringſchätzig angeſehen würden. 
Kamen fie in ein neues Reich, ſo ließen fie ſich 
dem Koͤnige vorſtellen, und brachten Geſchenke 
mit. Dieſes that Paver zu Amanguchi, und er⸗ 
ſchien in reicher Kleidung nebſt vier Domeftiquent, 
Aber er verſtand die Sprache des Landes nicht, 
und die Einwohner die feine nicht, ver ward daher 
verlacht, taufte aber doch an 3000 Menſchen. 
In Bungo hielt er 15 52. einen noch weit glaͤn⸗ 
zendern Einzug, in welchem er beynahe in koͤnig⸗ 


licher Pracht erſchien. Als er aber nach HN 
gehen 
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gehen wollte, ftarb er. Er war groͤßtentheils ein 
rechtſchafner und in feinem Miffionsgefchäfte eifri⸗ 
ger Mann, ſtolz auf ſein Amt, und unermuͤdet, 
alles ohne Unterſchied dazu zu gebrauchen, was 
ihm einfiel. Bald lehrte er durch einen Doll 
metſcher auf den Gaſſen, bald ſtieg er auf einen 
Baum, und predigte auf freyem Felde, bald 
klingelte er die Kinder auf den Straßen zuſam⸗ 
men, um ihnen den Catechiſmus zu lehren. Ei⸗ 
nige ſeiner Gehuͤlfen lernten den Kindern die 
Muſik, und brachten ihnen den chriſtlichen Glau⸗ 
ben in Geſaͤngen bey, dadurch derſelbe dann ihren 
Aeltern auch bekannt wurde; er aber blieb bey ſei⸗ 
nem Catechiſmus, den er aus dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekaͤnntniß, den zehn Geboten, und 
dem Vater Unſer zuſammengeſetzt hatte. Er 
ward zu Goa begraben, und im Jahr 1620. cas 
noniſirt, wegen der vielen Wunder, die durch 
ihn geſchehen ſeyn ſollen. Ob es zwar wahr iſt, 
daß er und ſeine Genoſſen im Miſſionswerke nicht 
die Abſicht feiner Nachfolger hatten, Reichthuͤmer 
zu ſammlen, ſo war es doch mit ihnen auch nicht 
auf die apoſtoliſche Lehre, auf ein gegruͤndetes 
Chriſtenthum und Verbeſſerung der Menſchen 
angefrben,* alles war nur Gedaͤchtnißwerk von ei⸗ 
nigen Anfangsgründen der chriſtlichen Religion, 
und aberglaͤubiſche Gewoͤhnung zu einigen Kits 
chengebraͤuchen. Er hatte hiernächſt feinen 
Nachfolgern im Miſſionswerke durch ſeine Nach⸗ 
ſicht gegen die heidniſchen Gebraͤuche, durch den 
Gebrauch der Waffen, durch den Gebrauch der 

R Inqui⸗ 
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Inquisition zu Goa zur Bekehrung, durch die 
Pracht und Gaukelſpiele, deren er ſich zu ſeiner 
Abſicht bediente, einen ſchaͤdlichen Weg gezeigt: 
denn was er in aller Einfalt, jedoch mit einem 
unuͤberlegten Eifer that, um das Chriſtenthum 
aus zubreiten, das ahmten feine Nachfolger zur 
Verunſtaltung des Chriſtenthums, und zur Be⸗ 
deckung ihrer Boßheit nach. 

In Porugall und Spanien ließen Kavers 
Bruͤder um die Zeit, da ſein Religionseifer ihn 
um ſein Leben gebracht hatte, in ihrem Eifer ſchon 
nach, und fiengen an, mancherley Aergerniſſe zu 
geben. Dieſe ſollten nun durch die öffentlichen 
Geiſſelungen wieder gut gemacht werden, da ſie 
mit blutigen Ruͤcken in Proceßion herumliefen, 
und zu Gott um Barmherzigkeit ſchrhen. Dieß 
gab dann Gelegenheit zu der Entſtehung der 
Bruͤderſchaften der Geißler beyderley Geſchlechts. 
Dieſe waren kaum als eine aͤrgerliche Neuerung 
durch die ſpaniſchen Biſchoͤfe abgeſchaft; ſo brach⸗ 
ten fie die Sodalitaͤten, Congregationen der heil. 
Jungfrau, die Retraites der Damen wieder auf. 
Die erſtern beyden Geſellſchaften haben es mit 
dem Beyſtande, den ſie ihrem Naͤchſten in allen 
Angelegenheiten leiſten, zu thun, welches eine 
treffliche Erfindung der Jeſuiten war, alle Fami⸗ 
liengeheimniſſe zu entdecken, und die Leute an 
ſich zu ziehen. Was die Andachtsanſtalt der 
Damen anbetrift, die Mariengeſellſchaft genannt, 
dazu gelangten beſonders die reichen Witwen, 
dieſe kamen beſonders bey den Jeſuiten zuſam⸗ 

men, 
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men, und bereiteten ſich auf die Feſttage. Es 
gieng ein Geruͤcht, einige Damen ließen ſich da⸗ 
ſelbſt heimlich von den Jeſuiten bereiten, und zur 
Buͤſſung ihrer Suͤnden peitſchen. Alles dieſes 
ward auch verboten. 

An vielen Orten, beſonders in Modena, wa⸗ 
ren die Biſchoͤfe ſchwuͤrig, daß ſie ſich, ohne ihre 
Erlaubniß, des Predigens und Beichthoͤrens in 
allen Kirchen anmaßten, wo ſie hinkamen. 1554 
erlebten ſie nicht allein den Verdruß, daß ihre 
viele Bemühungen, ſich in Frankreich feſt zu fer 
Ken, völlig vergeblich waren; indem ſich alles wi⸗ 
der ſie regte, ſo daß man in allen Geſellſchaften 
auf ſie ſchimpfte und ſchallt: ſondern ſie ſielen 
auch bey dem Pabſt Julius III. in Ungnade, er 
verboth ihnen den Hof; aber durch die Vorſpra⸗ 
che des roͤmiſchen Koͤniges Ferdinand erhielten 
ſie wieder den Zutritt, daß ſie ſich rechtfertigen 
konnten. Sie machten ſich aber aufs neue durch 
den ungeſtuͤmen Gebrauch, welchen fie von ihren 
Privilegien machten, ſowol in Rom, als in den 
Niederlanden und in Spanien verhaßt, und 
wurden 1555, aus ihrem Collegio zu Saragoſſa 
verjagt, dafur aber erhielten fie in Portugall die 
Univerſitaͤt Coimbra wieder, indem ſie die da⸗ 
ſigen Lehrer dem Könige Johann Ill, verhaßt 
machten. 

Portugall iſt näͤchſt Spanien immer der 
angenehmſte Schlupfwinkel der Jeſuiten geweſen, 
Sie hießen daſelbſt Apoſtel, und mochten ſich, 
unter dem Scheine 2 Helligkeit und dem 

Vorur⸗ 
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Vorurtheile ihres großen Verſtandes, in alle Haͤn⸗ 
del der Regierung miſchen, waren auch maͤchti⸗ 
ger, als alle Biſchoͤfe und Großen des Reichs 
zuſammengenommen. König Johannes II. 
hatte fie bereits durch feine Freygebigkeit fo reich 
gemacht, daß auch Ignaz ſich Gelder von ihnen 
nach Italien ſenden ließ, um einer ſeiner Niecen 
eine Ausſteuer zu geben, welches am Portugieſi⸗ 
ſchen Hofe ſehr übel genommen wurde. Indeß 
hatten fie fo viel Gewalt über den König, daß ſie 
beynahe einen völligen Moͤnch aus ihm machten, 
und er fuhr fort, ihnen nicht nur in Portugal, 
ſondern auch in Aſien, Afrika und Amerika die 
anſehnlichſten Etabliſſemens zu errichten. Der 
Monarch ſelbſt und ſein ganzer Hof hatten ihnen 
die Regierung ihrer Gewiſſen uͤbergeben; ihr An⸗ 
ſehen war ohne Graͤnzen, und alles beugte ſich 
vor ihnen. Dieſer Fuß erhielt ſich auch, nach- 
dem der König 1557. geſtorben war, unter dem 
jungen Könige Sebaſtian. P. Torres war 
Beichtvater der Regentin und ihr Regent zus 
gleich; ein Mann, dem die Geſellſchaſt einen groſ⸗ 
fen Theil ihrer unermeßlichen Reichthuͤmer in In⸗ 
dien ſchuldig iſt. P. Gonzalez erzog den jungen 
Koͤnig, und hatte vom P. Lainez, dem General 
des Ordens, dazu die Regel empfangen, ihm vor 
allen Dingen von Jugend auf den Gehorſam ge⸗ 
gen den Pabſt und das Wohlwollen gegen die 
Geſellſchaft einzufloͤßen. Dieß hatte er gethan, 
und zwar mit ſo guter Wirkung, daß der König, 
als er zur Regierung kam, ganz enthuſiaſtiſch 
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für die Geſchaͤfte der Jeſuiten eingenommen, ſo 
gar ſelbſt nach Indien gehen wollte, die Heiden 
zu bekehren. Sie ließen ihn aber, noch ehe er 
verheirathet war, gegen die unglaͤubigen Mauren 
in Afrika zu Felde ziehen. Der Ausgang war, 
daß die ganze Armee 1578. in einem Haupttref⸗ 
fen geſchlagen, und der Koͤnig ſelbſt unter den 
Todten gefunden ward. Von dieſer Zeit an be⸗ 
maͤchtigten ſich die drey Jeſuiten Gonzalez, Tor⸗ 
rez, und Henriqvez faſt der ganzen Regierung, und 
erregten mancherley Unruhen. Den verſtorbe⸗ 
nen Koͤnig hatten ſie, ſo gewogen er ihnen auch 
war, einsmals beynahe durch ihre Geldgier da⸗ 
hin gebracht, daß er ſie aus dem Reiche verjagt 
hätte. Aber fie drohten ihm mit der Inquiſition, 
welcher ein jeder, und die Koͤnige ſelbſt unterwor⸗ 
fen waͤren. Wie ſie dann auch die Koͤnigin von 
Navarra greiſen laſſen, und dieſem grauſamen 
Gerichte überliefern wollten, wenn ſich nicht die 
Königin von Spanien dagegen geſetzt haͤtte. Sie 
dachten während ihrer Regierung nach Seba⸗ 
ſtians Tode, dem der Cardinal Heinrich ſucce⸗ 
dirte, der auch ohne Erben verſtarb, auf nichts 
anders, als wie ſie das Koͤnigreich Portugall ent⸗ 
weder in die Hände des Pabſtes, oder des Koͤ⸗ 
nigs von Spanien, Philipps II. ſpielen wollten. 
Sie wurden endlich eins, und arbeiteten für den 
Koͤnig von Spanien, welchen ſie ſich dadurch ver⸗ 
bindlich machten, und ſo ihre Gewalt in Spanien 
und Portugal zugleich feſt ſetzten. Sie ſammleten 
nun immer mehr Reichthuͤmer, wurden geehrt, 
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und wußten durch ihre Beichtvaterſtellen alles zur 
Aufnahme der Geſellſchaft einzurichten. Und 
auf dieſer Hoͤhe haben ſie ſich in Portugall, 
auch nachdem dieſes Reich von Spanien durch 
ihre Intriguen und Unruhen wieder abgeriſſen 
worden, beſtaͤndig bis in die neueſten Zeiten er⸗ 
halten. Die Könige in Portugall haben fie. in 
ihrem Pallaſte wohnen laſſen; ſie haben bey ih⸗ 
nen Schutz, ſo gar gegen die Gewalt und Ver⸗ 
ordnungen des Pabſtes gefunden. Als ſie den 
ſo oft, und noch zuletzt unter Pabſt Benediktus 
XIV. ergangenen Paͤbſtlichen Verordnungen, we⸗ 
gen Abſchaffung der aͤrgerlichen, abgoͤttiſchen und 
ſogar ſchaͤndlichen Kirchengebraͤuche in China und 
Malabaren, ſich nicht unterwerfen wollten, wur⸗ 
den ſie durch den Koͤnig von Portugall bey dem 
Pabſte aufs ernſtlichſte unterſtuͤtzt, und vor dem 
Falle bewahrt, daß auch Benediktus XIV. aus: 
rief: „Ach die Monarchen in Portugall werden 
„Gott genaue Rechenſchaft geben muͤſſen, wegen 
„des Schutzes, den fie den Jeſuiten angedeihen 
„laſſen, die ſich darauf verlaſſen, und mit einer 
„ aͤrgerlichen Verwegenheit alle apoſtoliſche Bul- 
„ten und Verordnungen verachten. „ Er führte 
an, daß ihre Generale, Franz de Borgia, Clau⸗ 
dius Aquaviva, Mutius Vitelleſchi und Gon⸗ 
zalez, gerechte Klagen uͤber die Geſellſchaft nie⸗ 
dergeſchrieben haͤtten, daß ſie ſich ins Verderben 
ſtuͤrzte, auf ihr Intreſſe allein denke, und ſich im 
kurzen gaͤnzlich zu Grunde richten werde. Wir 
werden hernach ſehen, wie ſie am e 
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Hofe, von dem fie mit Wohlthaten uͤberhaͤuft 
worden waren, in den Jahren 1750. bis 1758. 
eine Stufe der Boßheit nach der andern offenba⸗ 
ret, bis fie endlich aller Augen geöfnet, und ihren 
ganzen Gräuel hinter den Wolken der Heucheley 
hervorgezogen haben, daß ſie von ihrer großen 
Hoͤhe mit einem male herabgeſtuͤrzt wurden. Der 
General Vitelleſchi ſchrieb: „Wie viele drängen 
„fich in unſte Geſellſchaft zu kommen, nicht um 
„beſſer, ſondern um reicher zu werden. „ 

Als 1554. die catholiſche Religion unter der 
Königin Maria wieder in England eingeführt 
wurde, ſuchten die Jeſuiten durch den Cardinal 
Polus, der das ganze Geſchäͤft über ſich hatte, 
auch ihren Vortheil, verlangten ins Reich zu 
kommen, und daſelbſt alle, ſeit Heinrich Vill. Zei · 
ten verfallen geweſene Einkuͤnfte der Kloͤſter, in 
Beſitz zu nehmen. Aber vergebens; der Geſuch 
war zu uͤbertrieben. Und ſo gieng es mit ihren 
Geſuchen am mehrern Orten. Auch in Aethio⸗ 
pien und Congo konnten ſie ihrer Unverſchaͤmtheit 
wegen nicht feſten Fuß faſſen, da ſie immer die 
Unterwürfigkeit unter den Pabſt dieſen fremden 
Völkern zuerſt vortrugen; ja gar von dem Koͤni⸗ 
ge von Congo verlangten, er ſollte ſich wegen der 
Verheirathung mit ſeiner Blutsfreundin des 
Pabſtes Erlaubniß ausbitten. Sie befümmer- 
ten ſich auch in ſeinem Reiche mehr um die Per⸗ 
fenfifcheren als um die Bekehrung der heidniſchen 
Einwohner. Die Habiſſiniſchen Chriſten hatten 
ſie bereits mit ihren Regenten zur roͤmiſchen 
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Kirche gebracht. Weil fie aber fo vielen Stolz 
und Eigennutz zeigten, nichts als Mord, Unruhe 
und Krieg erregten, fo ward ihr daſiges Miſſions⸗ 

werk mit einem elenden Ausgange beſchloſſen. 
1556. ſtarb Janaz. Es ward von ihm ge⸗ 
ruͤhmt, er habe durch ſeinen bloßen Namen, auf 
Papier geſchrieben, mehr Wunder gethan, als 
Moſes, und eben ſo viel, als die Apoſtel, und 
Gott habe feinem heiligen Sohne und feiner Mut: 
ter aus beſondern Gnaden es zugeſtanden, die 
Heiligkeit ſeines Lebens und ſeiner Sitten zu ſe⸗ 
hen, die ſonſt niemand gewahr worden. Er war 
ein rechtſchaffener Mann, aber ein blinder Eife⸗ 
rer, hatte einen mittelmaͤßigen Verſtand, einen 
Rittergeiſt, eine Kenntniß der großen Welt, die 
er ſich bey feinem Hofleben erworben hatte, eine 
große Gewalt uͤber ſich ſelbſt, und einen unauf⸗ 
haltſamen Trieb zu allem, was er für heilig hielt. 
Aber um die erſte Tafel des Geſetzes zu beobach⸗ 
ten, zerbrach er gemeiniglich die zweyte. Sein 
Körper ward in der Kirche Jeſu Chriſti, die der 
Cardinal Farneſe dem Orden gebaut hatte, bey⸗ 
geſetzt, und nachher 1620. canoniſirt. Er hin 
terließ die Geſellſchaft 10Co Perſonen ſtark, dar⸗ 
unter 35 Profeſſen waren. Der ſchlaue Lainez, 
dem ohnehin der Orden das meiſte zu danken 
hatte, ward 15 57. an feiner Statt zum General 
gewaͤhlt. Er befahl ihm gleich zu Anfang, daß 
ſie in der Theologie nicht allein dem Thomas, 
wie Ignaz wollte, ſondern auch dem Petrus 
Lombardus folgen ſollten. Auf Beſehl des er 
es, 
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ſtes, mußte er die Beth⸗ und Singeſtunden, wel⸗ 
che der Orden bisher des Studirens wegen un⸗ 
terlaſſen hatte, einfuͤhren. Sie kamen aber bald 
wieder ab. 1558. ward dem P. Franz de Bor⸗ 
gia, ehemaligen Herzog von Gandia, ehe er in 
den Orden trat, von Kaifer Carl V. die Ausrich⸗ 
tung ſeines Teſtaments uͤbergeben. Weil aber 
des Ordens darinne nicht gedacht war, ſo raͤche⸗ 


ten fie ſich an das Kaiſers Beichtvater, und ber 


ſchuldigten ihn der Ketzerey. 
1557. fleng die Inquiſition unter Philipp IT. 
ihr grauſames Gericht in Spanien an. Ihre 
Norm war die Jeſuitertheologie. Als Pabſt 
Paul III. durch die Vorwuͤrfe, welche die Prote⸗ 
ſtanten ſeiner Kirche machten, beſchaͤmt ward: ſo 
ſchrieb er nicht allein 154 5. ein allgemeines 
Concilium zu Trident aus, welches die Lehre re⸗ 
formiren ſollte, ſondern ſetzte auch zu Rom neun 
Sittenrichter (cenſores morum), welche die Sit⸗ 
ten der Geiſtlichen reformiren / und ihrem ärger» 
lichen Leben Einhalt thun ſollten. Daraus ent⸗ 
ſtand nachher die Inquiſition, die ſich in der 
Folge an ganz andre Dinge, als an das aͤrger⸗ 
liche Leben der geiſtlichen und Moͤnche hielt. Zu 
Goa brauchten fie die Jeſuitiſchen Miſſionnairs, 
um dadurch mit leichter Muͤhe eine Menge Chri⸗ 
ſten zu machen; indem alles aus Furcht vor der⸗ 
ſelben die Goͤtzen verließ, und zur Taufe gelau⸗ 
fen kam, aber niemand ward unterrichtet. Ueber⸗ 
haupt ſchaffeten fie faſt 40 Jahre nach Ravers 
Tode auf ihren Miſſionen nichts, als daß fie ſich 
R 5 berei⸗ 
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bereicherten Denn fie hatten keine Luſt, Märter 
rer zu werden. Sie machten vielmehr, als ſehr 
kriegeriſche Apoſtel, die Heiden dazu, wenn fie Dies 
ſelben zwingen konnten. Auf der Inſel Tornate 
entzogen ſig alle Getaufte ihren Herren, und mach⸗ 
ten ſie ſich zinsbar. Unterrichtet aber ward fei- 
ner. Daher auch auf einmal 6900 Getaufte 
wieder zum Heidenthum traten. Sie ſuchten 
nur die reichſten Lander, und waren daher zu Goa 
und Peru am maͤchtigſten. 

1558. erregten fie in Spanien ein großes 
Ungewitter wider ſich, welches viele daher ruͤh⸗ 
rende Unruhen nach ſich zog. Eine Frauens⸗ 
perſon hatte einem Jeſuiten ihre Unkeuſchheit ge⸗ 
beichtet, und mußte auf ſein Verlangen auch ih⸗ 
ren Mitſchuldigen anzeigen. Weil dieſer nun 
ein Feind der Jeſuiten war, an dem fie ſich zu 
rächen ſuchten, fo machten fie Diele That allent⸗ 
halben bekannt. Darüber ward nun auf allen 
Kanzeln geſchryen, und in allen Staͤdten des 
Königreichs. Sie vertheidigten ſich zwar. aber 
fie ſuchten doch ihre größte Huͤlfe in der Inqui⸗ 
fition, welcher ſie ſich bedienten, die ganze Sache 
niederzuſchlagen. Auch entſtand 1560. unter 
den Einwohnern zu Monte Pulciano ein großer 
Aufruhr gegen ſie, weil ſie ihre Weiber und 
Tochter verführt, die lüderlichen Haͤuſer beſucht, 
und die Andacht ihrer Beichttöchter gemißbraucht 


hatten. 
In Deutſchland breiteten fie ſich zu dieſer 
Zeit immer mehr aus. Aber in Frankreich und 
den 
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den Niederlanden konnten fie auch 1560. noch 
nicht ankommen. Die Geiſtlichen und das Par⸗ 
lament waren ihnen beſtaͤndig zuwider, weil fie 
das Privilegium haben, den Biſchoͤffen nicht unter⸗ 
worfen zu ſeyn, auch unter der weltlichen Obrig⸗ 
keit nicht ſtehen wollen, und weil uͤberhaupt das 
Land von den Bettelorden uͤberſchwemmt war, 
Allein durch viele Triebfedern, die ſie mit Hülfe 
des Pabſtes auf allen Seiten aufzuſpannen ſuch⸗ 
ten, und indem ſie die haͤrteſten Bedingungen ein⸗ 
giengen, unter welchen ſo gar die waren, daß ſie 
allen ihren Privilegien entſagten, und ſich ihrer 
nachher doch bedienten, gelangten ſie endlich zur 
Zeit des Religionscongreſſes zu Poiſſi zu ihrem 
Endzweck. Lainez war ſelbſt gegenwaͤrtig, und 
ſagte der Königin ins Geſichte: Prinzen ſind 
Layen, und Weiber und Layen müßten in Kirchen. 
ſachen ſchweigen, denn fie Hätten in der Beur⸗ 
theilung derſelben keinen Beyſtand des heiligen 
Geiſtes. Dennoch wurden die Jeſuiten in Paris 
aufgenommen, und ihnen erlaubt, ein Collegium 
zu errichten. 

Mit Pabſt Paul IV. welcher 1559. ſtarb, 
waren ſie nicht ſonderlich zufrieden geweſen. Er 
hatte ihre Privilegien eingeſchraͤnkt, und ihnen 
manche laͤſtige Geſetze aufgelegt. Weil derſelbe 
aber ein allgemeines Mißfallen wider ſich erregt 
batte, ſo war ſein Tod eine Gelegenheit, ſich nicht 
nur von allen ſeinen beſchwerlichen Verordnungen 
loszumachen, ſondern fo gar dadurch auch den 
Leuten gefällig: zu werden. Seinen Nachfolger 
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Pius I. wußten fie fo zu gewinnen, daß fie von 
ihm alles erhalten konnten. Sie vertheidigten 
auch ihm zu gefallen 1560. den Satz zu Rom, 
daß der Pabſt der ſichtbare Gott der Erden ſey, 
und in Frankreich, daß der Pabſt untruͤglich in 
Glaubensſachen ſey. Sie bewegten ihn, und 
vermoͤge feiner Einwilligung durch ihren Staats⸗ 
klugen Ordensbruder Poſſevin, auch den Herzog 
von Savoyen zu der grauſamen Verſolgung der 
Waldenſer. Poſſevin war ſelbſt der Anführer, 
dieſe elenden Schlachtopfer aufs unmenſchlichſte zu 
behandeln, wenn fie nicht ihren Glauben abſchwoͤ⸗ 
ren wollten; bis endlich der Herzog ſeine Thor⸗ 
heit ſelbſt einſahe, und ihnen die Gewiſſensfrey⸗ 
heit zugeſtand, um nicht den Jeſuiten zu gefallen 
ſein halbes Land zu verwuͤſten. 

n Rom, in Deutſchland, wo fie heftig gegen 
die Proteſtanten diſputirten, in Frankreich, wo ſie 
ſchon anſiengen, ſich in alle Staats⸗ und Religions. 
haͤndel zu miſchen, fuhren fie fort, ſich allenchal⸗ 
ben einzudraͤngen, ſo weit ſie konnten, und ſich 
Kirchen und Collegien zu verſchaffen. Auch in 
den Niederlanden gelung es ihnen, indem ſie 1565 
die Freyheit erhielten, ſich zu Löwen ein Collegium 
zu erbauen. Hier wurden ganze Haufen von 
Streitſchriften, eben ſo viele Intriguen und Un⸗ 
ruhen geſchmiedet, und von hieraus ihr ſchaͤdli⸗ 
cher Saame in die beruͤhmteſten Staͤdte in den 
Miederlanden fortgepflanzt. Sie verlohren aber 

1564. ihren Meiſter in Intriguen, ihren ſchlauen 
General, Jakob Lainez; einen Mann, der das 
g ganze 
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ganze Bild enthielt, in welchem man den Jeſui⸗ 
terorden abſchildert. Ihm folgte Franz de Bor⸗ 
gia, ehemaliger Herzog von Gandia. Er hatte 
Ignazens Froͤmmigkeit und Eifer für den Pabſt, 
aber mehr Klugheit. Er ſuchte zwar dem Geize 
und der Ehrbegierde des Ordens enge Schran⸗ 
ken zu ſetzen; aber er konnte fie doch von ihrer 
Anhaͤnglichkeit an die Großen und an die Hoͤfe 
nicht abbringen. Sie hatten an vielen Hoͤfen 
die Beichtvaͤterſtellen ſchon eingenommen, in 
Florenz hatten ſie große Gewalt, und in Wien 
berrſchten fie fo ſehr, daß man fie ſchaͤl anſahe, 
und aus Ungarn und Wien verjagte. In Flan⸗ 
dern hielt man 1506. die Jeſuiten fuͤr Urheber 
der grauſamen Verfolgung, welche die noͤrdlichen 
fieben Provinzen noͤthigte, ſich der ſpaniſchen Here 
ſchaft zu entziehen. Unter Pius V, mußten fie 
ſich die Neuerung gefallen laſſen, daß auf ſeinem 
Befehl alle Profeſſen zu Prieſtern geweiht wur⸗ 
den; weil man in einer. Menge ihrer Miſſions⸗ 
haͤuſer nicht einen einzigen Prieſter gefunden hatte, 
der lehren und taufen konnte, ſondern bloß Or⸗ 
densleute, welche den Handel beſorgten. 

Im Jahr 1569. giengen die Jeſuiten unter 
den Paͤbſtlichen Truppen wider die Hugenotten 
zu Felde. Eben alſo miſchten fie ſich auch unter 
die ſpaniſche Armee, welche die Mauren in Spas 
nien zum ehriſtlichen Glauben fuͤhren ſollte. Zu 
andern Zeiten, wenn ſie nicht als Krieger dien⸗ 
ten, dienten ſie doch als Prieſter bey der Armee. 
Als ſich Carl IX. von Frankreich mit einer oͤſter⸗ 
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reichiſchen Prinzeſſin vermaͤhlte, brachte dieſe 
einen jeſuitiſchen Beichtvater mit. Daher 
ſtiegen nun ihre Sachen in Frankreich auch 
zuſehends. 

In Pohlen wurden fie ebenfalls unter dem 
Könige Stephan Bator ſehr maͤchtig, und er⸗ 
hielten ein Collegium über das andere. 1577. 
erlangten fie durch ihre Bemuhungen, den Vene⸗ 
tianern Huͤlfstruppen gegen die Tuͤrken zu ver⸗ 
ſchaffen, Eingang und Gunſt bey vielen Hoͤfen. 
Im Jahre der Pariſiſchen Bluthochzeit ſtarb ihr 
frommer General, Franz Borgia, und ward 
nachher Ao. 1624. vom Pabſte felig geſprochen. 
Er pflegte oft weinend uͤber das Verderben ſeiner 
Soͤhne zu klagen, und ihre traurigen Schickſale 
vorher zu verkuͤndigen. An ſeine Stelle ward 
Everard Mercurian erwaͤhlt, unter deſſen An⸗ 
fuͤhrung alle die Unruhen in England durch die 
Jeſuiten angeſtiftet wurden. 1 580. verbrannten 
fie Suthers Bild und Bücher oͤffentlich zu Muͤn⸗ 
chen. In dieſer Zeit veranſtalteten fie heimlich 
in Frankreich die Ermordung Heinrichs Ul. als 
dieſelbe vollbracht war, fand man in ihren Colle⸗ 
gien viele Schriften, welche die That des Jakob 
Clement, der ihn ums Leben brachte, lobten, und 
auch Heinrich IV. als einen heimlichen Goͤnner 
der Ketzer, zu gleichen Schickſale verurtheilten, 
damit das Reich an Spanien kaͤme. Sie woll⸗ 
ten dieſe Schriften unter dem Volke bekannt ma⸗ 
chen. P. Guignard hatte am beftigſten geſchrie⸗ 
ben, und auch zur Ermordung Heinrichs V. er- 
muntert, 
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muntert, er ward ergriffen und gehenkt, von ſei⸗ 
nen Ordensbruͤdern aber gelobt, und fuͤr einen 
Maͤrterer erklaͤrt. Sie wollten auch fuͤr den 
Koͤnig nicht eher beten, bis ihn der Pabſt vom 
Banne losgeſprochen hätte; Indeß ſtudirte ein 
Menſch in ihren Collegien, Namens Johann 
Caſtell, dieſer gieng hin, und that einen Verſuch, 
Heinrich IV. zu erſtechen, aber der Verſuch miß⸗ 
lung, und die Jeſulten wurden aus ganz Franke 
reich verjagt, mit folhem Widerwillen, daß man 
auch zu Paris eine Schandfäule zu ihrem Anden: 
ken errichtete. Sie wandten alles an, um wie⸗ 
der aufgenommen zu werden, baten, drohten, ver⸗ 
ſprachen, und ſie gelangten auch nach einigen Jah⸗ 
ren dazu, ſo gar, daß auch der P. Cotton des 
Königs Beichtvater ward. Dieſe großmuͤthige 
Nachſicht des Koͤniges bewog ſie nicht ihres 
Woyhlthaͤters zu ſchonen. Der Jeſuit Franeiſeus 
Angola bereitete zu Neapolis ſchon einen Moͤnch, 
Franc. Ravalllac, zu, daß er den König umbrin⸗ 
gen ſollte. Als er hinlaͤnglich vorbereitet war, 
führte er das Vorhaben 1610, aus, da der Koͤ⸗ 
nig eben ausfuhr, und die beygebrachten Wunden 
waren toͤdtlich. Der Thaͤter blieb aber mit ſei⸗ 
nem Meſſer ſtehen, ließ ſich freywillig greifen, 
und war froh, als ein Maͤrterer fuͤr ſeine Grund⸗ 
füge zu ſterben. Er gab zum Bewegungsgrunde 
ſeiner That an, er wiſſe, daß es der Koͤnig heim⸗ 
lich mit den Ketzern halte, und gefonnen fen, den 
Pabſt mit Krieg zu überziehen, weil nun der 
Pabſt Gott, und Gott der Pabſt ſey , fo habe er 
zu 
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zu dieſer That alles Recht gehabt. Es war eine 
ſehr ſaure Muͤhe, ihn ſelbſt im Angeſichte ſeiner 
Todesſtrafe von feinem Unrechte zu überführen. 

Es heißt, ſie haͤtten mit dieſer That geeilt, weil 
fie geglaubt hätten, der König wolle die roͤmiſch⸗ 
catholiſche Religion in Deutſchland vertilgen, und 
miſche ſich darum in die Juͤlich und Bergiſche 
Erbſchaftsſache. Zum Beweife, wie vielen An⸗ 
theil fie an dieſem Morde gehabt, dienet auch, 
daß fie. des Koͤniges Tod zu Brüſſel, Neapolis, 
Prag, ſelbſt in Paris und an verſchiednen Hoͤfen, 
14 Tage und länger vorherſagten. Dem ohnge⸗ 
achtet blieben fie in Frankreich ungeſtoͤhrt, und die 
folgenden Könige, Ludewig der Dreyzehnte und 
der Vierzehnte, batten aus ihnen Beichtvaͤter. 
Sie fiengen aber nun die die Unruhen mit den 
Janſeniſten an, die Frankreich fo lange Zeit ver- 
wirrt, und zugleich den Wachsthum des Ordens 
befoͤrdert haben. Mit ihren Streitigkeiten über 
die Gnade und den freyen Willen, die Clemens 
VIII. entſcheiden wollte, und darüber ſtarb, ſcha⸗ 
deten fie der ganzen Kirche. Gegen Ende die: 
‚fes Jahrhunderts verfielen auch ihre Schulen faſt 
in allen Landern, wegen ihrer gottloſen Moral 
und verraͤtheriſchen Reden dermaſſen, daß allent⸗ 
halben Warnungsſchriften erſchienen, die Aeltern, 
beſonders evangeliſche, moͤchten ihnen ihre Kin⸗ 
der nicht anvertrauen. Nachdem ſchon ſehr viele 
Schriften aus ihrer Feder wider das Anſehen der 
Monarchen erſchienen waren, gab der P. Ma⸗ 
riana 1599, auch feine: Moraltheologie heraus, 
welche 
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welche 1602. zu Paris verbrannt ward. 1601; 
ſtarb der Jeſuit Jacob Gretſer, der als einer ih⸗ 
rer groͤßeſten Theologen auf das Religionsge⸗ 
ſprach nach Regenſpurg geſchickt wurde, und ſich 
überhaupt fo tapfer gegen die Proteſtanten hielt, 

daß ſie ihn den Hammer der Ketzer nannten. 
1601. wurden ſie in England, auf Befehl 
der Königin Eliſabeth, als Anſtifter des Aufruhrs 
aus dem Reiche verjagt, und verſchiedne als des 
Hochverraths Schuldige hingerichtet, welche die 
Obermacht des Pabſtes uͤber die Monarchen be⸗ 
bauptet hatten. Es iſt erwieſen, daß die Jeſui⸗ 
ten, Bosgrave und Haywood, fie durch ihre Auf⸗ 
waͤrterinnen wollten toͤdten laſſen. Was bey Leb. 
zeiten der Königin Eliſabeth aller gebrauchten 
Raͤnke, Gewalt und Mordliſt ohngeachtet, die 
roͤmiſchcatholiſche Religion in England einzufuͤh⸗ 
ren, und das Reich dem Pabſte unterwuͤrfig zu 
machen, nicht moͤglich geweſen war, das ſollte 
unter Jacob J. ihrem Nachfolger geſchehen. Es 
war dazu die Pulververſchwörung erſonnen, wel⸗ 
che die Jeſuiten Oſwald Teſmont, Heinrich 
Garnet und Johann Gebhard, als fie über die 
Rechtmäßigkeit eines ſolchen Unternehmens ge⸗ 
fragt wurden, billigten, der Zuſammenverſchwö⸗ 
rung den Eid abnahmen, und die Verbondnen mit 
Anſchlaͤgen und Hülfe unterſtüͤtzten. Als alles 
verrathen ward, und fie verurtheilt wurden, ward 
ihr Ordensbruder Oldakorn mit ihnen verur⸗ 
theilt, weil er behauptet hatte, der bie Ausgang 
dieſes Unternehmens mache daſſelbe nicht unge⸗ 
S recht, 
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recht. Sie mußten alſo dieſes Reich, in welches 
fie ſich in weltlichen Kleidern, als verſtellte Suthe» 
raner, wieder eingeſchlichen hatten, abermals mei⸗ 
den, zumal, da man ihnen auch in England die 
Ermordung Heinrichs IV. von Frankreich durch 
den Ravaillae zur Laſt legte. Sie waren dem ohn⸗ 
geachtet noch die beſtaͤndigen Triebfedern aller 
folgenden Unruhen, die endlich Carln J. fo weir 
brachten, daß er enthauptet ward. Man thut 
ihnen auch fernerhin kein Unrecht, wenn man 
einen großen Theil alles folgenden Ungluͤcks in 
England auf ihre Rechnung ſchreibt; ob man 
gleich eingeſtehen muß, daß ſie, die ſie in alles 
Einfluß hatten, nicht ohne Einwilligung des Pab⸗ 
ſtes verfuhren, welche fie aber doch auch nicht 
ganz befolget haben müffen, weil ihnen dieſer ge⸗ 
gen Ende des 17ten Jahrhunderts das Miſſions⸗ 
werk in England abnahm, und es den Benedik⸗ 
tinern übergab. Carln II. zogen fie mit der Hofe 
nung, daß ſie ihn unumſchraͤnkt machen wollten, 
gluͤcklich in ihr Netz. Er ward ihr Freund, und 
dennoch errichteten fie eine Zuſammenverſchwoͤ⸗ 
rung wider ihn, um feinen Bruder Jakob I. des 
ſto eher auf den Thron zu helfen. Er empfieng 
Gift, und ſtarb. Jakod II. ſein Nachfolger, war 
ihnen ganz ergeben, ſeine Gemahlin war von ih⸗ 
nen umringt, und er wollte, es koſte was es wolle, 
die roͤmiſchcatholiſche Religion in England ein⸗ 
führen. Das ganze Reich ward wider ihn aufe 
gebracht, denn er that alles, was moͤglich war, 


den Jeſuiten zu Gefallen zu leben. Aber damit 
war 
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war ihnen noch nicht geholfen. Er hatte keinen 
Prinzen, den fie in ihren Grundfägen erziehen, 
und durch ihn das erworbne erhalten konnten. 
Ehe man ſichs verſahe, kuͤndigte der Jeſuit 
Peters der Koͤnigin Beichtvater, an, daß ſie 
ſchwanger ſey. Ja aus Freude uͤber die Kraͤn⸗ 
kung, die die Reformirten darunter litten, meldete 
er es vorher, daß ſie mit einem Prinzen nieder⸗ 
kommen wuͤrde. Das geſchahe auch; aber man 
hielt den Prinzen fuͤr untergeſchobenz ein Streich, 
den abermals die Jeſuiten zur Befoͤrderung ihrer 
Sache geſpielt hatten. Jakob II. mußte endlich 
aus dem Reiche weichen, und Willhelm von 
Oranien beſtieg den Thron. Bis zu einem ſol⸗ 
chen Ausgange haben die Jeſuiten ihre mehreſten 
Wohlthaͤter gefuͤhrt. 

Eben dergleichen Ende nahmen auch ihre 
Intriguen in Schweden zur Zeit des Koͤniges 
Johannis. Sie ſchlichen ſich in Staatskleidern 
in dieſes Reich ein. Die Koͤnigin Catharina 
war eine pohlniſche Princeſſin catholiſcher Reli⸗ 
gion. Sie wandten ſich alſo zuerſt an ſie, und 
gewannen durch ſie den Koͤnig, ihren Gemahl, der 
nach der 1544. unter ſeinem Vater im Reiche 
angenommenen Augſpurgiſchen Confeſſion, auch 
in dieſem Religionsbekaͤnntniß erzogen war. Der 
König erlaubte ihnen anfaͤnglich zu predigen. 
Dieſes geſchahe mit großer Lebhaftigkeit, ſie be⸗ 
wieſen die roͤmiſchcatholiſche Lehre aus Lutheri 
Schriften, machten die Leute ungewiß, und end⸗ 
lich Luthern gar laͤcherlich. Dem Könige fagten 
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fie vor, die catholiſche Kirche ſey dieſelbe alte 
Kirche, welche die Apoſtel gegründet hätten. 
Der Koͤnig ſchien alſo in ihre Abſicht zu willigen, 
es ſollte mit einer neuen Liturgie angefangen wer⸗ 
den. Sie brauchten den Kunſtgrif, und wollten 
nur die Cerimonien aͤndern. Die Biſchoͤfe und 
die Stände ſetzten ſich dawider, und es erfolgten 
hin und her Unruhen im Reiche. Der Staats⸗ 
uge Jeſuit Poſſevin kam 1579. nach Stockholm, 
und wollte Gewalt gebraucht wiſſen. Der Koͤ⸗ 
nig billigte aber ſeinen Rath nicht. Man brauchte 
gelindere Wege; der Gregorianiſche Calender 
ward fuͤrs erſte vorgeſchlagen und angenommen; 
der Jeſulten kamen immer mehr ins Reich, fie 
ließen ſich aber nur in weltlichen Kleidern ſehen. 
Unterdeß fiel die Königin Catharina aufs Kran. 
kenbette. Vor ihrem Ende hatte ſie eine große 
Angſt vor dem Fegefeuer, die ſie ihrem Gewiſſens⸗ 
rathe dem Jeſuiten Verſovitius eroͤfnete. Die⸗ 
fer troͤſtete fie damit, daß uͤberall kein Fegefeuer 
fen; man habe nur diefe Sage erfunden, um das 
Volk damit zu lenken. Sie verabſcheute dieſe 
Betruͤgerey, jagte die Jeſuiten von ſich, und 
wollte nun von nichts als Chriſti Verdienſt hoͤren. 
Zwey Jahre nach ihrem Tode mußten die Jeſut⸗ 
ten aus dem Reiche. Sie ſchlichen ſich wieder 
ein, und bewogen, nachdem Johannes 1592. 
geſtorben war, ſeinen Sohn Siegismund, der 
die Pohlniſche und Schwediſche Krone zugleich 
trug, daß er ihren Abſichten aufhalf, Schweden 
catholiſch zu machen. Die Stände ſtelleten dem 
5 Koͤnige 
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Koͤnige ernſtlich die Gefahr vor, welcher er ſich 
ausſetzte, wenn er ſerner auf eine Religionsaͤnde⸗ 

rung draͤnge. Aber die Jeſuiten hielten ihn feſt. 
Sie giengen in Menge durch das ganze Reich, 
beſtiegen die Kanzeln, und erwieſen ihr Recht 
mit ſolcher Heftigkeit, daß fie alles erbitterten. 
Die Staͤnde ſchloſſen daher einen Vertrag mit 
dem Onkel des Königs, dem Herzog Carl von 
Suͤdermanland, in welchem er ihnen verſprach, 
fie bey ihrem Glauben zu fhügen. In dieſer 
Verfaſſung nahmen die Jeſuiten ihre Mordlehre 
vor, und gaben dem Koͤnige Anſchlaͤge, den Her⸗ 
zog an einem gewiſſen Tage zu ermorden. Die 
Anſtalt war gemacht; aber der Herzog wich aus. 
Endlich kuͤndigten die Stände 1600. dem Koͤni⸗ 
ge den Gehorſam auf. Die Jeſuiten riethen ihm 
nicht nachzugeben, ſondern ſich mit Gewalt zu be⸗ 
haupten. Aber er mußte weichen, und Herzog 
Carl ward 1604. auf den Thron geſetzt. Die⸗ 
ſes war der Ausgang der Jeſuitiſchen Intriguen 
und der Folgſamkeit, die ihnen der Koͤnig gelei⸗ 
ſtet hatte. 

In Deutſchland hatten ſie ſich unter dieſer 
Zeit ſehr feſt geſetzt, und ſtanden beſonders am 
Bayeriſchen und Wieneriſchen Hofe in großem 
Anſehen. So bald Kaiſer Ferdinand J. ſie mit 
guͤnſtigen Augen anſahe, fo breiteten fie ſich auch 
durch alle feine Erblaͤnder, Böhmen, Mähren, 
Schleſien, Ungarn aus, und machten den daſelbſt 
ſich findenden Proteſtanten allerhand Verfolgung 
und Noth. Der Herzog von Ligniz ſchloß ſie 

S 3 1618. 


278 — —— 


1618. aus feinen Staaten aus. Der Raiſer 
Leopold aber geſtattete ihnen ein Collegium zu 
Breßlau zu erbauen, von wannen aus fie dann 
ihre Einfaͤlle auf ganz Schleſien thaten, und ſich 
nach und nach immer weiter ausbreiteten, auch 
ihre Gewaltthaͤtigkeit, die Schwenkfelder und die 
Proteſtanten zur roͤmiſchen Kirche zu zwingen, 
bis ins 18te Jahrhundert, und bis zum Eintritte 
des Koͤniges von Preußen fortſetzten. Die Kai⸗ 
fer Leopold, Joſeph, Carl VI. ſchenkten ihnen 
große Summen. 1619. wurden ſie von den 
Maͤhriſchen Staͤnden des Landes verwieſen, weil 
fie Praktikanten, Aufruͤhrer, Auszehrer des Lan⸗ 
des waͤren; aber ſie kamen 1620. wieder. In 
Ungarn war ihnen ſchon ein gleiches wiederfah⸗ 
ren, weil fie ſich in alle politiſche Händel miſch⸗ 
ten, Moͤrder der Proteſtanten, und Zerſtoͤhrer 
des allgemeinen Friedens, waͤren. Bey dem 
blutigen Aufſtande zu Prag 1610. fand man ihr 
ganzes Collegium mit Waffen, Pulver, Kugeln 
angefuͤllt, und Soldaten darinnen verſteckt; ob 
es gleich eine Ordeusregel iſt, daß der Rektor 
des Collegii keine Waffen darinnen dulden ſoll. 
Auch hatten fie an der Verſchwoͤrung in Sieben⸗ 
buͤrgen wider den Stephan Bator Antheil. 
1610. wurden fie wegen ihrer in Prag gemach⸗ 
ten kriegeriſthen Anſtalten und anderes Verdachts 
wegen, den ſie in Holland ſelbſt wider ſich erregt 
hatten, aus dieſen Provinzen verjagt. Sie ſchli⸗ 
chen ſich aber wieder ein; wie ſie dann immer 


viel Hang nach den Handlungsorten Holland, 
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Hamburg, Lübeck gehabt haben. Es erfolgte 
daher 1622. in Holland ein gleicher Befehl wis 
der ſie, weil ſie die Janſeniſten in dieſen Pro⸗ 
vinzen verfolgten, und dadurch allerhand Unru⸗ 
hen erregten, auch auswaͤrtige Maͤchte zum 
Nachtheile der Holländer zu beguͤnſtigen ſuchten. 

Weil ſie in Venedig nach ihrer Gewohnheit 
ſich in die politiſchen Geſchaͤfte zu miſchen, gern 
die Staatsgeheimniſſe der Regierung durch das 
Beichthoͤren herausbringen wollten; ſo machten 
ſie ſich an die Weiber der Senatoren, ſchlugen 
dieſen junge, wohlgebildete Patres aus ihrer 
Geſellſchaft zu Beichtvaͤtern vor. Dieſe unter⸗ 
hielten ſich mit ihnen ſehr lange bey der Beichte, 
nöͤthigten fie zu ſich, ſuchten fie durch allerhand 
Verleitungen zur Unzucht zu gewinnen, damit 
ſie dieſelben alſo zu ihren Vertrauten machen, 
und alles erfahren moͤchten. Die Senatoren 

verboten erſtlich ihren Weibern, bey ihnen zur 
Beichte zu gehen, und dann trieb man fie 1606. 
aus allen venetianiſchen Staaten mit dem Be⸗ 
fehl heraus: Gehet und kommet nie wieder. 
Sie waren ſchon ſeit langer Zeit wegen ihrer 
Kunſt, Vermäachtniſſe zu erſchleichen, die Leute 
zu Schenkungen zu bereden, und ſich wider die 
Geſetze des Staats, und den Willen der hoͤchſten 
Obrigkeit, allenthalben feſt zu ſetzen, verhaßt 
geweſen. 

Mit ihren beſondern Lehren, vornehmlich mit 
ihrer gottloſen Moral, mit ihren Zweydeutigkei⸗ 
ten, traten ſie nun immer weiter hervor. Der 
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Cardinal Bellarmin ſelbſt, und viele andre fel- 
ner Ordensbruͤder, taſteten in oͤffentlichen Schrif⸗ 
ten die Majeſtaͤtsrechte an, und erwieſen mit den 
Exempeln der griechiſchen Kaiſer und des fraͤnki⸗ 
ſchen Koͤnigs Ehilderiks, daß die Paͤbſte jenen 
das Abendlaͤndiſche Kaiſerthum, und dieſen die 
Krone Frankreich abgenommen hätten; daß die 
Cleriſey unter den weltlichen Regenten, ihren Ge⸗ 
ſetzen und ihren Jurisdictionen, nicht ſtehe; meyn⸗ 
ten, daß die Jeſuiten, als große Staatsmänner, 
am beſten regieren koͤnnten, und folglich die Rath⸗ 
geber und Beyſitzer der Monarchen, nicht aber 
ihre Unterthanen, ſeyn muͤßten; daß die Unter⸗ 
thanen den Oberherren die Abgaben nicht zahlen 
duͤrfen, wenn ein wahrſcheinlicher Vorwand dazu 
da ſey. Sie laͤugneten es gar nicht, daß der 
große Zweck, welchen fie erreichen wollten, darin⸗ 
ne beſtuͤnde, dem Pabſte die Großen der Erde, 
alle Reiche der Welt, alle Biſchoͤfe, und ſo gar 
die Heiden und Ketzer zu unterwerfen. Im 
Grunde aber dachten ſie auf die Vermehrung ih⸗ 
res Reichthums, ihrer Ehre und Macht. In 
ihren Predigten, vornehmlich in Deutſchland, 
waren ſie gemeiniglich heftig, die Dominikaner, 
Benedictiner und Ketzer zu wiberlegen, aber in 
ibren Beweiſen ſchwach. Der Jeſuit Scherer 
bewies einſt, daß der Sakramente ſieben wären, 
weil ja die Landsknechte bey ſieben Saframenten 
fluchten. Mit ihren unzähligen Streitſchriſten 
uͤberſchwemmten fie alle Länder. Wer aber ge⸗ 
gen fie ſchrieb, eder diſputirte, beſonders in 
} Deutſch⸗ 
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Deutſchland, mußte gemeiniglich mit dem Leben 
bezahlen, oder vom Amte weichen. Von der 
Gelehrſamkeit der Proteſtanten hielten fie nichts, 
und meynten, ſie waͤre zur Rettung der Religion 
ſchaͤdlich. Im Jahr 1615. ſtarb ihr frommer 
General Claudius Aquaviva, der, wenn ſie 
ihm gefolgt haͤtten, den ganzen Orden wuͤrde 

verbeſſert haben, wie dann auch von ihm viele 
gute Regeln des Ordens herruͤhren, die zwar von 
den Neulingen, aber nicht von den Profeſſen be⸗ 
folgt werden. Er ward vom Pabſte canoniſirt. 


1624. wurde in Dännemark ein ſcharfes 
Verbot ihren Abſichten ſich einzudraͤngen entge⸗ 
gen geſetzt, und dadurch ihrem Herumſchleichen 
in dieſem Reiche gewehret. Sie hatten ſich in 
verſtellter Kleidung eingefunden, ſich fuͤr Prote⸗ 
ſtanten ausgegeben, ſich in weltliche Aemter, 
Profeſſorate eingedrungen, Seminarien insge⸗ 
heim angelegt, darein ſie junge Leute lockten, und 
fie hernach in Daͤniſche Kirchenaͤmter practicirten. 
Und uͤberhaupt hatten ſie ſchon viele wankende 
Chriſten verfuͤhrt, ſelbſt den Prediger Kupfer⸗ 
ſchmied zu Schleswig zur Religionsaͤnderung be⸗ 
wogen. 


Als 1628. des Kaiſers Waffen gegen die 
Reichsſtaͤnde in Deutſchland einigen Schein hat⸗ 
ten, behaupteten ſie in ihren Schriften, daß die 
Proteſtanten keines Religionsfriedens fähig wa ⸗ 
ren, weil fie den Pabſt für den Antichriſt hielten, 
und dadurch dem Kaiſer und die catholiſchen 

S5 Reichs. 


— Cm 


Reichsſtaͤnde beſchimpften, daß fie mit der Aug⸗ 
ſpurgiſchen Confeßion allerley Aenderungen ge⸗ 
macht haͤtten, und trugen überhaupt vieles zur 
Vermehrung und Ausbreitung des dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Krieges bey, weil ſie unter ſolchen Verwir⸗ 
rungen immer gewannen. Sie ſtellten dem Kai⸗ 
ſer auch 1629. vor, daß ihnen die Kloͤſter einge⸗ 
raͤumt werden moͤchten, welche die Proteſtanten 
andern Orden abgenommen haͤtten. Der Kaiſer 
befahl zwar ſie wieder herauszugeben, aber die 
Jeſuiten gewannen dabey wenig, ob ſie gleich ei⸗ 
nen zehnjaͤhrigen Proceß daruͤber führten. Und 
noch prieſen ſie bey dieſen allen immer ihre große 
Heiligkeit und Nachahmung Jeſu und ſeiner 
Apoſtel. 

Nachdem ſie nach vielen vergeblichen Verſu⸗ 
chen endlich in China eingedrungen waren, fo 
ſuchten ſie ſich in dieſem Lande dadurch zu erhal⸗ 
ten, daß ſie alle ihre Neubekehrten bey ihrer al⸗ 
ten Abgoͤtterey und heidniſchen Gewohnheiten lieſ⸗ 
ſen, und ſie zum Theil ſelbſt mitmachten. Es 
ward ihnen häufig vom paͤbſtlichen Hofe verboten, 
ſie nahmen aber dieſe Verbote nicht an, unter 
dem Vorwande, man muͤſſe mit den Neubekehr— 
ten ſanfte verfahren, und nicht dem ganzen Mif: 
ſionswerke durch uͤbertriebnen Eifer ſchaden, der 
Pabſt koͤnne in der Ferne davon nicht urtheilen, 
(doch lehren ſie andere, daß der Pabſt untruͤglich 
ſey, und geloben ihm einen uneingeſchraͤnkten 
Gehorſam.) Auch wolle der Kaiſer zu China 


von keinem auswaͤrtigen Religionsmeiſter etwas 
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hören. Es wurden aus diefer Urſach andre Or⸗ 
den, Capueciner, Dominicaner Miſſionarien nach 
China zu ſchicken bevollmaͤchtiget. Die Jeſui⸗ 
ten ſtifteten aber Verfolgungen gegen ſie an, und 
behielten die Macht allein. Das ganze Abſehen 
war ohnehin nicht auf die Ausbreitung der Re⸗ 
ligion, ſondern auf den Handel und die Reich⸗ 
thuͤmer gerichtet. Dieſen eilten fie nach. Sie 
ſchmeichelten ſich daher bey den chineſiſchen Kai⸗ 
ſern durch die Aſtronomie, Mathematik und an⸗ 
dre Kuͤnſte, oder auch nur durch bloße Raͤnke, 
ein, machten ihnen die andern Miffionarien ver⸗ 
haßt, rungen nach dem Range der Mandarinen, 
und erhielten ihn zum Theil auch. Sie ließen 
ſich mehrentheils in koͤniglicher Pracht ſehen, lebe 
ten koͤniglich, und wohnten in Pallaͤſten. Wenn 
P. Verkieſt zu Peking ankam, wurden allezeit 
die Canonen geloͤſt. Dieſe Ehre hatten viele an⸗ 
dre Jeſuiten. Sie machten großen Aufwand, 
gaben praͤchtige Gaſtmahle, Luſtſpiele, Singe⸗ 
ſpiele, Concerts, maſquirte Baͤlle, Ballets, in 
welchen allen Geſchichte der Religion vorgeſtellt 
wurden. Das war ihre Bekehrungsmethode, 
dadurch zogen fie die Leute an ſich, die ihre Zu⸗ 
ſchauer waren, und wen ſie dadurch gewonnen 
hatten, den beredeten ſie, es ihnen zu Gefallen 
zu thun, und ſich taufen zu laſſen. Damit ſie 
nur die Regiſter ihrer Neubekehrten vermehren 
koͤnnten. Nach der Taufe ſchenkten ſie ihnen ei⸗ 
nige Roſenkraͤnze, geweihte Koͤrner, Agnus Dei, 
Marienbilder, machten ihnen einige Heiligen un 
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den Pabſt bekannt, kein weiterer Unterricht er⸗ 
folgte nicht, und fie blieben Heiden nach wie vor. 
Das war dann der ganze Vortheil von einer An⸗ 
ſtalt, die ſolche Summen koſtete. Als die Tar⸗ 
taren das chineſiſche Reich anfielen und erober⸗ 
ten, verriethen ihnen die undankbaren Jeſuiten 
nach fo vielen Wohlthaten, die ihnen die chine⸗ 
ſiſchen Kaiſer erwieſen hatten, alles, was ihnen 
zu wiſſen nöthig war, um völlig Sieger zu wer⸗ 
den. Es half ihnen aber dieſe Verraͤtherey zu 
ihrem Gluͤcke nichts. Jedoch erhielten fie ſich. 
1665. wurden ſie unſchuldiger Weiſe angeklagt, 
verdammt, und mit vieler Moth und Leiden uͤber⸗ 
häuft; da fie doch, wenigſtens mit ihrer Aſtro⸗ 
nomie und Mathematik, dem Reiche viel Gutes 
gethan hatten. Sie wurden aber wieder los. 
geſprochen. ; 
In Deutſchland fochte 1640. der Jeſuit 
Vitus Ebersmann gegen die angeſehenſten Theo⸗ 
logen der Proteſtanten, den Johann Gerhard, 
Georg Calixtus, Hermann Conring, Chrlſtlan 
Korthold, und andere. In Frankreich be⸗ 
ſchuldigten ſie den Abt von St. Lyvan einer 
Menge Irrthuͤmer, und machten ihm einen ſchwe⸗ 
ren Stand. Der Grund war er hatte geſchrieben, 
man muͤßte die Jeſuiten ausrotten. Er war 
ein ſehr redlicher, beredter und gelehrter Mann, 
der in Port Royal eine ganz andre Heiligkeit 
lehrte, und andre Chriſten bildete, als die Je⸗ 
fuiten, und daher in vielen vornehmen frommen 


Häufern in der größten Achtung ſtand, ee 
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nen zum Beichtvater gewaͤhlt wurde, Urſa⸗ 
chen genung ihn zu ſtuͤtzen. Zu Bom brachten 
fie 1641, wider das Buch des Janſenlus, Aus 
guſtinus betitelt, worinne er von den. göttlichen 
Gnadenwirkungen handelte, ein Deeret heraus, 
daß niemand mehr davon ſchreiben ſollte. Sie 
behielten alſo, vermoͤge dieſes Decrets, fo lange 
im Streite die Oberhand, bis ſie es 1642. dahin 
bringen konnten, daß das Buch verdammt ward. 
1644. ſchrieb Anton Arnaud wider die Jeſuiten, die 
den öftern Gebrauch des Abendmahls verlange 
ten, das Buch, von der oͤftern Communion. 
Darüber fie dann den Laͤrm gegen die Janſeniſten 
aufs neue anſiengen. In Sevilla, in Spa⸗ 
nien, begiengen fie eine himmelſchreyende ‚Une 
gerechtigkeit durch ein erdichtetes Falliment von 
450,0 Dukaten, wodurch fie bey allen ihren 
großen Reichthuͤmern, ganze Familien an den 
Bettelſtab brachten. Zu Salamanka hatte 
ihnen Koͤnig Philipp III. ein Collegium zu er⸗ 
richten, und zu dieſem Zwecke eine Million 1 — 
ler zu muͤnzen, verſtattet. Sie muͤnzten aber 
uͤber 3 Millionen, und zwar ſtuffenweiſe ſo ge⸗ 
ringhaltig, daß ihre Muͤnzen zum großen Ver⸗ 
derben des Reichs, mehr als einmal herunter⸗ 
geſetzt werden mußten. Sie wuͤrden auch dieſe 
Gnade des Koͤnigs dergeſtalt zu misbrauchen, 
noch lange nicht aufgehoͤrt haben, wenn ihnen 


nicht ein ſcharfes Verbot zugeſchicket worden 
ware. 
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Es mangelte bey dieſen allen, ſelbſt unter 
den Profeſſen an Leuten nicht, die ihrer Gottlo⸗ 
ſigkeiten uͤberdruͤſig wurden, und zu den Pro- 
teſtanten uͤbertraten. Dieſe wuͤrden ihrem Ruh⸗ 
me ſchaͤdlich geweſen ſeyn, wenn fie nicht bey ih⸗ 
rer Macht alles verachtet hätten, was man von 
ihnen denken und ſagen konnte. Die bekannte⸗ 
ſten darunter in dieſer Zeit ſind: der Erfurtiſche 
Profeſſor Theologia und Jeſult Wigand; des. 
gleichen der Peter Jarrige, welcher ein wirkli⸗ 
cher Profeſſor geweſen war. Er trat in Holland 
zu der proteſtantiſchen Kirche, und ſchrieb das 
ſchimpfliche Buch wider den Orden: Jemita in 
ferali pegmate, worinn die Geſellſchaft ſchaͤndlich 
abgemahlt wird, und le Jefuite für l’echafaur. 
Sie wandten tauſend Kuͤnſte an, ihn wieder an 
ſich zu ziehen. Da man ihm nun ohnehin in 
Holland gewogen zu ſeyn aufhoͤrte, fo ließ er ſich 
bereden, zu ihnen zuruͤck zu gehen. Die Folge 
davon war, er ward eingemauert im Collegio 
zu Antwerpen. 1652. ſtarb der berühmte und 
gelehrte Jeſuit Dionyſius Petavius, ein Mann, 
der nichts von dem Jeſuitiſchen Eigennutz und 
Ehrgeitz beſaß, aber deſto mehr von ihrem Haſſe 
gegen die Proteſtanten. 1653. kam der erſte 
Band von des Eſcobars Moraltheologie ans 
Licht. Dieſer gab Gelegenheit zu einer Unter⸗ 
ſuchung aller Jeſuitiſchen moraliſchen Schrift⸗ 
ſteller, die ſich mit dem Ungluͤcke derer endigte, 
welche fie unternommen hatten. 1657. wurden 
ſie wieder in Venedig aufgenommen, weil die 
5 Venetia. 
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Venetianer des Pabſts Freundſchaft und Huͤlſe 
noͤthig hatten. So wiſſen fie immer die guͤnſti⸗ 
gen Zeitpunkte in Acht zu nehmen. In Rom 
ward ihnen abermals 1661, eine Gnade erwies 
ſen; indem ihr Streit mit den Dominikanern 
wegen der unbefleckten Empfaͤngniß der Jung⸗ 
frau Maria nach ihrer, Meynung entſchieden, 
und verboten wurde, in oͤffentlichen Reden der⸗ 
ſelben eine Erbſuͤnde beyzulegen. 1667. ver⸗ 
lohren ſie durch den Tod des Philipp Labbe ei⸗ 
nen Bruder, den ſie fuͤr die Zierde ihres Ordens 
hielten, denn er beſaß ein erſtaunenswuͤrdiges 
Gedaͤchtniß und eine weitlaͤuftige Gelehrſamkeit, 
war aber dabey voll Hochmuth, und durch ſeine 
Schmaͤhſucht unertraͤglich. 166g. erſchien zu 
Paris die Schrift des Perrault: La Morale pra- 
tique des Jeſuites, desgleichen Anatomia focie- 
tatis Jeſu, ſeu Spiritus Jeſuitarum, item, Arcana 
jinperii, cum inſtructione ſecretiſſima pro ſupe- 
rioribus eiusdem. Beyde Schriften waren ih⸗ 
nen ſehr beſchwerlich. 1679. verdammte Pabſt 
Innocentius XI. eine Menge Jeſuitiſcher Saͤtze. 
Sie waren darüber ſehr gegen ihn aufgebracht, 
beſchrieben ihn als einen Ketzer, ſo daß er auch 
1685. von einem Inquiſitor über feine Lehre ver⸗ 
hoͤrt werden mußte, und machten ihn an allen 
Höfen verhaßt. Sie ſchlugen ſo gar in Franke 
reich Zettel an die Kirchthuͤren, worinne ſie die 
Glaͤubigen ermahnten, für den Pabit zu beten, 
er ſey ein Janſeniſt worden, und am Hofe muß⸗ 
ten ihre Ordensbruͤder Pide la Chaiſe, Beicht⸗ 
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vater des Königes, alles thun, um ihn verhaßt 
zu machen. Der Jefuit Maimburg, der als ein 
gründlicher und angenehmer Schriftſteller be⸗ 
ruͤhmt war, mußte zum Schein aus dem Orden 
treten, um die koͤniglich⸗franzoͤſiſchen Rechte ger 
gen den Pabſt zu behaupten, und um den Inno⸗ 
centius dadurch zu kraͤnken. Sie hatten ſelbſt 
auch 1626. vor dem Parlamente ſchon oͤffentlich 
bekannt, daß die Majeſtaͤt der Könige vom Pab⸗ 
ſte nicht abhienge. Sie wurden damals zu die: 
ſem Geſtaͤndniſſe gezwungen, weil man ihnen mit 
der Verweiſung, wegen ihrer Moral, drohete. 
Sie mußten aber doch geſchehen laſſen, daß das 
Buch des Anton Arnald gedruckt wurde: La 
morale des Jeſuites iuſtement condamnee, zielt 
auf die Verdammung Innocenz Xl. 1677. fleng 
der berühmte Streit an, welchen der Exfurtiſche 
Doctor der Theologie und Jeſuite Schoͤnemann 
mit dem Wittenbergiſchen Doctor und Profeſſor 
der Theologie, Johann Friedrich Meyer, führte, 
Sie hielten auch verſchiedne Religionsgeſpraͤche 
mit lutheriſchen Theologen, unter welchen beſon⸗ 
ders das zu Zelle 1630. bekannt iſt. 1683. bes 
»wieß der Jeſuit Kratewitz in Irland, daß die 
kutheraner ärger als die Tuͤrken wären, 1 
Der Orden hat ſeit ſeiner Errichtung zu allen 
Zeiten verſchiedene beruͤhmte Gelehrte, beſonders 
im ſiebzehnten Jahrhundert gehabt. Wir er⸗ 
waͤhnen unter denen, die ſchon gedacht find, noch 
befonders den Cardinal Beſſarmin, der ſich 
nicht allein in ſeiner Kirche als ein großer e, 
oge, 
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loge, ſondern auch als ein beſondrer Vertheidi⸗ 
ger der Macht des Pabſtes bekannt machte, den 
Nicolaus Abraham, den Peter Sirmond, den 
Johann Harduin, welcher noch bis ins gegen⸗ 
waͤrtige Jahrhundert lebte, und eine große Wie 
ſenſchaſt der Alterthuͤmer beſaß, ſich aber durch 
die Meinung, daß alle alte Schriftſteller, wenige 
ausgenommen, untergeſchoben waͤren, im Orden 
verhaßt machte. P. Berruyer folgte ihm nach, 
auch machten ſich Cornelius a Lapide, als ein 
großer Schriftausleger, Daniel Papenbroch, 
und andre mehr beruͤhmt. 

Nachdem die Jeſuiten, die immer mit Zer⸗ 
ftören und Vertilgen zu thun haben, die Jan⸗ 
ſeniſten in Frankreich, unter denen viele ſehr ge⸗ 
lehrte und rechtſchaffne Maͤnner waren, durch 
Zerftörung ihrer Pflanzſchule, der Abtey Port⸗ 
Boial bezwungen hatten, fo richteten fie es da⸗ 

in ein, daß des Koͤniges Beichtvater, der ein 
See war, dem Könige zur Beſetzung der Abs 
teyen und erledigten Beneficien lauter Jeſuitiſche 
Prieſter, oder wenigſtens Geiſtliche, die es mit 
ihnen hielten, vorſchluͤge, damit weder Janſeni⸗ 
ſten noch andre ihnen Widriggeſinnte mehr auf⸗ 
kommen moͤchten, wie ſie denn auch verlangten, 
daß die Theologen der Sorbonne die Erlaubniß 
zu promoviren von ihnen loͤſen muͤßten, damit ſie 
durch ganz Frankreich die Oberhand hatten. 
Sie erreichten dieſen Plan groͤßtentheils unter 
Ludewig dem Vierzehnten. Sie verlangten 
nun auch die Univerſitaͤten 1 Frankreich, ſie woll⸗ 
ten 
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ten fie in ihre Collegien einſchließen, um ſich zu 
Herren der Geiſter zu machen, die oberſten 
Schiedsrichter in den Wiſſenſchaften zu ſeyn, die 
ſtudirende Jugend, die aufbluͤhende Hoffnung 
für kuͤnftige Aemter des Staats in ihren Grund⸗ 
fügen zu erziehn, und fo die ganze Denkungsart 
des kuͤnftigen Geſchlechts uach ihren Abſichten zu 
bilden. Man ſahe dieſe gefaͤhrlichen Abſichten, 
und ihr Verlangen ward nicht erfullt. Sie 
mußten zufrieden ſeyn, mit der Gewalt, die ſie 
ſchon in der franzoͤſiſchen Kirche erlangt hatten. 
Aber nun waren noch die Reformirten da, dieſe 
hatten Gelehrte unter ſich, welche noch gegen die 
Jeſuiten ſchreiben konnten. Der König, Lude⸗ 
wig der Vierzehnte, mußte alſo 168 5. dahin ge⸗ 
lenkt werden, daß er das ſo theuer beſchworne 
Edict von Nantes, (wir wiſſen, was der Eid 
bey den Jeſuiten gilt,) das den Reformirten die 
freye Religionsuͤbung geſtattete, aufhob; da 
denn ſo fort die grauſame Verfolgung angieng, 
in welcher ſo viele tauſend Unſchuldige gemartert, 
in Noth geſetzt, auf die Schlachtbank geliefert, 
die beſten Unterthanen aus dem Reiche vertrie⸗ 
ben, die Manufacturen ruinirt, doch zu einigen 
Erſatz des Schadens die koͤnigliche Schatzkammer, 
die damals viel bedurfte, aus den confifeirten 
Guͤtern der Vertriebenen bereichert wurde. 
1697. wollte der Koͤnig gern dieſer armen Un⸗ 
ſchuldigen ſchonen. Die Frau von Maintenon 
aber und des Königs Beichtvater, de la Ehaife, 
waren anderer Meinung, die Bifchöffe waren auf 
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ihrer Seite, der König, ungewiß, was er thun 
ſollte, gab einen zweydeutigen Befehl, und die 
Verfolgung gieng fort. Man muß ſagen, daß 
fein folgender Beichtvater, der Jeſuit le Tellier, 
ſie nicht anrieth, ob er gleich ſonſt auch nur Je⸗ 
ſuitiſche Menſchenliebe bewieß. 

Koͤnig Heinrichs des Vierten Beichtvater 
war P. Cotton geweſen. Dieſem folgte unter 
Ludewig dem Dreyzehnten der große Sirmond, 
der wegen ſeiner Ausgaben der Kirchenſeribenten 
ſo beruͤhmt iſt, dieſem der P. Annot ein Jeſuit, 
der ſich, faſt unſtraͤflich auffuͤhrte, und ſich in die 
Regierungshaͤndel nicht miſchte, auch niemals 
ſeinen Anverwandten einen Kirchendienſt gab, 
dennoch aber auch in andern Fallen zeigte, daß 
er den Grundſaͤtzen ſeiner Geſellſchaft nicht untreu 
ſey. Ferrier war das Gegentheil, er konnte 
beynahe Staatsſecretair genannt werden, gab 
ſich ein großes Anſehn, erhob ſeinen Orden, und 
vergab alle geiſtliche Aemter. Er hatte Lude⸗ 
wig XIV. in ſieben Jahren nicht eine Beichte ge⸗ 
hört, ohngeachtet fein Orden dieſes beynahe alle 
acht Tage verlangt. Ihm ſolgte der ſtolze Je⸗ 
ſuit P. de la Chaiſe, der durch die Raͤnke der 
Hofleute gewaͤhlt ward. Er beſchleunigte den 
Fall der Madame de Monteſpan mit vieler 
Klugheit, und erhob die Frau von Maintenon, 
daß ſie insgeheim des Königs ehlich angetraute 
Gemahlin ward, durch die er ſicher zu regieren 
gedachte. Zu feiner Zeit mußten alle Verwand⸗ 
te des Hofes Jeſuiten zu Beichtvaͤtern 5 
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Er riß die Beſetzung geiftlicher Aemter ganz an 
ſich, waͤhlte aber ſeine Leute ſchlecht. Seine 
Pracht war uͤbermaͤßig und aͤrgerlich, daß ſelbſt 
ſeine Ordensbruͤder murreten; er unterhielt ſie 
von Geſchenken. Er fuhr in einem mit ſechs 
Pferden beſpannten praͤchtigen Staatswagen nach 
Hofe, ſein Landhaus, ſeine Gaͤrten, ſeine Tafel 
waren ungemein koſtbar, und nach dem neueſten 
Geſchmacke. Zu dieſem allen geſellete er den 
Hochmuth eines Mannes, der ſeinen Koͤnig alle 
Monate zu ſeinen Fuͤſſen liegen ſahe, und ſich 
feines Rechts, und des Gewiſſens des Koͤniges, 
zur Ausführung feiner Raͤnke bediente. So 
leichtſinnig gehen dieſe Leute mit den Sachen um, 
die ſie andern als die verehrungswuͤrdigſten Hei⸗ 
ligthuͤmer vorſtellen. Indeſſen weil die Jeſuiten 
ſehr nachgebende und gelinde Beichtvater find, 
unh Ludewig XIV. dergleichen noͤthig hatte, fo 
behielt er den P. de la Chaiſe, ſeiner Auffuͤhrung 
ohngeachtet, nicht allein bey, ſondern nahm auch 
nach ſeinem Abſterben wiederum den neuen 
Beichtvater aus ſeinem Orden. Es traf den P. 
le Tellier; ein Mann, der in dieſem Poſten faſt 
Wunder der Bosheit gethan hat, ein ſchlauer 
Kopf, voller Ranke und Argliſt. Seine Ordens⸗ 
bruͤder waren ſeine Spionen durch die ganze Welt. 
Die Janſeniſten zitterten vor ſeiner Macht. 
Die Jeſiuten haben ſich auch unter dem jetzigen 
Könige Ludewig XV. noch bey der Beichtvater⸗ 
ſtelle behauptet, bis 1758, nachdem kurz vorher 
d' Amien den Mord des Koͤnigs verſucht har⸗ 

- te, 


ie — 


te, Buſebaums Moral, die faft alle ihre ſchaͤnd⸗ 
lichen lehren, ihre Mordlehren, und ihre rund» 
ſaͤtze wider das Anſehn der Monarchen enthaͤlt, 
zu Toulouſe neu aufgelegt, von dem Jeſuiten la 
Croix commentirt, und von dem P. Zacharid 
vertheidigt wurde, welches alles mit der That des 
d' Amiens in Verbindung ſtehn ſoll. Da dann 
der Jeſuit P. Demaretz als Beichtvater des 
Koͤnigs abgedankt, mit dem Bisthum Orleans 
und mit einer Penſion verſehen, und der Bi⸗ 
ſchoff von Digue, Louis Sextus von Jarentee 

gewaͤhlt ward. 
1703. hatten die Jeſuiten noch das Vergnuͤ⸗ 
gen, ihr Anſehn gegen die Sorbonne zu behau⸗ 
pten, indem einer von den Saͤtzen dieſer Gelehr⸗ 
ten, den beſonders Elias du Pin ſehr bekraͤftiget 
hatte, daß der Janſenismus alt, und von der 
Kirche nie verboten worden ſey, zu Rom ver⸗ 
dammt ward. Dieſes war aber noch nicht ge⸗ 
nung, der Pabſt mußte ſich noch deutlicher gegen 
die Freunde dieſer Lehre erklaͤren. Der Erzbi⸗ 
ſchoff zu Paris, Cardinal de Noailles, war den 
Jeſuiten ſehr zuwider. Er hatte Queſnels, ei⸗ 
nes von ihnen fo genannten Janſeniſten, Aus⸗ 
gabe des neuen Teſtaments mit Anmerkungen in 
ſeinem Sprengel ſehr gelobt. Dieſe Anmerkun⸗ 
gen aber widerſprachen gerade zu allen ihren Lieb 
lingsſaͤtzen. Sie wußten kein beſſeres Mittel, 
dieſe in Frankreich, und in der ganzen Kirche, 
eyerlich geltend zu machen, und zugleich alle 
. des Janſenismus niederzuſchlagen, als 
T 3 daß 
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daß fie den Pabſt Clemens XI. zu der Bulle 
Unigenitus beredeten, in welcher dieſe Anmer⸗ 
kungen verdammt wurden. Durch dieſe Bulle, 
die allen Rechtſchaffnen ärgerlich war, ward ganz 
Frankreich in eine ſolche Verwirrung geſetzt, wel⸗ 
che ihre Folgen noch bis in die neueſten Zeiten 
ausgebreitet hat. Aber die Jeſuiten find auch 
davon die Urſach. Denn da einige Geiſtliche 
dieſe Conſtitution annahmen, andre nicht, das 
beißt, einige Jeſuitiſch geſinnt waren, andre nicht: 
So erfanden fie die Beichtzettel, damit ihre 
Grundſaͤtze allgemein gelten moͤchten. Nie: 
mand ſollte die letzten Sacramente erhalten, (ja 
wie ſie lieber wollten, auch kein ehrlich Begraͤb⸗ 
niß empfangen, und feine Guͤther ſollten dem Hofe 
anheim fallen,) der nicht wenigſtens einen Beicht⸗ 
zettel von einem Prieſter aufzuweiſen hätte, der 
der Bulle ergeben war, als einen Beweis, daß 
er bey ihm gebeichtet, und alſo deſſen Grundfäge 
angenommen habe. Die Beichtzettel ſollten 
zugleich auch wider die Reformirten dienen. Die 
Biſchoͤffe, die groͤßtentheils von den koͤniglichen 
Beichtvaͤtern, als ihren Ordensbruͤdern, geſetzt 
waren, hatten ſie auf ihrer Seite. Dieſe mußten 
demnach in ihren Kirchenſprengeln 1751. dieſes 
Jeſuitiſche Gutbefinden einführen. Daher ka⸗ 
men nun die häufigen Sacraments⸗Verweigerun⸗ 
gen in Frankreich, die widerwaͤrtige Geſinnung 
der Biſchoͤffe, des Hofes, und des Parlaments, 
die das Volk ſelbſt in widrige Partheyen theilet. 


Das Parlament hatte dieſe Bulle auf häufiges 
Ver⸗ 
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Verlangen des Königes, welchen die Jeſuiten 
gewonnen hatten, mit Vorbehaltung der Frey⸗ 
heiten der franzoͤſiſchen Kirche, welche nicht un⸗ 
ter des Pabſtes Gebote ſtehen will, angenom. 
men, wollten ſie aber keinem aufgedrungen, 
noch weniger ſie zu einem Zwangsmittel bey 
Sterbenden gebraucht wiſſen. Daher entſtand 
dann ihr richterliches Verfahren gegen die Bi⸗ 
ſchoͤffe und Prieſter, die den Kranken das Abend- 
mahl und die letzte Oelung verſagen, welche die 
Conſtitution Unigenitus nicht annehmen, noch 
annehmen wollen, und keine dieſes bekraͤftigende 
Beichtzettel haben. Daraus floſſen wieder die 
häufigen Verbannungen der Parlamenter vom 
Koͤnige, und alle damit verbundne Unruhen, 
welche die Jeſuiten gern ſahen, um unter denſel⸗ 
ben die allgemeine Aufmerkſamkeit von ihren 
Vergroͤſſerungsabſichten abzulenken. 

Der Zei Jouvenci war der Concipient 
dieſer fo beruͤh raten Bulle Unigenitus, und der 
Jeſuit Tartaron war fleißig geweſen, fie zu über 
ſetzen, damit fie allenthalben zur Ehre des Or- 
dens geleſen werden koͤnnte. Da ſie alſo ganz 
ihr Werk war, und fie derſelben das noͤchige An⸗ 
ſehn in Frankreich zuwege gebracht hatten, fo 
ſpotteten ſie in ihren Memoires de Trevoux uͤber 
alle Klagen, Beſchwerden und Aeuſſerungen ge⸗ 
gen dieſelbe. Indeſſen bekamen fie einen ſchwe⸗ 
ren Knoten in den Wundern des Abts Paris 
1730, aufzuloͤſen. Er war einer von denen, 
welche dieſer Conſtitution entgegen waren, und 
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ein allgemeines Concilium über dieſelbe verlang⸗ 
ten. Er war ein trauriger aberglaͤubiſcher Mann, 
er theilte fein: Vermögen den Armen aus, und 
gieng ſelbſt in Bettlerskleidern herum nach All. 
moſen, fagte, er würde ein Narr um Chriſti 
willen, begab ſich darauf in eine Einoͤde, wo er 
ſich durch ſeine Wunder und allerhand angethane 
Martern endlich felbft den Tod zuzog. Das Volk 
hielt ihn fuͤr auſſerordentlich heilig, und man riß 
ſich darnach, Stuͤcke von feiner Betkſtelle, Klei⸗ 
dern ꝛc. als Reliquien zu erhalten. Er ward auf 
den Kirchhof des heiligen Medardus zu Paris 
begraben. Nun lief alles zu ſeinem Grabe, da⸗ 
ſelbſt geſchahen Wunderwerke, Kranke wurden 
geſund, andre bekamen Convulſionen und weiſ⸗ 
ſagten, deren man 7 bis geo zählte, ruchloſe 
Suͤnder giengen aus Spott hin, legten ſich auch 
aufs Grab, und kamen als gebeſſerte Menſchen 
wieder, die nun von ihrem vorigen Leben abſtan⸗ 
den, Blinde ſollen ſehend wieder gekommen 
ſeyn, Lahme giengen hin, legten ſich aufs Grab, 
und ſtanden tanzend wieder auf. Man konnte 
weder mit Gewalt, noch durch Vorſtellungen, das 
Volk von dieſem Grabe abhalten, noch ihnen die 
Wunder ausreden, ſie beriefen ſich auf ihre Er⸗ 
fahrung, und den Augenſchein. Man war endlich 
genoͤthiget den ganzen Kirchhof mit Wachen zu 
beſetzen, und dadurch den Zugang zu verwehren. 
Aber nun waren noch Reliquien in ſo vieler Haͤn⸗ 
den, und nun thaten dieſe Wunder. Die Je⸗ 
ſuiten kraͤnkten ſich darüber, Die Janſeniſten 
5 und 


De 
und Feinde der Conſtitution aber ſagten durch 
dieſe Wunder des Paris bekraͤftige Gott, daß 
dieſe die wahren Heiligen und ſeine Geliebten 
waͤren, welche die gotteslaͤſterliche Conſtitution 
nicht annaͤhmen, ſondern verabſcheuten. Es 
ward darüber viel Unruhe und Streit. Alles 
aber kam darauf an, ob dieſes wahre Wunder⸗ 
werke, oder durch) die Einbildungskraft hervorge⸗ 
brachte Wirkungen, oder Verſtellungen waͤren: 
Ein Streit, der den Jeſuiten und der roͤmiſchen 
Kirche uͤberhaupt, die durch eine große Menge 
zweydeutiger, und groͤßtentheils erwieſner falſcher 
Wunder ihre Wahrheit behauptet, ſehr zuwider 
war, Es kamen viele hundert Schriften auf 
beyden Seiten darüber heraus. Baſilius Carre 
von Montgeron, ein Parlamentsherr, der auch 
auf des Paris Grabe geleget, entzuͤckungsvolle 
Ruͤhrungen empfunden, und als ein gebeſſerter 
Menſch weggegangen war, ſchrieb: La verité des 
miracles operes par interceſſion de Mit. Paris 
demontrée contre Mſr. ! Archeveque de Sens. 
Paris 1731. 410. Die Wunder find darinnen alle 
mit Zeugniſſen derer Perſonen, die ſie unterſucht 
haben, nach ſeiner Meynung juriſtiſch bewieſen, 
und die Perſonen, an welchen ſie geſchahe, ſind 
in Kupfer geſtochen. Juriſten und Aerzte fan⸗ 
den an dieſem Buche nichts auszuſetzen. Es iſt 
1740. wieder zu Utrecht gedruckt, und wird noch 
ein zweyter Theil erwartet. Es blieb demnach, 
und bleibt noch jetzt unausgemacht, was von den 
Wundern des Paris zu halten ſey. Denn man 
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hatte die Sache nicht ſofort auf der Stelle un- 
partheyiſch unterſucht, und hernach war es auf 
immer zu ſpaͤt. Die Jeſuiten ließen dieſen Stein 
liegen, welchen ſie nicht wegraͤumen konnten, und 
waren zufrieden, daß ſie den Koͤnig und die vor⸗ 
nehmſten Biſchoͤffe wider die Feinde der Conſti⸗ 
tution, und ihre hochgeruͤhmten Wunder, einge⸗ 
nommen; die Conſtitution ſelbſt aber in das noͤ⸗ 
thige Anſehen geſetzt hatten. 

Dieſe Miſſionarien, welche dem Pa“fte alles 
unterwerſen wollten, hatten auch Rußland nicht 
verſchont. Da ſie einmal in Pohlen unter dem 
Stephan Bator ſich eingedrungen hatten; fo 
wollten ſie nun auch nach Rußland. Der Jeſuit 
Poſſevin, der ein eben ſo großer Staatsmann, 
als ein gelehrter Theologe der römifchen Kirche 
war, mußte den Weg bahnen. Zu dem Ende 
vermittelte er 1582. den Frieden zwiſchen Ruß⸗ 
land und Pohlen, und ſetzte ſich dadurch bey dem 
Czaar Ivan Baſilowitz in große Gnade. Nun 
war es Zeit von Einführung des roͤmiſchcatholi⸗ 
ſchen Religionsbekenntniſſes zu reden. Aber der 
Engliſche Geſandte widerriech dem Czaar dieſe 
Veraͤnderung, indem er ihm den ganzen Graͤuel 
des Pabſtthums und des Pabſtes Ehrgeiz ſchil⸗ 
derte, wie er Gott auf Erden, Herr aller Mor 
narchen ſeyn, mit ihnen nach Belieben verfahren, 
ihre Unterthanen vom Eide der Treue losſpre⸗ 
chen, und untrüglich ſeyn wollte; und wie er be 
ſonders die Jeſuiten brauche, durch fie alles, was 


er ketzeriſch nenne, umbringen zu laſſen. Durch 
dieſe 


Se 
dieſe Vorſtellung wurden die Jeſuiten dem Czaar 
und den Großen des Reichs verdaͤchtig, und der 
Verſuch war vergebens. Auch der Czaar Pe⸗ 
ter I. wollte, als er 1717. zu Paris war, nicht 
einmal von einer Vereinigung der griechiſchen 
Kirche mit der roͤmiſchen etwas hören; fie ftellten 
ihm vor, der Unterſchied ſey klein, er antwortete 
aber, ſo ſey es ihnen ja eben ſo leicht zu ſeiner 
Kirche uͤberzutreten. Unter der Raiferin Anna 
ward den Jeſuiten nicht einmal der Durchzug 
durch das Ruſſiſche Reich nach China verſtattet. 
Indeſſen waren ſie doch beſtaͤndig in weltlichen 
Kleidern aus mancherley Abſichten, und wenn 
es auch nur des Handels wegen geweſen waͤre, im 
Reiche heimlich herumgeſchlichen. Und man 
duldete ſie unter der Hand bis 1719, da ihnen, 
wegen ihrer gefaͤhrlichen Machinationen, und be⸗ 
kannten Begierde, ſich in politiſche Haͤndel zu 
miſchen, durch einen öffentlich angeſchlagenen Be⸗ 
ſehl geboten wurde, das Reich zu raͤumen, und 
nie wieder zu betreten. Dieſes verdroß ſie um ſo 
viel mehr, da man den Kapueinern, welche man 
als ehrliche Leute befand, 170 5. den Aufenthalt 
im Reiche, und ſelbſt zu Moſkau ein Kloſter ver⸗ 
ſtattet hatte. 

Ihre Bemuͤhungen, die ſie 1579. unter den 
Griechen angewandt hatten, die unter Pohlni⸗ 
ſcher Hoheit ſtanden, waren von mehrerem Nu: 
tzen geweſen. Es ließen ſich viele griechiſche Bi⸗ 
ſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe durch die Jeſuiten dahin 
bereden, die Satzungen der roͤmiſchen Kirche an⸗ 
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zunehmen; ob ſie gleich des Volks wegen die grie⸗ 
chiſchen Caͤrimonien beybehielten, und doch unter 
dem Pabſte ſtanden. Andre ließen ſich nicht ge⸗ 
winnen. Und daher finden ſich in Pohlen zwey⸗ 
erley Griechen. Dieſe letztere hießen ſchismati⸗ 
ſche, jene unirte Griechen. 

170g. kam ein Verzeichniß heraus, nach 
welchem der Orden dazumal aus 1765 5 Perſonen 
beſtand, und 33 Profeßhaͤuſer, 378 Collegien, 
und 48 Pruͤfungshaͤuſer hatte. 

1711. erſchien die merkwuͤrdige Schrift des 
evangeliſchen Lehrers, Joh. Gerhard Meuſchens, 
Graͤuel der Jeſuitiſchen Boßheit und des 


ganzen Pabſtthums, gedruckt zu Amſterdam. 


171 2. ſtarb der gelehrte Richard Simon, der, 


weil er ihren Feind, den Anton Arnald, verthei⸗ 
diget hatte, Maalzeichen der Jeſuitiſche Rachbe⸗ 


gierde an ſeinen Schickſalen trug, ob gleich damals 
keiner von ihnen an ſeine Gelehrſamkeit reichte. 
17717. ward zu Strasburg Liberii Candidi tuba 
magna mirum clangens ſonum, und 1723. zu 
Amſterdam die harte Schrift, La Monarchie des 
Solipſes, wider die Jeſuiten gedruckt. Sie lieſ⸗ 
ſen es gleichfalls an ihrer Seite an angreifenden 
und vertheidigenden Schriften, und an Anpreis 
ſungen ihres Bekehrungsgeſchaͤftes nicht fehlen. 
Frankreich, Deutſchland, Pohlen, wurden von 
ihren Schriften uͤberſchwemmt. 172 5. war zu 
Thoren der beruͤhmte Laͤrmen, den die Jeſuiter⸗ 
ſchuͤler angerichtet hatten, und welches dem Bur⸗ 


germeiſter Röfner, und andern Erangeliihen, — 
eben 
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Leben koſtete. 1730, ereignete ſich der Proceß 
über die Ausſchweifungen des P. Girard mit der 
Nonne Cadiere. Der Orden nahm ſich ſeiner 
an. Und das iſt ihr Fehler, daß ſie immer ihre 
Verbrecher verfechten, und alle fuͤr einen ſtehen, 
weil ſie an keinem des Ordens einen Flecken wol⸗ 
len ſehen laſſen. 1735. wollte ein Jeſuit die 
Proteſtanten belehren, daß die proteſtantiſchen 
Fuͤrſten ihr Intreſſe bey der catholiſchen Religion 
beſſer faͤnden, als bey der Proteſtantiſchen, (niche 
zum ewigen Leben, ſondern zu Bisthuͤmern und 
Stiftern für die Kinder). Ein ſolcher Beweis 
iſt einem Jeſuiten anftändig, dem die Religion 
eine Fabel iſt, die ihm einen guten Tag macher, 
1736. lehrte der Jeſuit Bougeant, die Seelen 
der Thiere waͤren die Teuſel. 1737. ließen ſie 
das verfangliche Geſpräch ausgehen: Hands 
greiflicher Beweis aus den Schriften Lu. 
ther! daß em Lutheraner den wahren cas 
tholiſchen roͤmiſchen Glauben annehmen 
und profitiren koͤnne, ohne einen Nagel 
breit von der reinen Lehre des Herrn Lu⸗ 
cheri abzuweichen. Gedruckt mit Erlaubniß 
der Superioren des Ordens. Dieſes Buch ward 
beantwortet. Wie ſie denn oft Antworten in 
Deutſchland bekamen, die ihre feichte Schriften 
nicht werth waren. 

Wir kommen nun dem merkwuͤrdigen Falle 
dieſes ſo maͤchtigen und angeſehenen Ordens im⸗ 
mer naͤher, und wollen jetzt die Triebfedern der 
Begebenheiten, die ihn vorbereitet haben in geh 
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rika, aufſuchen. Sie dachten bereits zu Anfan⸗ 
ge des ſiebzehnten Jahrhunderts, kurz vor dem 
Tode Koͤnig Heinrichs IV. von Frankreich, an 
ein ſolches Compagnieland in Neu⸗Frank⸗ 
reich in Canada, wo ſie eigne Herren ſeyn und 
regieren koͤnnten, als ſie nachher in Paraguay 
erlangt haben. Der Vorwand war, wie gewoͤhn⸗ 
lich, die Religion, die Bekehrung der daſigen 
Heiden. Der König geſtattete ihnen dahin ab» 
zugehen. Aber die Herren Champlain, Dugas, 
Poteincourt und deſſen Sohn Biencourt, denen 
der Koͤnig dieſes neue Etabliſſement in Canada 
übergeben hatte, kannten die Jeſuiten, und woll⸗ 
ten fie nicht mitnehmen. Sie kamen alſo, nach 
vielen angeſtellten vergeblichen Verſuchen, zu ihrer 
Abſicht zu gelangen, auf den Einfall, ſich mit 
dieſen Direkteurs zu aſſociiren. Die reichen All 
moſen, welche ſie theils von der Marquiſe de Ver⸗ 
neueil, Maitreſſe des Koͤniges ſelbſt, theils durch 
ihre Vermittelung, kurz vor des Königes Tode 
erhalten hatten, ſollten dazu verwandt werden. 
Dieſer Vorſchlag ward angenommen, und die P. 
P. Pierre, Bierd und Edme Maſſee wurden 
befebliger, dahin abzugehen. Aber ſchon dieſe 
Reiſe konnte nicht zuruͤckgelegt werden, ohne daß 
dieſe beyden Apoſtel allerhand Unruhen auf dem 
Schiffe erregten, und mehr als einmal Urſach 
gaben, uͤber ihr aͤrgerliches Leben zu erſtaunen. 
Sie kamen endlich an, erkundeten das Land, und 
wollten nun wieder zurück. Aber aus Furcht vor 


den Intrignen, bie, fie ſpielen konnten, wollte fie 
der 
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der Stadthalter Biencourt ohne ausdruͤcklichem 
Befehl vom Hofe nicht reiſen laſſen. Sie tha⸗ 
ten ihn daher in Bann, und ſchrieben den Vorfall 
an den P. Cotton, geweſenen Beichtvater Koͤ⸗ 
nigs Heinrichs IV, der nun ſchon ermordert war. 
Cotton hatte noch Anſehen am Hofe, wenigſtens 
durch die Damen, die er bey ihren Galanterien 
durch die Jeſuitiſche Moral vortreflich aufzurich⸗ 
ten wußte. Er brachte es alſo dahin, daß der 
Vater des Biencourt in Paris ins Gefängniß 
geſetzt wurde. Davon erhielten aber jene in Reu⸗ 
Frankreich keine Nachricht. Indeß kaufte der 
Orden von dem Dugas den ganzen Antheil, 
welchen derſelbe an dieſem Etabliſſement hatte, 
und eine Dame mußte ihren Namen dazu herlei⸗ 
hen. Nun ruͤſteten ſie ſelber, auch im Namen 
dieſer Dame, ein Schiff aus, und ſandten eine 
ganze Parthey Jeſuiten dahin ab, um dieſen er⸗ 
kauften Antheil in Beſitz zu nehmen. Die in 
Neu Frankreich wußten auch von dieſem Vor⸗ 
gange nichts, und dachten noch auf Rache gegen 
den Blencourt, die in nichts geringern beſtand, 
als daß fie das ganze Etabliſſement an die Enge 
länder verriethen, damit fie kommen und es gaͤnz⸗ 
lich zu Grunde richten moͤchten. Die Engliſche 
Eſcadre gieng aus Virginien ab, und begegnete 
unterweges den aus Frankreich kommenden Je⸗ 
ſuiten. So bald man ſie berichtete, daß dieſes 
Engländer wären, ſo riefen fie, Feuer, das find 
Ketzer. Sie gaben das Signal zum Gefechte, 
und waren auch das Opfer. Die Walen er⸗ 

ober⸗ 
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„nberten das Schiff, pluͤnderten, machten die P. P. 
zu Gefangenen, und nahmen ſie mit fort. Sie 
landeten nach einigen Tagen in dem Hafen der 
Colonie, ſtiegen aus, als eben die Direkteurs 
mit den Einwohnern tief ins Land gegangen wa⸗ 
ren, pluͤnderten, verheerten alles, nahmen Lebens⸗ 
mittel, Kriegsbeduͤrfniſſe, alles mit, was fie fort⸗ 
bringen konnten, verbrannten das uͤbrige, und die 
zwey Jeſuiten auf der Colonie gaben ihnen zu al⸗ 
len die noͤthige Anweiſung. Sie mußten aber 
dafür auch mit fort, und wurden zu ihren Brüͤ⸗ 
dern, die im Schiffe gefangen lagen, geſellet. 
Man ſchickte ſie alle zuſammen, jene als Kriegs⸗ 
gefangne, dieſe als treuloſe Verraͤther ihrer Lan⸗ 
desleute, nach England, wo ſie ſo lange gefangen 
ſaſſen, bis ſie der franzoͤſiſche Geſandte endlich 
los machte. Die Colonie lebte indeß in der groͤß⸗ 
ten Hungersnoth, und bekam aus Frankreich eher 
keine Huͤlfe, bis der alte Potrincourt aus dem 
Gefaͤngniſſe entlaſſen war. Dabey blieb es nun 
nicht. Der Orden ſandte neue Miſſionnairs in 
dieſe Gegend ab, die den Weibern und dem Han⸗ 
del nachliefen, und ſich um die Bekehrung der Wil⸗ 
den wenig bekuͤmmerten. Damit ſie ſich aber doch 
bey dem Franzoſen in Gunſt erhalten moͤchten, ſo 
besten fie beſtaͤndig die Wilden in Canada gegen 
die Englaͤnder auf, welches ſie in den neuern Zei⸗ 
ten fo weit getrieben haben, daß ſich daraus 1756. 
der letztere Krieg entſpann, der hernach in 
Europa übergieng, und ſo viele ungluͤckliche Ver⸗ 
wuͤſtungen anrichtete. 8 
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Die Jeſuiten haben ſich in Amerika, außer 
den angeführten Beſitzen in Canada, auch in Peru, 
Chili, Mexico, Groß Para, Maranchao, 
Buite, Braſilien, Paraguay, auf den Inſeln 
St. Domingo, Martinique, Guadaloupe ꝛc. 
feſtgeſetzt, und haben daſelbſt eine Menge Colle⸗ 
gien, Refidenzen und Handlungshaͤuſer angelegt. 
Ob es nun gleich der Verfaſſer des Sendſchrei⸗ 
bens eines Portugieſen mit einer vollkommenen 
Gewißheit verſichert, daß viele fromme und 
eifrige Miſſionairs unter den Jeſuiten ihr Werk 
mit offenbaren Nutzen zur Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums unter den Wilden in Amerika mit ev⸗ 
angeliſchen Geiſte getrieben, Millionen Abgoͤtter 
in beyden Indien in den Schoos der heiligen ca⸗ 
tholiſchen Kirche gebracht, viele hundert Voͤlker in 
der Glaubenslehre unterrichtet, und zu rechtſchaf⸗ 
fenen Chriſten gemacht haben: So iſt auf der 
andern Seite doch auch wahr, daß je mehr die 
Liebe, die Produkten des Landes zur Beförderung 
des Handels aufzuſuchen, zugenommen hat; defto 
mehr hat jener ſeltne Eifer, den einige unter ih⸗ 
nen in den vorigen Zeiten bewieſen, die das Ge⸗ 
heimniß;) der Geſellſchaft nicht kannten, oder 
vor Erfindung deſſelben lebten, abgenommen. 
Wenn fie aber ja Neubekehrte gemacht haben, fo 
brauchen fie dieſelben mehrentheils zu ihren Ara 
beiten fuͤr geringes Wochengeld, reden ihnen die 
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Verachtung des Reichthums ein, damit ſie ihnen 
Gold und andre den Jeſuiten brauchbare Sachen 
bringen, unter dem Vorwande, daß ſie damit die 
Kirche ſchmuͤcken wollen, woran Gott ein Wohl⸗ 
gefallen habe; ſagen ihnen von der ehriſtl. Reli⸗ 
gion nicht zu viel, damit fie nicht zu klug werden; 
geben ihnen einen Roſenkranz in die Hand, ein 
Agnus Dei um den Hals, und einige Bilder und x 
Creuze zwiſchen die Finger; unterhalten fie mit 
laͤcherlichen Proceffionen, Comoͤdien, Taͤnzen, lu⸗ 
ſtigen Poſſen, Pickelhaͤringsſtreichen und Maſque⸗ 
raden in den Kirchen, welche voll Theatermaͤßiger 
Pracht find, laſſen hernach die Meſſe folgen, ver⸗ 
kleiden ſich zuweilen in Engel und Teufel, und 
ſtreiten mit einander, muſiciren, und machen al 
lerhand Gaukeley dazwiſchen, wodurch ſie denn 
nicht allein die Neubekehrten unterhalten, ſondern 
auch die andern an ſich ziehen wollen. Im uͤbri⸗ 
gen aber laſſen ſie dieſelben bey ihren heidniſchen 
Gebraͤuchen, ja bey ihren Laſtern, Unkeuſchheiten, 
Diebereyen, und uͤbrigen unordentlichen Leben; 
ſo fern dadurch nur ihrer Herrſchaft und Reich⸗ 
thumsſucht kein Eintrag geſchiehet. Es iſt be⸗ 
kannt, daß ſie ſelbſt zu Lima und an vielen an⸗ 
dern Orten alle heidniſche Gräuel mitmachen. 
Ihren ganz eignen Hauptſitz haben ſie in Pa⸗ 
raguay. Sie ſetzten ſich daſelbſt im vorigen 
Jahrhunderte feſt, und beredeten König Phi⸗ 
Kpp i. von Spanien dahin, ihnen unter feiner 
Oberherrſchaft dieſes Land, in welchem fie Colo⸗ 


niſten anſetzen wollten, in allem zu W 
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Er willigte darein, und gab die noͤthigen Fonds 
dazu her. Sie ſiengen mit 50 Familien herum⸗ 
irrender Indianer an, ſie ſammleten zu dieſen 
immer mehrere, ſie legten mit großer Verſchwie⸗ 
genheit daſelbſt eine ganz eigne Herrſchaft an, und 
ſetzten dieß Land durch ihre vortrefliche Regie⸗ 
rung in den beſten Stand. Man muß geſtehen, 
ſo genau die Einrichtung ihres Ordens zu ihren 
Abſichten paſſet, ſo geſchickt iſt auch die Regie⸗ 
rung in ihrem Compagnielande, gewiſſen ſehr 
ſchlau ausgedachten Abſichten angemeſſen, die fie 
alle erreichen. Sie predigen da als Staatsleute 
und Conquerauten, ein Chriſtenthum, das ganz 
kriegeriſch iſt, und vornehmlich auf die Verthei⸗ 
digung gegen die von Gott verfluchte Menſchen, 
wie fie die Europaͤer beſchreiben, abzielet. Ihre 
Geſetze ſind die Gebote Gottes und des heiligen 
Michaels: „Es iſt ein Gott, dieſer iſt der 
„Endzweck aller Handlungen, und die Quelle al⸗ 
„ler Tapferkeit und Stätt&" Diefe iſt den Mens 
„ ſchen gegeben, daß ſie ſich vertheidigen gegen 
„die Feinde Gottes, welches die Europaͤer ſind. 
Wer im Treffen wider ſie umkommt, wird ſelig. 
Wer die Graͤnzen dieſes Reichs erweltern und 
„eine Feſtung erobern hilft / wird im Paradleſe 
„vier ſchoͤne Weiber haben.“ Wer Urſach ſeyn 
„wird, daß ſich unſre Waffen bis nach Europa 
n erſtrecken, wird im Paradieſe viele ſchoͤne Maͤgd⸗ 
„lein haben. Wer viel Kinder zeugt, wird viel 
„Ruhm im Himmel haben. Wer Wein krinkt, 
v koͤmmt nicht in den Himmel. Wer ſeinem Cau 
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„(Souverain, Jeſuiten) nicht gehorcht, kommt in 
„ die Hoͤlle. Die Can find Soͤhne Gottes, wel⸗ 
sche über Europa aus dem Himmel kommen, daß 
„fie den Völkern wider die Feinde Gottes (die 
„Europaͤer, ) helfen. Dem Cau muß man alle 
„Fruͤchte des Landes geben. Wer in der Un⸗ 
„gnade eines Cau ſtirbt, wird nicht ſelig zc,,, 
Das Land hat 42 Staͤdte, und iſt in eben ſo viele 
Kirchſpiele abgetheilt. Jede Stadt hat ein groſ⸗ 
ſes Vorrathshaus zur Handlung, und zur Aufbe⸗ 
wahrung der Bedürfniffe des Staats. Die 
ſtaͤrkſten Kirchſpiele find von 10000 Familien. 
Die ſaͤmmtlichen Einwohner wurden im Jahre 
1759. auf 300000 Familien geſchaͤtzt. Ihr 
Kriegsſtaat iſt 60000 Mann. Der Pfarrer 
Jeſuit jedes Kirchſpiels ift der Cau, dem alles 
mit der ehrerbiethigſten Unterthaͤnigkeit gehorcht. 
Er iſt zugleich der Capitain der daraus gezognen 
Truppen, die alle Sonntage Nachmittags exereirt 
werden. Der Provincial iſt der Koͤnig des 
Landes, und der Generaliſſimus der Truppen, 
In ihren Fahnen ſieht man entweder den heiligen 
Ignatius in Soldatenmontur und mit einer Flinte, 
oder die Jungfrau Maria mit einem bloßen De⸗ 
gen, oder den ewigen Vater auf Trommeln, Fah⸗ 
nen, Flinten ſitzend, und eine Canone in der 


Hand 


) Die Ausdrücke, Feinde Gottes, verfluchte Men⸗ 

ſ chen, zielen auf die Grauſamkeiten, mit welchen 
die Spanier ehedem in Amerika den ehriſtlichen 
Namen zum Abſchen machten. 
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Hand haltend. Sie regieren die Einwohner als 
Sklaven, die nichts eignes haben, bios für fie 
arbeiten, und auch wieder von ihnen ordentlich 
ernaͤhrt werden. Es iſt dieſes gegen die Bullen 
Pabſt Paul III. und Urban VII, welche alle 
Sklaverey der bekehrten Indianer verbiethen. 
Man rechnet ihnen die baaren Einkuͤnfte des Lan⸗ 
des, und der daraus gezogenen und im Handel 
genutzten Produkte, nebſt dem Austrag der Berg⸗ 
werke und Fluͤſſe, die Gold führen, und der Edel⸗ 
geſteine, nach Abzug der Koſten, jahrlich auf zehn 
Millionen Rthlr. Sie bezahlen davon ſonſt dem 
Koͤnige von Spanien einen jaͤhrlichen Tribut von 
9440 Dukaten. 

1750. ſchloſſen die Rönige von Spanien 
und Portugall einen Tractat, der die Einrich⸗ 
tung der Graͤnzen zwiſchen Paraguay und Bra⸗ 
ſilien betraf. Beyde Mächte ſchickten ein anſehn⸗ 
liches Corps Truppen zur Ausfuͤhrung dieſes Vor⸗ 
habens dahin. Die Jeſuiten thaten an den Hör 
fen alles Erſinnliche dieſes zu hintertreiben, ver⸗ 
ſuchten auch die beyden Koͤnige gegen einander 
aufzubringen. Aber die Truppen langten 1752 
am oͤſtlichen Ufer des Fluſſes Uragvay an. Man 
hatte die Jeſuiten davon benachrichtiget, und ih⸗ 
nen aufgegeben, fuͤr Lebensmittel Sorge zu tra⸗ 
gen. Aber die Armee fand nicht nur keine Lebens⸗ 
mittel, ſondern auch weit und breit keinen Ein⸗ 
wohner. Alles war tiefer ins Land gezogen und 
in der Empoͤrung begriffen. Wo die Truppen 
hinkamen, da fanden ſie E 1754. kam 
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es zwiſchen den Indianern und der vereinigten 
Spanifch - Portugiefifhen Armee zu ſehr blutigen 
Gefechten. Es erfolgte aber ein Waffenſtillſtand. 
Die beyden Höfe, die ſehr wohl ſahen, daß fie es 
bey dieſem Aufruhre eigentlich mit den Jeſuiten 
zu thun hatten, ſchrieben an den regierenden 
Provinzial. Das Schreiben aber that keine an⸗ 
dre Wirkung, als daß ſie ſich beſſer ruͤſteten, 
und ſo gar von denen ihnen nicht unterworfenen 
Indianern immer mehrere zur Empoͤrung auf⸗ 
hetzten. Der Krieg gegen die koͤniglichen Armeen 
ward alſo 1756. viel heftiger gefuͤhrt; aber zum 
Nachtheile der Rebellen. Es wurden viele es 
ſuiten zu Gefangnen gemacht, und verſchiedne 
Papiere bey ihnen gefunden, welche die Anſtal⸗ 
ten der Rebellion aufklaͤrten. Die Jeſuiten 
ſannen auf ein andres Mittel, den Sieg auf ihre 
Seite zu ziehen, das ihrer uͤbrigen Art zu ver⸗ 
fahren gemaͤßer war, fie ſuchten die koͤniglichen 
Truppen zur Deſertion zu verleiten, und unter 
ihnen Empoͤrungen wider ihre Generale anzu⸗ 
richten. In Europa ſuchten ſie 1756. durch 
die beyden Soͤfe zu Wien und Dreßden 
Kriegsflammen zu entzuͤnden, und die Ada 
nige von Spanien und Portugall darein zu 
verwickeln, damit ſie in Braſilien und Paraguay 
Ruhe hätten, oder Waffenſtillſtand erlangten, 
wenn die koͤniglichen Truppen zuruͤckgerufen wer⸗ 
den müßten, oder wenigſtens nicht verſtaͤrkt wer⸗ 
den koͤnnten. Dieſes alles haben die Portugiefiz 
ſchen Aeten erwieſen; wie denn auch das WiN 
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feſt des Koͤniges von Portugall an bie Reichs 
collegia dieſen Umſtand erlaͤutert. Als dieſe Ab⸗ 
ſichten nicht voͤllig nach ihrem Wunſche erreicht 
wurden, indem in Europa zwar ein ſchwerer 
Krieg angieng, Portugall und Spanien aber nicht 
ſogleich darein verwickelt wurde; fo ſuchten ſie 
die Sache kuͤrzer zu ſaſſen. Der König von 
Portugall ſollte ums Leben gebracht werden, das 
mit ſie nachher in der Regierungsfolge Verwir⸗ 
rungen anſpinnen, und ihre amerikaniſche Staa⸗ 
ten unter der Zeit in Sicherheit bringen, oder 
gar erweitern konnten. Roͤnig Joſeph von 
Portugall that ihnen, wie ſeine Vorfahren, 
immer noch Gutes; ſie hatten die Beichtvaterſtel⸗ 
len des ganzen Hofes, und eine Wohnung im koͤ⸗ 
nigl. Pallaſt. Dieſe Wohlthaten hielten den Or⸗ 
den nicht ab, in Amerika wider ihn Krieg fuͤhren 
zu laſſen, ihn als einen Ketzer und Janſeniſten 
auszuſchreyen, und ſo gar Anſchlaͤge wider ſein 
geben zu faſſen. Es verdroß fie, daß der König 
1756. Vorſtellungen publiciren ließ, welche einen 
Theil der entſetzlichſten Verbrechen enthielten, 
die man dieſem Orden Schuld giebt; auch daß 
er in eben dieſem Jahre in portugieſiſcher Spra⸗ 
che eine Schrift hatte drucken laſſen, unter dem 
Titel: Kurzer Bericht von der Republik, 
welche die geiſtlichen Jeſuiten in den Por⸗ 
tugalliſchen und Spanifchen Provinzen jen⸗ 
ſeit des Meeres aufgerichtet haben. Der 
König ſandte dieſe Schrift nach Rom, und wirkte 
ein Breve des Pabſtes aus, welches ihnen nicht 
120 8 1 4 allein 
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allein den Apothekenhandel zu Rom, ſondern al 
len Handel überhaupt aufs ſchaͤrfſte verbolh, und 
den Cardinal Soldanhe, Patriarchen zu Liſſa⸗ 
bon, zum Viſitator und Reformator der Geſell⸗ 
ſchaft beſtellte. Sie ließen darauf ein Blat in 
die Welt ausfliegen, welches die Kraft und das 
Anſehen des Paͤbſtlichen Breve vernichten ſollte. 
Der Cardinal Soldanhe fand ſelbſt, und ver⸗ 
nahm nachher durch ſeine Abgeordnete, daß ihre 
Collegia und andre Haͤuſer, die fie in allen Theis 
len der Welt errichtet haben, die anſehnlichſten 
mit Waaren angefüllten Magazine hatten, und 
daß ſie zum Nachtheile der Monarchen, denen ſie 
als Geiſtliche keinen Zoll erlegen, wenn ſie unter 
ihrem Namen verſenden, zum Nachtheile der 
etablirten Kaufleute, gegen das Kirchenrecht und 
den Stand eines Ordensmannes, und gegen fü 
viele Paͤbſtliche Verordnungen den wichtigſten 
Handel führten, welchen er ihnen verboth, und 
ihre Waaren an vielen Orten durch die weltliche 
Obrigkeit wegnehmen ließ. Hiernaͤchſt hatte der 
König 1757. den 8. Aug. ein Schreiben an den 
Jeſuitergeneral Eenturioni nach Rom ergehen 
laſſen, darinnen er über die von den Jeſuiten ge⸗ 
ſchehene Aufwiegelung der Indianer in Braſilien 
und Paraguay, und über die entſetzlichen Aus⸗ 
ſchweifungen einer Geſellſchaft klagt, die ſich ſonſt 
um die Kirche Gottes ſo verdient gemacht, die der 
Koͤnig nach dem Beyſpiele ſeiner Vorfahren zu 
groͤßerm geiſtl. Nutzen geſchuͤtzt, und fie von ihrem 


Aergerniß ſo oſt abgemahnt habe, daß fie doch wie⸗ 
der 
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der im Beyſpiele der Tugend erſcheinen möchte, 
Dieſer Brief fruchtete nichts, als daß er den 
Verſuch auf des Koͤnigs Leben beſchleunigte. 
Indeß wurden ihm ſchon im May 1758. ſowohl 
alle prieſterliche Verrichtungen, als der Unter⸗ 
richt der Jugend in den Sprachen und der Mas 
thematik, im ganzen Reiche verboten. Der Pabſt 
Benedictus XIV. der dem Orden einen Viſttator 
und Reformator geſetzt hatte, war ihnen zwar 
ſehr zuwider; aber er bedurfte ihrer Ermordung 
nicht, weil fein Lebensziel nicht mehr fo entfernt 
ſchien, als des Koͤniges von Portugall. Er ſtarb 
zu ihrer Freude 1758. den 8. May. Clemens 
XIII. ward Pabſt, ſie ſuchten ihn zu gewinnen, 
und waren darinn glücklich; denn er unterſtuͤtzte 
fie, und legte Fuͤrbitten für fie am Portugieſiſchen 
Hofe ein. Sie hatten nun nach dem Tode des 
Centurioni auch einen neuen General Ricci. 
Der erſte Schritt, den dieſer für feine Geſellſchaft 
that, war ein Memorial an den neuen Pabſt 
d. d. den 3 r. Jul. 1758., in welchem er feine 
Geſellſchaft rechtfertiget, und ſich über das Ver⸗ 
fahren des Portugieſiſchen Hofes gegen dieſelbe 
beſchweret. Er ſcheint darinn einen Bannſluch 
oder Interdict auf den Koͤnig oder das Reich et- 
betteln zu wollen, damit der Koͤnig die klagende 
Parthey, der Pabſt der oberſte Richter, und die 
Jeſuften die rechtfertigende Parthey wurden. 
So ließe ſich alles fuͤglich in die Laͤnge ziehen, es 
konnte vielleicht durch andre Vorfälle eine guͤnſti⸗ 
gere Lage der Umſtaͤnde erfolgen, und dann alles 

U 5 nie⸗ 


314 — —— 


niedergeſchlagen, oder zum Beſten der Geſell⸗ 
ſchaft abgethan werden. Die erwieſenen Be⸗ 
ſchuldigungen halt er nicht für moglich. Wenig⸗ 
ſtens muͤſſe man doch um einiger willen nicht 
alle beſchuldigen. (Wer den Orden kenne, haͤlt 
dieſes nicht für ungerecht.) Des Handels der Je⸗ 
ſüiten, und ihres Krieges in Amerika wird mit 
keinem Worte gedacht. Er begehrt eine Schad⸗ 
loshaltung fuͤr die Unſchuldigen, und verſpricht 
nichts mehr, als die Schuldigen zu verjagen, 
zu beſtrafen, den weltlichen Gerichten zu uͤber⸗ 
geben, nein, nur zur Beſſerung anzuhalten. 
Er drohet aber, wo die Sache nicht in der Guͤte 
abgemacht, und das Verfahren des Koͤniges eins 
geſtellt wird, mit Unruhen aus der andern Welt. 
Vielleicht ſoll dieſes eine Sandung der Jeſuitiſchen 
Indianer auf das Reich Portugall bedeuten. 
Die Macht dazu war allerdings da, an dem 
Willen und der Verwegenheit dazu, kann es 
ſolchen unternehmenden Leuten nicht fehlen, Kö: 
nige durch angeftiftete Unruhen von Land und Leu⸗ 
te zu jagen, da ſie kein Bedenken tragen, ſie zu 
ermorden, und dann doch noch die Perſonen ſeyn 
wollen, die den Eifer Sr. Heiligkeit unterſtuͤtzen, 
und den Dienſt Gottes nebſt dem wahren Heil 
der Seelen befördern, 


Dieſes Memoriale des Generals hatte die 
Wirkung, daß ſich der Pabſt ihrer annahm. 
Nun kam es zur Erhaltung ihres Handels und 
ihrer Beſitze in Paraguay noch auf die Koͤnige von 
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Portugall und Spanien an. Dieſe Sander muß: 
ten eine Regierungsform haben, bey welcher fig 
den Beſitz ihres Compagnielandes behaupten koͤnn⸗ 
ten. Der Koͤnig ſollte weggeraͤumt, und eine 
ariſtocratiſche Regierung eingeführt werden. Sie 
kuͤndigten es lange an vielen Höfen von Europa 
vorher an, daß dem Könige ein toͤdtliches Uebel be 

vorſtehe; fie ſagten im Reiche felbft: Sr. Maje⸗ 
far, Leben werde kurz ſeyn, und ſich nicht mehr 
auf etliche Jahre erſtrecken. Sie rühmten ſich 
noch 14. Tage vorher, ſie haͤtten eine göttliche 
Offenbarung, der König werde nicht den Sep⸗ 
tember dieſes Jahres 1758. uͤberleben. Den 
3, Sept., da der König. aufs Schloß fuhr, ges 
ſchahen zwey Schuͤſſe auf ihn. Sie ſchadeten 
ihm aber nicht weiter, als daß er in dem Arm 
verwundet ward. Naͤchſt ihm ſollte es dem 
Staatsſecretair gelten, aber auch dieſer Verſuch 
ſchlug fehl. Mit dieſem Schritte war nun das 
Maaß ihrer Miſſethaten voll, und der Grund⸗ 
ſtein zu ihrem Untergange gelegt. Der Pabſt 
konnte nicht mehr geblendet werden, die Laͤſte⸗ 
rung gegen den Koͤnig fanden keinen Eingang, 
die Europaͤiſchen Höfe fiengen an, ihren Abſichten 
und Unternehmungen nachzudenken, die Jeſuiten 
wurden überführt, alle ihre Kloͤſter im Reiche 
beſetzt, alle Verbrecher entdeckt und gefangen; 
der Beichtvater des Koͤniges P. Moreira und 
die andern Beichtvater des koͤniglichen Hauſes 
wurden lebendig verbrannt, die andern nach Be⸗ 
finden der Schuld geſtraft, aus Portugall ver⸗ 
wieſen, 
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wieſen, und ihre reichen Güter ſequeſtrirt, die, 
wie man in der Unterſuchung fand, den dritten 
Theil der Einkuͤnfte des Königreichs ausmachten, 
auch wurden ihre Guͤter in den auswaͤrtigen Be⸗ 
ſitzen eingezogen, und die Paters theils nach Liſſa⸗ 
bon, theils auf die azoriſchen Inſeln gebracht, wo 
fie ihr Leben beſchließen ſollen. Weil fie nun die 
Abſicht gehabt hatten, die koͤnigliche Regierung 
abzuſchaffen, und eine ariſtocratiſche einzuführen, 
ſo hatten fie eine Verſchwoͤrung unter den Groß 
ſen des Reichs, die ihre beſondere Freunde wa⸗ 
ren, und darauf die Regierung übernehmen wolle 
ten, angeſponnen, welche aber alle entdeckt und 
geſtraft wurden. Die aus Portugall verwieſe⸗ 
nen Jeſuiten, und die, welche man ſchon in 
Paraguay gefangen bekommen hatte, wurden auf 
Schiffen an die Paͤbſtlichen Länder geführt, und 
in den Hafen Civita Vecchia abgeſetzt. Der Ko. 
nig machte in einem Schreiben an die Landes⸗ 
collegia die Urſachen ſeines Verfahrens kund. 
Auch erſchien das Sendſchreiben eines Portu⸗ 
gieſen aus Liſſabon an einen ſeiner Freunde 
in Rom vom 28. Nov. 1758. welches das vor⸗ 
der angeführte Memorial des Generals Rieci an 
den Pabſt beantwortet. Der General erhielt 
durch dieſe Schrift ſolche Beweisthuͤmer von den 
verabſcheuungswuͤrdigen Bosheiten und Laffern 
feiner Geſellſchaft, welche unlaͤugbar waren, fie 
ig ein aneinanderhaͤngendes abſcheuliches Ge⸗ 
maͤlde dieſes Ordens. Es kam dagegen von ei⸗ 


nem Moͤnche unter dem Namen Frayle er 
er⸗ 
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Eercagni eine Verantwortung heraus, die 
durch das Antwortſchreiben Sr. Excellenz 
Don Hortagio de Huycuydados widerlegt wur⸗ 
de; bierinn waren neue und noch ſtaͤrkere Ber 
weiſe von den Greueln der Jeſuiten enthalten. 
Weil auch der General dem Könige die Gerech⸗ 
tigkeit in ſeinem Verfahren abgeſprochen batte, 
fo verlangten Sr. Majeſtaͤt von dem Pabſte, daß 
der General ihnen ausgeliefert wuͤrde „um dem» 
ſelben von ihrer Gerechtigkejt Beweiſe zu geben. 


1759. ſtarb der Koͤnig von Spanien, 
Ferdinand VI. Man weiß nicht fo eigentlich, 
aus welchen Urſachen die kraͤnklichen Umſtaͤnde, 
die ſeinen Tod vorbereiteten, bergefloffen find. 
Man hat fie der Betruͤbniß über den Tod ſeiner 
Gemahlin zugeſchrieben. Und eben ſo wenig iſt 
auch der Grund der damaligen Veranderungen 
im Miniſterio bekannt. 


Der Krieg in Braſilien und Paraguay 
mit den Rebellen hatte indeß ſeinen Fortgang ge⸗ 
habt, und war mit ungleichem Gluͤcke gefuͤhrt 
worden. So viel man aber Jeſuiten in ihren 
Waffen und Harniſch gefangen bekommen konnte, 
wurden auf Schiffe geladen, und. nach Portugall 
geſchickt. 1759. war ganz Paraguay allenthal⸗ 
ben, wo nur die königlichen Armeen binfamen, in 
den Waffen. Die regulairen Truppen, welche 
ihnen die Jeſuiten entgegen ſtellten, machten an 
Cavallerie und Infanterie ein Corps von 27000 
Mann aus, welches mit Canonen wohl verſehen 
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war. Der P. Schwartelberg, ein Deutſcher, 
kommandirte en Chef, und unker ihm andre Je⸗ 
ſuiten in Huſarenkleidung, mit Waffen und Hat; 
hiſch wohl ausgeruͤſtet, einem Helm und Feder“ 
buſch auf dem Haupte. Es ward vom Monat 
Auguſt an von beyden Theilen mit vieler Hitze 
gefoͤchten. Im September hatte die Jeſultiſche 
lotte, die aus 15 großen Kriegsſchiffen beſtaud, un⸗ 
ter Commando des P. Biark die vereinigte koͤnig⸗ 
liche Flotte im Uragvay geſchlagen, und die Schiffe 
theils ganzlich zu Grunde gerichtet, theils zer⸗ 
ſtreuet. Es ſielen mehrere Actionen auf dem 
Lande vor, die alle zum Nachtheil der vereinig⸗ 
ten Armee ausſchlugen. Da dieſe nun nach ſo⸗ 
vielem Verluſte nicht mehr uͤber 10,000. Man 
ſtark war, ſo konnte fie nicht mehr vorruͤcken, for? 
dern begab ich in ein ſtark verſchanztes Lager⸗ 
Die Jeſuitiſche Armee verſtaͤrkte ſich bis auf 
0,000 Mann, und rückten in der beſten Ord⸗ 
fung an. Die Jeſuiten in einer Hand den De: 
gen, in der andern das Creuz, veranſtglceten al. 
les zum Angriff. Das Gefecht ſtieug den 2 fehr 
September an, und dauerte bis den ziſten, 12 
Rebellen harten beynahe die Verſchanzungen über: 
ſtiegen, als ihr linker Fluͤgel, der von der Ca⸗ 
vallerie nicht genung unterſtützt wurde, geſchla⸗ 
gen ward. Die Deroute ward bald darauf allge⸗ 
mein, die ganze Jeſuitiſche Armee wurde zerſtreut, 
verfolgt, und hinterließ 13,000 Todte nebſt 9 
Kanonen und 14 Fahnen. Sie ſammelten ſich 
wieder, zogen in aller Eil elne eau 
ich, 
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ſich, und um dem Feinde keine Zeit zu laſſen, feis 
ne Verſchanzungen wieder berzuſtellen, ruckten 
fie ſchon den r. Oct. an 46,060 Mann ſtark aufs 
neue an. Der Angriff war weit heftiger als die 
vorigen, fie fochten wie Lowen, mit einer un⸗ 
glaublichen Wuth. Die koͤniglichen Truppen tha⸗ 
ten an ihrer Seite ein gleiches, und die Rebel⸗ 
len verlohren viel Volk. Aber dem ohngeachtet 
giengen fie in allem ſehr ordentlich zu Werke, 
und ihre Anführer friſchten ſie an. Der Berg 
und feine Mündung waren noch wohl befeſtiget, 
aber ſie drangen durch die Muͤndung herein, an⸗ 
dre ſchwammen durch den Uragvay, und der Berg 
ward auf allen Seiten beſtuͤrmt, die koͤniglichen 
Kanonen, die Bomben, die Steine machten 
ganze Haufen von Leichen, dieſe halfen die Schwie⸗ 
rigkeit erleichtern, je größer ſie wurden, der Berg 
ward erſtiegen, die Portugieſen und Spanier 
aus einer Verſchanzung in die andre getrieben, 
endlich, nach einem fuͤnfſtuͤndigen Gefechte das 
ganze Lager uͤberwunden, die koͤnigliche Armes 
geſchlagen, und mit Hinterlaſſung des ganzen 
Lagers, der Kriegscaſſe, aller Artillerie, Fah⸗ 
nen, und Eqvipage gänzlich zerſtreut, 


Als dieſer Vorgang in Europa bekannt wur⸗ 
de, verurſachte er an den Höfen zu Madrid und 
Liſſabon den Eindruck, und die Entſchlieſſung, 
die man leicht erwarten kann. Es ergieng den 
4. Januar 1760. von einem Spaniſchen Miniſter 
ein Schreiben an den Pabſt Elemens XIII. der 
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heilige Vater wolle doch die Augen aufthun, und 
ehen, wie dieſe Leute unter dem Deckmantel der 
ligion allmaͤhlig eine weit ausgebreitete Mo⸗ 
narchie gruͤnden, ihre Magazine, Waaxennie⸗ 
derlagen, Buden, Zollhaͤuſer haben, ihren 
Kriegsſtaat und ihre Flotten, ihre Schule der 
Kriegskunſt, wie leicht es jetzt ſey, daß ſie ſich 
des beſten Theils von America bemeiſtern, und 
dann nach Europa heruͤberkommen, die Euro⸗ 
der zu unterdruͤcken, wie dieſe die Amerikaner 
zwangen. Der Pabſt ſandte hierauf eine 
Bannbulle gegen die Jeſuiten nach Braſilien, 
aber weder der Stadthalter, noch der Erzbiſchoff 
daſelbſt, wollten fie ihnen publiciren. Die benden 
Höfe, beſonders der Portugieſiſche veranſtalteten 
ein betraͤchtliches Armement nach Braſilien und 
araguay, welches die Jeſuiten durch die zwi 
en beyden Kronen angeſtiſteten Irrungen zu 
hintertreiben gedachten. Es wurden ſchon den 
14. Jun. 120 Jeſuiten mehrentheils aus Bra; 
filien mit 5 Millionen Cruſaden nad) Liſſabon ge⸗ 
bracht, das Geld blieb in Liſſabon, und die Pa⸗ 
ters wurden in das paͤbſtliche Gebiete geſuͤhrt. 
Ihnen folgten aus andern Gegenden noch 265, 
Kurz darauf ward auch der Paͤbſtliche Nuntius in 
Liſſabon verabſchiedet. Die aus Portugall weg⸗ 
gi überen Jeſulten hatten aber einen Saamen des 
Aufruhrs im Reiche zuruͤckgelaſſen, der bey Ge⸗ 
legenheit der Vermaͤhlung des Infanten Don 
Petro mit Maria Franeiſca von Braſſlien, in 


einen Tumult ausbrach, welcher zeitig wieder 
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geſtillt wurde. Unter allen dieſen Unruhen erwieß 
Pabſt Clemens XIII. dieſem noch die Ehre, daß 
er 1760, den 18. Jun. den Jeſuiten Alphonſus 
Mhoderiqvez canoniſirte: 


Wie nun nach dieſer Zeit das Anſehn des Oe⸗ 
dens in ganz Europa immer mehr gefallen, wie 
ihm an vielen Orten der Unterricht der Jugend 
ganz abgenommen worden, wie er aus Frank 
reich verwieſen worden, und ungeheure Reichthüuͤ⸗ 
mer hinterlaſſenz was mit demſelben in Spanien 
vorgefallen, und welchen abſcheulichen Vorſautz fie 
gegen die ganze koͤnigliche Familie ausführen 
wollen, um vielleicht in Spanien die Regierungs⸗ 
änderung vorzunehmen, die in Portugall mis: 
lungen war, was für Unruhen vor der Enkde⸗ 
ckung dieſes Vorhabens in Madrid erreget, und 
wie auch nach derſelben die Gaͤhrung gefunden 
worden, wie viele tauſend Jeſuiten aus dieſem 
Reiche verjagt, und die großen Schaͤtze, welche 
man in ihren Collegien fand, und auf 75 Mil. 
lionen Piaſters ſchaͤtzte, eingezogen wurden; 
wie ſie theils in das paͤbſtliche Gebieth, theils in 
andre Gegenden geführt, vom Koͤnige mit Pen⸗ 
ſionen verſehn; wie der Krieg in Paraguay und 
Braſilien gegen ſie fortgefegt worden, und noch 
nicht geendiget iſt: (Obgleich Anno 1760. Nach⸗ 
richten aus Portugall waren, die Jeſuiten haͤtten 
mit ihren Indianern im Miſſtonslande capituli⸗ 
ren und ſich ergeben muͤſſen; fo hat man doch we⸗ 
der von den Artikeln der Capitulatjon etwas ver⸗ 

2 nom⸗ 


322 — — 


nommen, noch jene Nachricht anders verſtan⸗ 
den wiſſen wollen, als daß ſie einen Theil des 
Miſſtonlandes betroffen haben.) Wie fie ferner 
aus allen diß⸗ und jenfeits des Meers gelegenen 
ſpaniſchen Provinzen weggefuͤhrt, wie fie aus 
Frankreich, Neapolis, Parma ꝛc. verwieſen, in 
die paͤbſtliche Staaten gefuͤhrt, welches Mißver⸗ 
ſtaͤndniß dadurch mit dem Hofe zu Rom entſtan⸗ 
den, wie man von ihm die Aufhebung dieſes Or⸗ 
dens verlangt, alles das find Geſchichte unſrer 
Tage, die theils niemand unbekannt, theils in 
ihren Triebfedern, Veranlaſſungen und Umſtaͤn⸗ 
den noch nicht weiter aufgeklaͤrt find, als es die 
Hoͤfe ſelbſt oͤffentlich bekannt gemacht haben. 
Daher wir es weiter nicht berühren. Ein groß 
ſer Theil dieſer Leute befindet ſich gegenwaͤrtig 
noch in dem Kirchenſtaate unter ihrem Oberherrn, 
dem ſie allein die hoͤchſte Treue und Gehorſam zu 
leiſten durch ihr Geluͤbde ſich verpflichtet haben, 
unter welchen dieſe unruhigen Köpfe alſo am be⸗ 
ſten in Ordnung gehalten werden koͤnnen. Um 
der vielen zur Beförderung des nuͤtzlichen und 
wohlgemeinten Inſtituts Ignatii zu ihrem Vor⸗ 
theile ergangenen paͤbſtlichen Bullen, die ſo gar 
diejenigen mit dem Banne belegen, die ihnen 
hinderlich ſind, um der Dienſte willen, die ſie 
dem Anſehn des paͤbſtlichen Stuhls geleiſtet, in⸗ 
dem ſie ſeit der Kirchenverbeſſerung Lutheri faſt 
allein fuͤr den Riß geſtanden, den Aberglauben 
treflich unterſtuͤtzt, und ſich dem einreiſſenden 
Strome neuer Meinungen mit allem e 
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Eifer entgegengeſetzt, die alte Lehre aber in Res 
den und Schriften verfochten; um der Dienfte 
willen, die fie der roͤmiſchen Kirche wirklich ges 
leiſtet, um der vielen Heiligen- und Maͤrterer 
willen, die unter ihnen canoniſirt worden, iſt der 
Hof zu Rom bisher immer eher Willens geweſen, 
den Orden zu reformiren, als ihn aufzuheben. 
Das Koͤnigreich Pohlen iſt unter gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden vielleicht das ihnen zutraͤglichſte Land. 
Es wuͤrde eine unerwießne Beſchuldigung ſeyn, 
wenn man einen Orden, der ſeit undenklichen 
Jahren her an den Staatshaͤndeln Europens An⸗ 
theil gehabt, eben darum in Verdacht haben 
wollte, als ſey er ſich noch ähnlich, und ſuche aus 
Eifer für den paͤbſtlichen Stuhl und die roͤmiſche 
Kirche, und aus einem unausloͤſchlichen Haſſe, 
den ſie den Proteſtanten ſchuldig ſind, ſich aus 
ihren Ruinen in dieſem Reiche wieder zu erbauen. 
Nach ihren Grundſaͤtzen iſt freylich alles er⸗ 
laubt, was zum Beſten ihres Ordens geſchieht, 
wenn ſie auch Heiden und Feinde der Chriſten 
dazu gebrauchen ſollten. Und fie haben eben fo 
viel Recht den Feind der Chriſtenheit zu ihrem 
Vortheile durch ſichre Mittelsperſonen in Har⸗ 
niſch zu bringen, als ſie dazu hatten, wenn ſie 
die Indianer gegen die Truppen ihrer Koͤnige 
auf hetzten, weil es das Beſte der Geſellſchaft 
alſo erforderte. 


Aber der Orden iſt nicht mehr in den Um 
ſtaͤnden, in welchen er war. Durch das Un⸗ 
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gluͤck niedergeſchlagen, in den Staaten der 
Kirche, wo ſich jetzt der vornehmſte Theil der 
Ordensbruͤder aufhält, unter der beſondern Auf⸗ 
ſicht des heil. Vaters, unter der Anleitung fo 
vieler frommen Cardinaͤle und Prälaten gebeſſert, 
haft vielleiche das Bild nicht mehr auf ſie, wel⸗ 
ches in unſerm Geiſte zuruͤckbleiben wird, wenn 
wir ihre Grundſatze und ihre Geſchichte geleſen 
haben. Denn nach demſelben find fie ein genau 
vereinigter, mächtiger, durch die ganze Welt 
ausgebreiteter Körper, deſſen Geiſt zu allen 
Zeiten einerley iſt, und ſich niemals ändert, als 
lein auf ihre Vergroͤſſerung bedacht, und von eis 
nem auſſerordentlichen Patriotifimus für ihren 
Orden eingenommen, find fie immer nur für ic) 
ſelbſt und nach einem Plan geſchaͤftig. Ihr 
Vortheil allein beſtimmt ihre vorgegebne Liebe. 
Die Religion iſt ihnen ein eintraͤglich Gewerbe, 
und der Pabſt der Schutzherr deſſelben. Sie 
ſtreben nach einer Unabhaͤngigkeit, zu der ihr 
erſtes Inſtitut den Grund legte; es iſt gut fuͤr 
ausgebildete Heilige, aber nicht für gewoͤhnliche 
Menſchen. Ihr geheimer Brieſwechſel, wel⸗ 
chen fie unter einander haben, der ein beſtaͤndi⸗ 
ger, durch die ganze Welt ausgedehnter Umlauf 
von Nachrichten, Rathſchlaͤgen und Beſcheiden 
iſt, ihre Gunſt bey den Großen, deren Ehr⸗ 
ſucht ſie mit angemeßnen Schmeicheleyen unter⸗ 
halten, endlich ihre groſſe Weltklugheit, von 
welcher fie einen gar wunderthaͤtigen Gebrauch 
zu machen wiffen, und die ihnen die Mittel, 2 
ihre 
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ihre ausgeſonnenen Abſichten zu erreichen, dar⸗ 
bietet, durch alles dieſes haben ſie ſich furchtbar 
gemacht. Aber wer gefuͤrchtet wird, wird 

gehaßt. 3 
Ihre groffe Privilegien von den Paͤbſten, 
ihre Gunſt bey den Höfen, an welchen fie als 
feine, für die groſſe Welt gebildete Leute erſchies 
nen, mit guten Staatseinſichten berſehen, in 
den Wiſſenſchaften und Kuͤuſten geuͤbt, die am 
meiſten in Anſehn ſtanden, entfernt von einer 
Kloſterpedanterey, von dem finſtern Anſtande, 
den rauhen Sitten, dem demuͤthigen Schmutze 
und der heiligen Grobheit andrer Moͤnche, Leh⸗ 
rev einer nachgebenden gelinden Moral; Meiſter 
in der Heucheley, freygebig mit ihrem Schulun⸗ 
terricht und allen Kirchenarbeiten, für welche fie 
nichts verlangten, alles dieß befoͤrderte ihr An⸗ 
fehnz aber ihr Eindrangen in die Beichtvaterſtel⸗ 
len bey den Höfen , welche ſonſt mehrentheils die 
Dominikaner und Benedictiner gehabt hatten, 
ihre⸗Gewinnſucht auf Unkoſten und zum Schaden 
andrer Orden, ihre Unterdruͤckung derſelben, ih⸗ 
re Rechthaberey, ihre Herrſchſucht, die ſich ſelbſt 
bis auf die Denkungsarten, Erkenntniſſe und Ge⸗ 
wiſſen der Menſchen erſtreckt, ihre Großſpreche⸗ 
rey von ihrer Gelehrſamkeit, endlich ihre Ver⸗ 
groͤſſerungsſucht, ihre Einmiſchung in politiſche 
Händel, ihre verderbliche Maasregeln wider die 
Ruhe des Staats, und ihre Mordlehre, haben fie, 
nachdem ſie zuletzt ſelbſt der ganzen Welt die Au⸗ 
gen geoͤffnet hatten, zum Gegenſtande eines all⸗ 
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gemeinen Haſſes in den groͤßten Reichen von Eu⸗ 
ropa gemacht. \ 
Man fand den Orden 1759. eingetheilt in 
5 Aſſiſtenzen, da ſonſt nur 4 geweſen waren: 
1) die Italiaͤniſche, welche die Italiaͤniſche Staa: 
ten, 3) die Portugieſiſche, welche die Portugie⸗ 
ſiſchen Staaten diß⸗ und jenſeits des Meeres, 
3) die Deutſche, welche zugleich Pohlen und 
Deutſchland begriff, 4) die Spaniſche, 5) die 
Franzoͤſiſche. Jede dieſer Aſſiſtenzen hat ihren 
Aſſiſtenten beym General, der die daher kommen⸗ 
den Sachen vortraͤgt. In allen dieſen Aſſiſten⸗ 
zen waren 24 Profeßhaͤuſer, darinn die Profeſ⸗ 
ſen wohnen, 669 Collegien zum Schulunterricht, 
61 Pruͤfungshaͤuſer, worinn die angehenden Or⸗ 
densbruͤder gebildet werden, 176 Seminarien 
und Convictoria zur Huͤlfe der Profeßhaͤuſer und 
Bildung der Prediger des Ordens; 335 Reſi⸗ 
denzen, 273 Miſſionshaͤuſer. In allen dieſen 
Haͤuſern befanden ſich Ordensbruͤder 22,589. dar⸗ 
unter 11,293 Prieſter waren. f 
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